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„Was fruchtbar ist, allein ist wahr.“ 
(Goethe) 


DER GRUNDGEDANKE 


Das Erlebnis des ganzen Kosmos als einer lebendigen Form, die 
'n aller kontinuierlichenGestaltung und Umgestaltung ihrer unüber- 
sehbaren Mannigfaltigkeit doch deren innere Einheit offenbart, ist 
das Vorbild einer Organisation der Wissenschaft. Diese käme also 
:n der rational erfaßBbaren Gliederung der als Organismus erlebten 
Welt zum Ausdruck. Die rationale Organisation des Wissens könnte 
damit niemals das einheitliche Erleben der Welt, das sich eben als 
lebendige Form, als Organismus darstellt, erschöpfen. Das Höchste, 
was die Organisation des Wissens zu leisten vermöchte, ist, die 
Form der Welt zu analysieren und auf Grund der Analyse die ein- 
zelnen Teile in Nachahmung der Totalität des Erlebnishildes zu- 
sammenzustellen — ohne natürlich das Bild je zu erreichen. Das 
Verfahren wäre also dem analog, daß wir, in dem Bemühen, unseren 
eigenen Organismus rational zu erforschen, anwenden. Auch hier 
wird die rationale Erkenntnis, das rationale Verfahren immer erst 
die Form zerstören müssen, um sich ihrer Teite zu bemächtigen und 
sie dann wieder zusammenzustellen: es wird aber niemals an das 
Erlebnis der lebendigen Form heranreichen. 

Genau so liegen die Verhältnisse in dem Versuch, zu einer 
natıonalen Organisation des Wissens zu gelangen. Nur wird 
dieser Versuch eher praktisch brauchbare Resultate erzielen als das 
Bemühen, das Wissen aus dem Erlebnis des ganzen Kosmos heraus 
zu organisieren. Der Grund hierfür liegt darin, daß ein Erlebnis 
um so undeutlicher, verschwommener sein wird, daß es das Mannig- 
ialtige in der Einheit um so unklarer erfassen wird, je ferner der 
(iegenstand des Brlebens unserer \Vesensart, der Form unseres Er- 
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lebens und seinen bisherigen Inhalten ist. So wird der deutschen 
Wesensart im Erleben des Kosmos all dasjenige entfernter, undeut- 
licher erscheinen, was nicht in die Totalität unseres Heimaterleb- 
nisses eingeht. Das außerhalb des Heimaterlebnisses Befindliche 
wird in einer um so größeren Distanz zu uns bleiben, je weniger 
es an unsere Art zu erleben und an unsere bisherigen 
Erlebnisse anzuklingen vermag. Form spricht immer nur Form 
an und zwar um so mehr, je verwandter, vertrauter, bekannter 
sie einander sind. Wir besitzen ein reiches rationales Wissen von 
fremden Völkern und ihren Kulturen, aber die Fähigkeit, sie zu er- 
leben, das Wesen ihrer Form an unsere eigene Form anklingen zu 
lassen, ist um so geringer, je weniger verwandt ihre körperliche und 
seelische Form der unserigen ist. Dieses gilt sowohl von den Völ- 
kern selbst wie auch von ihrem l.ebensraum?). 

Aus diesem Grunde hat eine Organisation des Wissens, die vom 
Erleben des eigenen Volkes und seines Lebensraumes, oder kurz: 
der Heimat, ausgeht, weit cher praktische Aussichten als eine Orga- 
nisation, die ihren Ursprung in dem Erleben des ganzen Kosmos 
nimmt. Außer diesem objektiven Grunde gibt es einen noch viel 
lebenswichtigeren subjektiven Grund, der uns veranlaßt, hier nur 
der nationalen Organisation des Wissens näher zu treten. Dieser 
Beweggrund ergibt sich aus der Stellung der Wissenschaft im 
seelischen Proze8. Gemäß seiner Totalität ist sie das Mittel zur 
Selbstbehauptung, resp. zur Entfaltung aller Anlagen des Einzelnen 
wie des Volkes. Der jeweilige Wert dieses Mittels, nämlich der 
wissenschaftlichen Errungenschaften für die Selbstbehauptung und 
Entfaltung, wird aber vom Erlebnis, vom Urteil des Erlebenden be- 
stimmt. Nun besitzt aber jedes Volk seine körperlich und seelisch 
bedingte besondere Art zu erleben und seine besonderen Vorerleb- 
nisse, seine eigentümliche Geschichte. Und zum andern hat es auch 
seine besondere Arı der Selbstbehauptung, die durch den eigenen 
Charakter und den Charakter seines Lebensraumes bestimmt ist. 
Dementsprechend wird das Urteil, welches über den Wert wissen- 
schaftlicher Errungenschaften für die völkische Selbstbehauptung 
und Entfaltung entscheidet, bei verschiedenen Völkern verschieden 


s) Vgl. das Kapitel über das Wesen der organischen Staatsauffansung. 
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ausfallen müssen. Tut es das nicht, so handelt es sich auch nicht 
um ein Werten aus dem Erleben heraus, das allein hierfür zuständig 
ist, sondern um rationale begriffliche Konstruktionen, die vom Er- 
ieben absehen. Ein Blick auf die bisherige Geschichte der Kulturen 
belegt diesen Standpunkt hinlänglich., Es besteht kein Zweifel 
darüber, daß z. B. eine gleichmäßige Aneignung der abendländischen 
Zivilisation durch alle Völker den Untergang vieler Kulturen zur 
Folge haben würde. Denn damit würde cine Nivellierung der 
Lebensenergien eintreten, da die spezifische Erlebnis- 
fähigkeit der verschiedenen Völker, von der 
gleichen Zivilisationsmauer umgeben, schlieä- 
lich nicht mehr praktisch zum Durchbruch kom- 
menkann. Das Erleben ist aber der Urquell des schöpferischen, 
gestaltenden menschlichen Lehens, dessen, was wir Kultur nennen. 
Künstliche Lebensbedingungen aber, die den Lebenszwecken — die 
sich eben im Erleben offenbaren — nicht gemäß sind, müssen schlieB- 
lich zum Untergang führen. Denn sie unterbinden den normalen 
naturgemäßen Ablauf des seelischen Prozesses schon auf seiner 
ersten Stufe. Der Lebenssinn der ersten Stufe, der Wissenschaft, 
“ffenbart sich aber erst der zweiten Stufe, dem Erlebnis, der Totali- 
tät des seelischen Seins. So wäre das Leben eines Volkes sinnlos 
geworden, wenn es vorwiegend dasjenige auf die erste Stufe des 
eigenen seelischen Prozesses stellt, was in sein Erleben nicht ein- 
gehen kann, weil es aus ganz anderen Lebensverhältnissen stammt. 
Mit anderen Worten: das Volk erfüllt nicht mehr seinen Lebens- 
sinn, wird den Forderungen seiner lLeebensgesetzlichkeit nicht mehr 
gerecht, wenn es fremde und auch fremdbleibende Wissenschaft und 
ie auf ihr beruhende fremde Zivilisation und Kultur übernimmt. 
Eine rein rationale Einstellung behauptet mit Vorliebe, daß die 
Wissenschaftinternational sei. Dieser Standpunkt ist 
„logisch“, er besteht zuRecht, sofern er völlig innerhalb desGebietes 
des rational Erkennbaren bleibt. Denn die reine Form des Ver- 
standes, das allgemeine Schema der Bedingung rationaler Erkennt- 
==, ist innerhalb der menschlichen Gattung überall das gleiche. 
&ber dieser rationale Standpunkt wird schon anfechthar, so wie 
Sch irgendwelche irrationale Momente der rationalen Erkenntnis- 
=eise zugesellen, denn diese verkünden, daß jedes Volk seine eigene 
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Art zu forschen, seinen eigenen wissenschaftlichen Geist hat. Die 
Engländer sind hierin alle Baconianer, ihnen ist der rigentliche 
Empirismus eigentümlich, die induktive Methode, die wir zu unserem 
Schaden in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts ebenfalls 
als die alleingültige erklärten. Unsere seelische Ver- 
anlagung ordnet aber imGrunde die deduktive 
Methodederinduktivenüber, fordertein Zusam- 
menwirken von Deduktion und Induktion, von 
IdeeundErfahrung,der Richtung vominunslie- 
gendenAllgemeinen zum Besonderen desExperi- 
mentesundumgekehrt. 

Wir forschen insbesondere nach den Quellen der Erfahrung 
und die empirische Forschung selbst ist unserer wissenschaftlichen 
Veranlagung oft nur Bestätigung eigener Ideen und zugleich das 
Mittel, das uns zu neuen Ideen anregt. So spielt in unserer 
wissenschaftlichen Veranlagung zum Unterschiede von dem reinen 
Empirismus der Engländer, die Intuition eine bedeutsame 
Rolle. Auch Kants Erforschung der Quellen und Bedingungen der 
Erkenntnis bringt, wie wir sahen, diesen intuitiven Charakter unserer 
wissenschaftlichen Veranlagung zum Ausdruck!). Das Urteil anderer 
Nationen, der Deutsche strebe danach, allen Dingen auf den Grund 
zu gehen, bestätigt es eben, daß die Intuition ein integrierter Be- 
standteil unserer wissenschaftlichen Forschungsweise ist, denn nur 
das intuitive Erfassen der Erscheinungen, die im Erlebnis wur- 
zeinde Wesensschau, vermag den Dingen auf den Grund zu gehen. 
Der reine Empirismus ist etwas dem Impressionismus in der Kunst 
Verwandtes, während auch die deutsche Forschungsweise — wie 
die deutsche Kunst — immer als „Expressionismus“ zu charaktc- 
risieren wäre. 

Von einem internationalen Charakter der Wissenschaft werden 
wir also nur insofern sprechen können, als es sich um die rational 
faßbaren Ergebnisse der Forschung, um die Erkenntnis des gesetz- 
mäßigen Zusammenhanges der Erscheinungen der Außenwelt han- 


!) So ist auch der Widerstreit zwischen Kant und Hume, trotzdem sich 
auch Hume mit den Quellen der Erkenntnis beschäftigte, typischer Ausdruck 
der unterschiedlichen wissenschaftlichen Veranlagung der Deutschen und Eng- 
länder, die wiederum der sonstigen seelischen Forniverschiedenteit entspricht. 
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@elt. Eisenvitriol wird immer cine Verbindung von Eisen und 
Schwefelsäure darstellen, einerlei, ob wir als Deutsche oder Chi- 
oesen das Eisenvitriol untersuchen. Mit anderen Worten: der inter- 
aationale Charakter der Wissenschaft besagt im Grunde 
nichts anderes, als daß der gesetzmäßige Zusammenhang 
der Erscheinungen der Außenwelt allgemeingültigundnot- 
wendig immer derselbe bleibt. Der internationale Charakter der 
Wissenschaft bedeutet also die Unabhängigkeit der ewig gültigen 
Gesetzmäßigkeit der Welt von dem jeweiligen Grade ihrer Erkennt. 
nis. International ist also dieGesetzmäßigkeit der Welt. Die Wissen- 
schaft ist es aber nur insofern und insoweit, als sie dieser allge- 
meingültigen Gesetzmäßigkeit Ausdruck gibt. Die Wissenschaft ver- 
Bert auch diesen internationalen Charakter, sowie es sich darum 
Bandelt, ihren Wert, den Wert des Erkannten zu bestimmen. 
Dieser Wert ist, wie wir schon betonten, keineswegs allgemein- 
gültig, international. sondern von der Lebensgesetzlichkeit des Wer- 
tenden bedingt. Die Zusammenhänge der Erscheinungen einer 1ro- 
zäschen Umwelt sind zwar in ihrer Gesetzmäßigkeit allgemeingültig, 
aber sic besitzen für den an ein gemäßigtes Klima Angepaßten nicht 
den Wert, den Lebenswert, den sie dem Eingebarenen offen- 
baren. Und so steht es mit allem Werten des wissenschaftlich Er- 
kannten oder Erkennbaren. Was wir als Deutsche wissen, kann für 
einen Neger Zentralafrikas nicht denselben Lebenswert haben, und 
umgekehrt. China hat sich ohne die abendländische Wissenschaft 
Jahrtausende lang seine eigene Kultur erhalten und würde in dem 
Versuche, mit jener zu wetteifern. zu Grunde gehen. Was das eine 
Volk weiß, kann für das andere nicht denselben Wert hahen, denn 
somst kämen wir zu einer alles nivellierenden „Einheitskultur", die 
den Tod der Menschheit bedeuten würde. So erhalten nicht nur die 
spezifisch nationalen Wissenschaftsobjekte, wie etwa die deutsche 
Geschichte und Vorgeschichte, die Biologie des deutschen Menschen, 
die Geographic seiner Heimat usw. ihren Lebenssinn und .wert erst 
durch das wertende Erleben, sondern das gesamte Wissen eines 
Valkes muß mit dieser wertenden Instanz in Beziehung 
gesetzt werden, um die Spreu von dem Weizen zu scheiden. 
Hier liegt das A und O aller möglichen und zugleich auch notwendigen 
nationalen Organisation des Wissens. Die Erkenntnis ihrer Not- 
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wendigkeit ist und bleibt aber rational unfaßbar, denn das rational 
Falbare ist ja gerade des Gegenstand des Weiten». 

Nun liegt es schon im Wesen des Wertens, zugleich auch cine 
Ordnung des Gewerteten zu setzen. Denn das Werten erfolgt auf 
Grund des in uns liegenden Ordnungsprinzips der Werte, das sich 
eben als Form unseres Erlebens kündet. Dieses Ordnungsprinzip 
muß sich daher auch in der Rangordnung des Gewerteten offenbaren, 
Als Form unseres Erlebens, als Ausdruck unserer Lebensgesctz- 
lichkeit ist das Ordnungsprinzip des Wertens zweckmäßig organi- 
siert, d. h. aber, gemäß den Zwecken des menschlichen Lebens. 
Welches sind nun aber die dem Erleben offenbar werdenden Zwecke 
unseres Lebens?!) Nichts anderes, als daß der Mensch oberste 
schäpferische Ursache einer der Natur gemäßen 
Ordnung nach Ideen sein soll, die wir Kultur 
nennen. Als oberste Ursache einer solchen Ordnung handeln wir 
gemäß dem Prinzip der Freiheit, d. h. aus der Eigengesetzlichkeit. 
aus der Autonomie des Lebens heraus. Nun wird sich cine der 
Natur gemäße Ordnung nach Ideen, die wir Kultur nennen, dem 
Erleben der verschiedenen Persänlichkeiten und Välker verschieden 
darstellen müssen. Allein trotzdem wird die Richtung Jer vom Er- 
leben der Natur ausgehenden Kulturen immer auf diese allgemeinste 
Form einer naturgemäßen Kultur hinweisen. in der sich eben die 
Idee der Menschheit offenbart. Nach deren Erfüllung zu streben, 
ist der Sinn jeder einzelnen Kultur. Weicht aber die Kultur eines 
Volkes von ihrer naturgemäßen, im Erleben wurzeinden, Richtung 
ab oder geht sie von vorne herein von Erscheinungen, Begriffen. 
Ideen aus, die nicht im Ericben des Volkes wurzeln, so verfehlt sie 
hierin ihren Lebenssinn und geht darum dem Untergang entgegen. 
wenn sie die ihr naturgemäße Richtung nicht wieder aufnimmt. 

So ist das Erlebnis unserer deutschen Wesensart, unserer cigen- 
sten Natur, ist das Handeln diesem Erleben gemäß Grundbedingung 


t) Unter „Lebenszwecke“ verstehen wir hier natürlich nur diejenigen Zwecke, 
dieim menschlichen Leben selhst zu realisieren sind, nicht einen vorge- 
stellten Endzweck des Lehena, der über dasselbe hinaus weist. Hinsichtlich des 
Endzwecks stimmen wir durchaus mit Scheler überein, dad „alles Wissen in 
letzter Linie für die Gottheit und von der Gottheit ist“. (Max Scheler: Die 
Formen des Wissens und der Bildung. Verlag Cohen, Bonn.) 
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einer deutschen Kultur. Denn das Erleben erweist sich als das 
einzig mögliche Kriterium der Zwecke des Lebens. So wie wir hin- 
gegen den Versuch machen, die Zwecke des Lebens rational zu kon. 
struieren, womöglich ein rationales System der Zwecke aufzustellen, 
das ohne Unterschied für alle Menschen gültig sein soll, bauen wir 
ın die Luft, verlieren wir den einzigen lebendigen Grund und Boden, 
auf dem wir eine der Ordnung der Natur gemäße Kultur zu schaf- 
ien vermögen. Mit solchen rationalen Kulturbegriffen, wie etwa 
der „Gleichheit“. durchkreuzen wir gerade die lebendige Ordnung 
der Natur in uns und außer uns. Denn eine Haupttendenz ihrer 
schöpferischen Entwicklung ist die fortschreitende Differen- 
zierung, Individualisierung. Dieses schöpferische Grundprinzip, 
die Einheit des l.ebens in immer reichere Mannigfaltigkeit auszu- 
gliedern, vereinigt die Natur gleichzeitig mit dem entgegengesetzten, 
der Integration, die das Mannigfaltige wieder zu organischen Ein- 
heiten verbindet. Dieses biologische Gleichgewicht kündet die 
Natur nicht nur auf der Stufenleiter der Lebensformen vom Ein- 
zeller bis zum Menschen, sondern auch innerhalb der einzeinen Gat- 
tungen. So vermitteln innerhalb des Menschengeschlechtes z. B. die 
organischen Einheiten der Familie, der Sippe, des Stammes, des 
Stammverbandes, der Rasse zwischen Individuum und Gattung. 
Nur im Erleben des biologischen Gleichgewichts zwischen diesen 
beiden Grundprinzipien des schöpferischen Lebens: der Mannig- 
faltigkeit in der Einheit und der Einheit in der Mannigfaltigkeit. 
wird auch das einzelne Volk schöpferische Ursache ciner seiner 
Natur gemäßen Ordnung nach Ideen sein können. In diesem Er- 
leben sahen wir ja auch den obersten Grundsatz einer organischen 
Politik, die das Volk gleichermaßen als organische Einheit und 
Mannigfaltigkeit betrachtet. So wird das Erlebnis deutscher \Wesens- 
art in ihrer Einheit und Mannigfaltigkeit und in ihrer organischen 
Verbundenheit mit der Heimat immer die wesentlichste Grundbe- 
dingung einer deutschen Kultur sein. Je mannigfaltiger und zu- 
gleich einheitlicher. je reicher und tiefer hierin unsere Erlebnis. 
fähigkeit ist, um so deutlicher werden wir auch den Zweck unseres 
Lebens erfassen, um so weniger werden wir zu solchen rationalen 
Verirrungen greifen und mit Spengler die Zwecklosigkeit aller 
Kultur behaupten. Der Wunsch aber nach einem reicheren, tieferen 


387 


Die Organisation des Wissens im Heimaterlebms 


I.cben, nach einem Leben, das seinen Reichtum in sich hat, seinen 
Halt ın sich selbst, nicht aber außer sich sucht und findet, dieser 
Wunsch ist durchaus ein charakteristischer Ausdruck deutscher Ge- 
mütsart. Gewiß tritt er gerade heute selten offen zutage. Und zwar 
nicht zum wenigsten deshalb, weil das rationale Wissen die Er- 
lebnisfähigkeit in vielen auf ein Minimum herabgesetzt hat, weil die 
Schlacken toten Wissens den Strom des Erlebens nicht freigeben 
wollen, soda@ er sich gleichsam einen unterirdischen Weg, einen 
Weg im Unterbewußten und Unbewußten suchen muß. 

Daher können wir einander, als Glieder des deutschen Volkes, 
der Seele des deutschen Staates keinen größeren Dienst tun. als den 
Strom des Erlebens wicder freizulegen. Wir können ihn aber nur 
dadurch freilegen, daß wir die rechtswidrigen Ansprüche der ratio- 
nalen Wissenschaft zurückweisen, ihr die Stellung zurückgeben, die 
ihr von Rechts wegen allein gebührt, nämlich nur Mittel, Werk- 
zeug für die Zwecke des Lebens zu sein, die sich unserem Erleben 
offenbaren. So wird denn eine nationale Organisation des Wissens 
gerade auch den Lebenssinn haben müssen, dem Erleben wieder 
freie Bahn zu schaffen. Und da umgekehrt das wertende Erleben 
die nationale Organisation des Wissens erst ermöglicht. so werden 
sie sich wechselseitig stützten, klären, vertiefen müssen. 

Die nationale Organisation des Wissens wird alles das umfassen 
müssen, was die Selbstbehauptung und -entfaltung des Einzelnen 
wie des Volkes, was seine Einheit in der Mannigfaltigkeit und um- 
gekehrt zu fördern imstande ist. Eine solche Organisation soll 
natürlich nicht den Zweck Iıaben, das Leben zu meistern, sondern 
im Gegenteil das Leben wieder dadurch freizumachen, daß auch 
das Wissen mit dem Leben organisch verbunden wird, in den 
Prozeß des Lebens eingeht. Wir müssen das wertende 
Erleben dadurch freimachen, daß wir das rationale Wissen insofern 
und in dem Sinne zusammenfassen, als es Mittel, Werkzeug für 
das Erleben dessen, was deutsch ist und für ein ihm gemäßes Han- 
deln sein kann. Denn nur in dem Grade, als wir unser Wissen auch 
erleben, leben, besitzen wir Bildung. 

Eine derartige Zusamnienfassung hat natürlich nichts mit der 
rationalen Aufstellung eines Systems der Wissenschaft zu tun. wie 
es etwa Becher in seinem Werk „Geisteswissenschaften und 
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Naturwissenschaften, Untersuchungen zur Theorie und Einteilung 
der Realwissenschaften')“ gibt. Denn hier handelt es sich um eine 
formale Einteilung der Wissenschaften hinsichtlich ihres Objekts 
und ihrer Methoden, eine Einteilung, die als Strukturtheorie der 
Wissenschaften van dem Inhalt des schon Erforschten und erst 
recht von seinem Lebenswert prinzipiell absehen kann. 

Die nationale Organisation des Wissens muß vom Erlebnis der 
Heimat als einer organischen Einheit in der Mannigfaltigkeit aus- 
gehen und dieses Erleben auch zum Ziel haben. Die nationale 
Organisation des Wissens bildet also gleichsam nur das Medium, 
durch das das Erleben der Heimattotalität mitgeteilt wird. In die. 
sem Erleben muß die rationale Trennung der Wissenschaften in 
Natur- und Geisteswissenschaften notwendigerweise aufgehoben 
sein. Denn eine im Erlehen wurzelnde Organisation des Wissens 
kann selbst nur als lebendige Form zum Ausdruck kammen. Die 
lebendige Form existiert aber vor aller rationalen Scheidung der 
Wissenszweige, die sich um ihre Erkenntnis bemühen. Die Wis- 
senschaft vom Geiste in der Natur ist ebenfalls 
„Geisteswissenschaft“ und die Wissenschaft 
von der Natur des Geistes ist ebenfalls „Natur- 
wissenschaft“. Gerade diese unheilvolle, wie ein Schlagwort 
wirkende Unterscheidung zwischen Natur- und Geisteswissen- 
schaften hat nicht wenig dazu beigetragen, uns dem Geiste der 
Natur zu entfremden, in ihr nur einen seclenlosen Mechanismus zu 
erblicken und so das Erleben der Natur zu unterbinden. Die heutige 
Biologie ist auf dem Wege, diese rationale Unterscheidung in ein 
historisches Dokument des menschlichen Geistes umzuwandeln. Je 
früher das gelingt, um so besser für eine in deutscher Wesensart 
wurzelnde Kultur, die des Geistes, der Secle der Natur, keineswegs 
entbehren kanı ?). 

Ebenso zu verwerfen ist, wie wir schon darlegten, die rationale 
Entgegensetzung von Natur und Geschichte. Die Natur hat 
ebensa ihre geschichtliche Seite wie die Geschichte ihre Naturseite 


1) Verlag Duncker & Humblott, München und Leipzig 1921. 

2) Vgl. meine Abhandlung: „Naturwissenschaft als Geisteswisgenschaft, Ge- 
Janken zum Problem des geistigen Aufbaus der Natur" (Zeitschrift des Kepler- 
bundes „Unsere Welt“, 20. Jahrg. Heft 7, Verlag Thomas, Bielefeld). 
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hat. Beide, Natur und Geschichte, stehen in organischer Wechsel- 
beziehung zucinander, wic es sich sowohl der anthropologischen wie 
der geographischen Geschichtsbetrachtung offenbart. Auch die Vor- 
geschichtsforschung, die von namhaften Vertretern als historische, 
von andern wieder als naturwissenschaftliche Disziplin angeschen 
wird!), ist ein instruktives Beispiel für den organischen Zusammen- 
hang von Natur- und Menschengeschichte. Dieser Zusammenhang 
wird uns nur deswegen nicht so deutlich bewußt, weil die uns be. 
kannte Menschengeschichte eine verhältnismäßige winzige Zeit. 
spanne umfaßt gegenüber den geologischen, resp. klimatischen 
Epochen, in die wir die Naturgeschichte einteilen. Aher wir sollten 
nie vergessen. daß auch die Näturgeschichte ein kontinuierliches 
Werden darstellt, das mit der Kontinuität der Menschengeschichte 
in einem organischen Zusammenhang steht. 

Im Hinblick auf eine nationale Organisation des Wissens recht. 
fertigt sich allein jene Hauptgliederung der Wissensstoffe, die sich 
aus dem Erlebnis der Lebenszwecke ergibt. Den Lebenszweck er- 
kannten wir aber, wie gesagt, darin, daß der Mensch die oberste 
schöpferische Ursache einer der Natur gemäßen Ordnung nach 
Ideen ist, die wir als Kultur bezeichnen. Hieraus ergibt sich eine 
erste, im Erleben wurzeinde Einteilung des Wissens, welche die 
organischen Beziehungen zwischen dem Sein und Werden 
der Natur und dem Sein und Werden der Kultur offenbart. 
Mit anderen Worten: eine Einteilung, welche die in der Idee gelor- 
derte, als unsere unabläßliche Aufgabe zu betrachtende, organische 
Einheit von Natur und Kultur als richtunggebend erkennen laßt. 
Die Natur — das Sein und Werden des Menschen als Natur in- 
begriffen — kündet sich so als der Wurzelboden der Kultur, als 
ihre Merk- und Wirkwelt zugleich, als ihre Umwelt. 

So ist die Natur zwar die Bedingung der Kultur, aber nicht ihre 
Ursache, ebenso wie der Erdboden die Existenzbedingung der in 
ihm wurzeinden Pflanze aber nicht ihre Ursache ist. Die Ursache 
der Kultur ist nichts anderes als das schöpferische Prinzip des 
T.ebens, die Autonomie des Lebens, die dadurch, daß sie dem Men- 

ı) Vgl. Dr. Leonhard Franz: Ist die Urgeschichisforschung cine histo- 


rische oder naturwissenschaftliche Disziplin? (Nachrichtenblatt für Deutsche 
Vorzeit. Jahrgang 2, Heft y. Verlag Kahitzsch.) 
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schen umfassend bewußt wird, ihn veranlaßt, eine neue Ordnung zu 
schaffen, die wir Kultur nennen. Das schöpferische Prinzip des 
Lebens, das sich uns überall in der lebendigen Gottnatur offenbart, 
hat sich im Sein, im Bewußtsein, des Menschen so weit objektiviert, 
es hat sich im Menschen so weit zum Bewußtsein seiner selbst ent- 
faltet, daß wir sagen können: der Mensch, die höchste 
Stufe der schöpferischen Entwicklung der 
Natur, ist Ausdruck des „erwachenden“ Selbst- 
bewußtseins des schöpferischen Prinzips. 

Er ist es aber nur dann, wenn er oberste schöpferische Ursache 
einer der Natur gemäßen Ordnung nach Ideen ist, wenn sein Han- 
dein Ausdruck einer sittlichen Ordnung ist, die dem Vernünftigen 
enspricht, woraus die Natur besteht und wonach sie unbewußt han- 
delt. Der menschliche Urgrund dieser Ordnung, die wir Kultur 
nennen, kündet sich in unserem instinktiv, intuitiv wertenden Er- 
leben. Daher betätigt sich das schöpferische Prinzip in uns keines- 
wegs nur auf den kühlen Höhen einer reinen Vernunft. Im künst- 
lerischen Schaffen z. B. verkündet es sich um so reiner, je weniger 
klar es zum Bewußtsein kommt, je mehr das Schaffen des 
Künstlers dem unbewußten Ausdruck eben des- 
selben schöpferischen Prinzips in der übrigen 
lebendigen Naturverwandtist. Denn hierin kündet der 
Künstler die Einheit allen Lebens. 

Im Erlebnis des schöpferischen Prinzips in uns ist der Mensch 
wahrhaft der Sinn der Erde. Sein Lebenssinn ist es, aus dem 
schöpferischen Prinzip heraus, das ihm das Erleben offenbart, zu 
handeln, sein Sinn ist es, schöpferische Ursache einer neuen, den 
Sinn der Erde verkündenden sittlichen, d.h. vernünftigen Ordnung 
zu sein. Man hat oft die Sinnlosigkeit des Daseins, die Sinnlosigkeit 
der Geschichte, die Zwecklosigkeit der Kulturen!) behauptet und 
konnte auclı zu keinem anderen Resultate kommen, wenn man auf 
dem Standpunkt der rationalen Wissenschaft verharrte, am Leit- 
faden desKausalitätsgesetzes den höchstenFragen des Daseins nahe- 
zukommen glaubte. Die bisherigen Ausführungen haben die Unzu- 
länglichkeit dieses Standpunktes genügend dargetan und, wie wir 


ı) Oswald Spengler: Der Untergang des Abendlandes. 


391 


Die Organisation des Wissens im Heimaterlebnis 


hoffen. dazu beigetragen, daß die Überzeugung vom Sinn des Da. 
seins, daa religiöse Bewußtsein, im deutschen Voike wieder lebendig 
wird. Denn alles Wissen erhält ja seinen tiefsten Lebenssinn erst 
dadurch, daß es unsere Erlebnisfähigkeit vertieft und uns so zu 
einem Handeln veranlaßt, das sich der göttlichen Bestimmung des 
Menschen bewußt ist. Zu einem Handeln, das getragen ist von der 
Überzeugung, daß der Sinn und Endzweck aller menschlichen Kultur 
die Freiheit inı sittlich-vernünftigen Verstande, die Gottheit, ist, die 
wir als die ewig geheimnisvolle Wurzel des schöpferischen Prinzips 
verehrten, das sich unserem Erleben in und außer uns verkündet. 
Von diesem Geist muß auch cine nationale Organisation des 
Wissens beseelt sein, denn ihr Sinn und Zweck besteht letzten 
Endes darin, diesen Geist im Volke zu verlebendigen, damit es, von 
ihm erfüllt, seine Kultur gestaltet. Von diesem Geist bescelt, 
werden wir auch die lebendige Gottnatur als heilig verehren und die 
in ihr sich offenbarenden Ideen als Wegweiser unserer Kultur an- 
erkennen. In erster Linie muß aber diese Einstellung gegenüber 
unserer ureigensten Natur praktisch zur Geltung kommen. Wir 
müssen davon tiefinnerlich überzeugt scin, daß dasjenige, was mit 
unserer ceigensten Natur in Widerspruch steht. auch einen Wider- 
spruch gegenüber dem als gättlich verehrten schöpferischen Prin. 
zip des Lebens in uns bedeutet. \Vir widersprechen aber seiner 
malınenden Stimme überall dort, wo wir unsere Kultur nicht unserer 
Natur gemäß gestalten, wo wir uns, vom rationalen Geist besessen, 
von Begriffssystemen regieren lassen, die das Leben, das schöpferische 
Prinzip, erst vernichten müssen. um zur Herrschaft zu gelangen. 
Eine Hauptursache hierfür ist die Unkenntnis unserer eigensten 
Natur in ihrem Sein und Werden und in ihren organischen Bezie- 
hungen zu der von uns geschaffenen Kultur. Diese mangelnde 
Selbsterkenntnis ist wieder Jie Folge ciner rationalen Verbildung, 
welche die Erlebniskräfte brach liegen ließ und damit auch den 
Drang zur Selbsterkenntnis undSelbstverwirklichung. Dieser Drang 
trat — wie im Zeitalter der Romantik — immer nur periodenweise 
in unserer Geschichte zutage und beschränkte sich im übrigen auf 
führende Geistesschichten. Auch heute ist dieses Streben nach Ver- 
deutlichung der eigenen Wesensart wieder lebendiger geworden und 
hat, z. B. in der Gründung der Deutschen Akademie, der 
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„Akademie zur Erforschung und Pflege des Deutschtums“, auch 
Organisationen der geistigen Kräfte hervorgerufen, „um über Wert 
und Unwert aller unserer Lebensäußerungen, gleichsam in einer 
Wissenschaft vom deutschen Leben, uns selber be- 
wußt zu werden, und dann — was noch höher steht — dieses l.eben 
auch in uns zu erneuern?)". Und wie der Deuischen Akademie „die 
geistige Einheit des deutschen Menschen der 
Zukunit?2)" als leuchtendes Ziel ihrer Bestrebungen vorschwebt, 
so offenbart sich in ihnen die gleiche geistig-seelische Grundrich- 
tung, die uns hier zum organischen \Veltbild führt. 

Die Organisation des Wissens im Heimaterleb. 
nis fordert zunächst die Ordnung unserer Kenntnisse vom Lebens- 
raum des deutschen Volkes in seinem Sein und Werden. In ihm 
wurzelt die Natur des deutschen Volkes. So folgt als zweiter Ab- 
schnitt die Feststellung der Wissensgebiete, die sich mit der kär- 
perlichen und seelischen Beschaffenheit des deut- 
schen Volkes befassen. Die organische Kultur prägt sich wiederum 
in den Wechselwirkungen zwischen der Natur des Volkes und der 
Natur seines Lebensraumes aus. So wird der dritte Abschnitt das 
Kulturwissen unter diesem Gesichtspunkte betrachten und 
darlegen, wie sich das gesamte hier erörterte Wissen im Heimat- 
erlebnis organisiert. Es handelt sich also prinzipiell um die methıo- 
dische Darlegung, wie die Bauelemente einer umfassendsten Heimat- 
lehre verbunden werden müssen, damit sie als organische Einheit 
dastehen, die uns ein vertieftes Erleben der Heimat un«d ein ihm ge- 
mäßes Wirken zum Wohle des Ganzen ermöglicht. Es ist hierbei 
aber immer zu beachten, daß die nachfolgenden Ausführungen 
keineswegs im eigentlichen Sinne Wissen vermitteln 
wollen. Ihr Zweck ist vielmehr, darzulegen, wie wissenschaftliche 
Ergebnisse, die in den einzelnen Wissenschaftsdisziplinen rational 
voneinander geschieden sind, über diese Disziplinen hinaus im Er- 
lebnis organisch miteinander zusammenhängen. Der Schwerpunkt 
liegt also im Folgenden auf der Form des Wissens, die Fest- 
stellung der wissenschaftlichen Stoffgebiete ist hier nur Mittel zum 
Zweck. 


1) Hermann Oneken: Rede zur Eröffnung der Deutschen Akademie. 
4) Ebenda. 
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Wie der Mensch immer ein bestimmter Mensch ist, von diesem 
oder jenem ihm allein eigentumlichen Gepräge und wie er in dieser 
individuellen Form doch zugleich etwas Allgemeines kündet, so ist 
auch die Landschaft, in der er wurzelt, immer eine bestimmte, die 
sich vom Charakter anderer Landschaften unterscheidet, aber zu- 
gleich das Allgemeine offenbart, das jeder Landschaftsform zu- 
grunde liegt. Es ist so einleuchtend, daß das Wissen um die Heimat- 
natur uns nur dann das Erlebnis ihrer organischen Ganzheit ver- 
mitteln kann, wenn die einzelnen Wissensgebiete hierin selbst zu 
einem organischen Ganzen zusammenwirken. In diesem Zusammen- 
wirken würden die einzelnen naturwissenschaftlichen Disziplinen 
selbst erst Leben gewinnen, genau so wie die allgemeine Biologie 
ihren innersten Lebenssinn für uns erst dadurch erhält, daß wir 
unsere eigene Natur in ihr erleben können. Hierin haben wir zu. 
gleich die Leitidee für eine wissenschaftliche Schulbildung, welche 
die Organisation des Wissens im Heimaterlebnis zur Richtschnur 
nimmt. Denn die Heimat werden wir, wie wir schon früher betonten, 
immer leichter als Organismus zu erleben vermögen als den ganzen 
Kosmos. Eben weil wir in der Heimat wurzeln und alles natürlich 
Begrenzte, Wurzelhafte, so auch der Mensch, seine ihm eigentum- 
liche, begrenzte Umwelt hat. Mögen wir als Entwurzelte die Leiter 
rationaler Begriffe noch so hoch emporsteigen, was wir dann sehen, 
ist letzten Endes doch nur eine begrifflich aufgelöste Welt, nicht 
aber eine als lebendiger Organismus erlebte. In der Heimat wur- 
zeind, vermögen wir aber den Kreis unseres Erlebens immer mehr 
zu erweitern, um schließlich auch dasjenige als Einheit in der 
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Mannigfaltigkeit zu erleben, was für die rationale Wissenschaft keine 
Beziehungen zueinander hat. 

Da die einzelnen Wissenschaftszweige in ihrer Darstellung auf 
die Natur im allgemeinen gehen, die Natur der Heimat zugleich 
aber etwas Besonderes darstellt, so mud die Form des Wissens so- 
wohl im Allgemeinen der Naturdas Besondere der 
Heimat wie auch umgekehrt im Besonderender Heimat 
das Allgemeine der Natur überhaupt zum Ausdruck brin. 
gen. Im ersteren Falle wird das allgemein Gesetzmäßige verleben- 
digt, individualisiert, im zweiten Falle wird das Verlebendigte, die 
Individualität der Heimat als besonderer Ausdruck einer allgemeinen 
Gesetzmäßigkeit erfaßt. Es soll also in der Organisation des Wis. 
sens um die Heimat dargetan werden, daß das Heimaterlebnis nicht 
nur etwas spezisch Individuelles offenbart, sondern auch die allge- 
meinen Ideen der Natur ebenso deutlich verkündet, wie sie der Be- 
!:rachtung der gesamten Natur aufgehen. Denn nur wenn die beson- 
dere Form eines Teiles der Natur zugleich ihre allgemeinen schöpfe- 
rischen Ideen verkündet, vermögen wir auch aus dem Heimaterleb- 
nis heraus oberste schöpferische Ursache einer den allgemeinen 
Ideen der Natur gemäßen Ordnung zu sein, die wir Kultur nennen. 
So erleben wir die Heimat, einschließlich unserer selbst als Natur- 
wesen, als integrierten Bestandteil des Gesamtorganismus der Natur 
und zugleich gewissermaßen als ein in sich selbständiges Organ 
von ganz spezifischer Prägung. 

Es ist hiernach auch klar, daß die Darstellung des Wissens um 
die Heimat vom Allgemeinen zum Besonderen gehen muß, da das 
Allgemeine die Voraussetzung seiner individuellen Aus- 
prägung ist. Doch soll das Allgemeineinder Dar. 
stellung jedes einzeinen naturwissenschaft.- 
lichen Ergebnisses immer auch bis zum Beson- 
derender Hcimatführen. Wird der Sternenhimmel demon- 
striert, so muß auf den uns sichtbaren Teil besonders hingewiesen 
werden. Meteorologische Forschungsergebnisse sollen als Mittel 
zur Kenntnis der klimatischen Verhältnisse Deutschlands dargestellt 
werden. Gesctze der Mechanik, Optik, Akustik, überhaupt der 
Physik wie auch der Chemie, sollen an Naturerscheinungen der 
Heimat verlebendigt werden usw. Diese Tendenz, das Wissen 
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um das Allgemeine nur als Mittel zum Beson- 
deren, zum Wissenum die Heimat als Organismus hin- 
zustellen, sollte die beherrschende Grundtendenz im Unterricht 
bilden, mag es sich nun um die Darstellung geologischer Bildungs. 
gesetze und Formationen handeln oder um die Einführung in die 
Flora und Fauna usw. So sollte auch die Darstellung fremder 
Lebensräume immer zugleich den Zweck verfolgen. den Charakter 
der Heimat am Gegensatz und der Unterschiediichkeit zu verdeut- 
lichen. 

Naturgemäß wird der Unterricht in der Volksschule das Haupt- 
gewicht auf die Verdeutlichung der Zusammenhänge der engeren 
Heimat mit der Struktur des ganzen Kosmos und auf das Bild der 
Heimat selbst legen, in der Darstellung Deutschlands überhaupt aber 
nur auf seine allgermeinste Struktur eingehen. Je höher das Bil. 
dungsniveau der Schulform und ebenso in ihr der Klassenstufe ist, 
um 50 mehr kann auf Einzelheiten der Struktur unseres l.ebens- 
raumes eingegangen werden. Hierbei ist das lebendige Sein auch 
am Werden zu verdeutlichen und darauf hinzuweisen, daß die 
lebendige Struktur des Scins im Grunde nur ein Ausschnitt aus 
dem kontinuierlichen Werden der Natur ist. Solche Hinweise ver- 
deutlichen zugleich den dynamischen Charakter der Deutschen am 
dynamischen Charakter der Natur und zeigen. daß überall in der 
Natur der Schwerpunkt im \Verden und nicht im statischen Sein 
liegt. Diese Darstellung des Werdens unserer Heimatnatur muß 
von den allgemeinsten Verhältnissen, also von unserer Vorstellung 
vom Werden der Welt, ausgehen. um dann, die Geschichte unserer 
Erde überfliegend. den Kreis immer enger zu ziehen, bis sich 
schließlich das gegenwärtige Bild der Heimat auch in der Vor- 
stellungswelt des zu Unterrichtenden aus diesem Werden heraus 
gestaltet. Scibstverständlich hängen Ausführlichkeir und Form der 
Darstellung von der Fassungskraft der Schüler ab. 

Mag es sich nun um die Verdeutlichung des Seins unserer Heimat- 
natur an ihrem Werden oder um eine direkte Vergegenwärtigung 
ihrer Struktur oder schließlich um die Wesensunterschiede zwischen 
dem Charakter der heimischen und dem fremder Landschaften han. 
deln, der leitende organische Grundsatz der wissenschaftlichen 
Unterweisung muß immer der sein, daß die rationale Einteilung der 
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Wissenschaften nur als Mitte] zur Verdeutlichung, zum Erlebnis 
der Struktur betrachtet wird. Der zu Unterrichtende soll an Hand 
der Wissenschaften die Struktur, einfache und differenziertere Zu- 
sammenhänge erfassen, nicht aber das rationale Wissen, etwa das 
Gebiet der Physik, gleichsam als Ding an sich ansehen, das er sich, 
isoliert von seinem sonstigen Wissen, gedächtnismäßig anzueignen 
hätte. 

Bekanntlich werden die Wissenschaften rational nach den Objek- 
ten eingeteilt. So beschäftigt sich die Physik mit den Erscheinungs- 
formen der Energie und wird ihrerseits wieder in eine Reihe von 
Untergebieten der Forschung. wie Mechanik, Optik, Akustik, 
Elektrizitätslehre usw. gegliedert. Die Darstellung selbst hat es 
nun immer mit ganz bestimmten Gesetzmäßigkeiten zu tun und be- 
trachtet daher die konkreten Erscheinungen der Natur immer nur 
im Hinblick auf solche Gesetzmäßigkciten. Diese Abstraktionen be- 
siimmter Gesetzmäßigkeiten aus der konkreten Erscheinung werden 
nun gewöhnlich derart der Anschauung verdeutlicht, daß man 
Apparate konstruiert, die gleichsam Sinnbilder der darzu- 
stellenden Gesetzmäßigkeiten, der Abstraktionen sind, also ebenfalls 
von den konkreten, immer individuellen Erscheinung, von all den 
Eigentümlichkeiten absehen, die derselben sonst noch anhaften. So 
operiert die Darstellung der Experimentalphysik mit allen möglichen 
Modellen, welche etwa die schiefe Ebene, das Parallelogramm der 
Kräfte, das archimedische Prinzip, die Fail- und Hebelgesetze, die 
Reibungselektrizität usw. veranschaulichen sollen. Nun stehen wir, 
wie schon angedeutet, auf dem organischen Standpunkt. daß dieses 
veranschaulichte Wissen um die Gesetzmäßigkeiten erst Leben er- 
hält, in das Erleben eingeht, wenn diese Gesetzmäßigkelten 
darüber hinaus auch an den konkreten Erscheinungen 
aufgezeigt werden. Die Apparate, die Modelle sind auf die 
Theorie zugeschnitten. An den Erscheinungen der Natur selbst soll 
aber letzten Endes gezeigt werden, daB — wie Gocthe sagt — 
„alles Faktische schon Theorie ist“. Erst so verbinden wir die 
isoliert für sich dargestellten Wissenschaftszweige, insonderheit 
auch die anorganischen, sogenannten exakten Wissenschaften der 
Physik und Chemie, mit dem Leben, mit dem jederzeit Erlebbaren. 
Gewiß wird dies praktisch nicht immer möglich sein, aber wo es 
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geschehen kann, sollte man dieses Verfahren anwenden. Prinzipiell 
ist es — natürlich dem Stande der Erkenntnis geriaß — immer an. 
wendbar, weil ja die Gesetzmäßigkeiten erst aus den konkreten Er- 
scheinungen der Natur vom Verstande absirahiert sind. Eine 
Zwischenstufe zwischen den Modellen und den Erscheinungen der 
Natur bilden die Anwendungen der wissenschaftlichen Forschungs- 
ergebnisse in der Technik. Die Gebilde der Technik sind in ihrer 
einheitlichen, zweckmäßigen Struktur deshalb im allgemeinen leich- 
ter zu erfassen als die Gebilde der Natur, weil sic vom Menschen 
beabsichtigte Zwecke versinnlichen. Die Zwecke aber, welche die 
Natur in der zweckmäßigen Struktur ihrer Gebilde zum Ausdruck 
bringt, liegen oft tief verborgen. Sie können nicht, wie die tech- 
nischen Gebilde, aus den menschlichen Zwecken erschlossen werden, 
sondern sind umgekehrt die Bedingungen menschlicher Zwecke. 
Aber gerade deshalb bestehen andererseits innere Beziehungen 
zwischen der Technik des Menschen und der Technik der Natur. 
worauf wir in dem Hinweis auf die Kulturgebiete als Stoff der 
Organisation des Wissens im FHeimaterlebnis noch zurückkommen 
werden. 

So erwacht also das Wissen um den toten Stoff erst inderRück- 
kehr zur Quelle des Wissens, erst in dieser Vollendung 
des Kreises der Unterweisung, zur lebendigen Form. Hier 
wird das Wissen integrierter Bestandteil der Bildung, während 
es sonst nicht seiten gerade Verbildung erzeugt. In diesem Wieder- 
hinführen des Wissens zur konkreten Erscheinung wird nun das 
Wissen auch in der Erscheinung organisiert. Diekonkrete 
Naturerscheinung ist gleichsam organisiertes 
Wissen. Sie offenbart die verschiedenartigsten Gesetzmäßig- 
keiten, Zusammenliänge, die, rational betrachtet, die verschieden- 
artigsten Wissenszweige beschäftigen, aber eben in der Struktur 
der Erscheinung eine organische Einheit bilden. Nun sind, wie 
schon angedeutet, die Erscheinungen der Natur in ihrer 
gesetzmäßigen Sıruktur nur zum Teil erforscht. Daher wird eine 
Organisation des Wissens um die Natur immer zugleich cine Auf- 
gabe sein, die sich mit der fortschreitenden Erkenntnis mehr und 
mehr erweitert. Ja, die Organisation (des Wissens in den konkreten 
Erscheinungen wird nie vollständig erreicht werden können, denn 
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= wissenschaftliche Allgemeinaussage hat irgendwo im- 
== ihre Grenze am individuellen Charakter Jer konkreten 
Erscheinung, der nur erlebt werden kann. Darum geht ja eben 
ch das Heimaterlebnis selbst über alle mögliche Organisation des 
Wissens im Heimaterlebnis immer hinaus, begreift es diese 
Or-ganisationdes Wissensinsich. Darum vermag auchı 
Sie Wissenschaft zum Erlebnis nur hinzuführen, zurück zufüh- 
en, die erlebte Wesensschau zu verdeutlichen, nicht aber sich an 
Ihre Stelle zu setzen. Sie ist hier immer nur Dienerin des Le- 
Sens, Erlebens, nicht sein Beherrscher. Aber gerade deswegen ist 
dieser unendliche Weg der Organisation des Wissens im Erlebnis 
ler Erscheinungswelt, insonderheit im Heimaterlebnis, eine unab- 
weisbare Aufgabe. Die Wissenschaft ist ewig in ihrem Quell, un- 
rmeßlich in ihrem Umfang. endlos in ihrer Aufgabe, uner- 
zeichbar ın ihrem Ziel!). Das Erleben hingegen ist immeram 
Ziel. Dieses Ziel aber als Ausdruck der Wesensschau und eines ihr 
gemäßen Handelns immer mehr zu klären, zu vertiefen, ist das vor- 
schmste Amt der wissenschaftlichen Pioniertätigkeit. 


„Willst im Unendlichen zurecht dich finden, 

mußt unterscheiden und dann verbinden", 
sagt Gocthe. Aber dieses Verbinden soll ein solches sein, daß in ihm 
lie vom unterscheidenden Verstande zuerst zerstörte lebendige An- 
:chauung nunmehr in ihrem Wesen tiefer erfaßt wieder hergestellt 
wird. Nicht darauf kommt es an, zu wissen, wieviel Staubblätter 
ader Fruchtblätter oder Griffel eine Pflanze hat und wie sie sich in 
solchen Einzelheiten von anderen Pflanzen unterscheidet. nicht die 
Klassifikation der Pflanzen nach rational faßbaren Merkmalen ist 
das wesentliche, sondern die lebendige Struktur der ganzen Pflanze, 
das Erlebnis ihrer Individualität und ihre Umwelt, in die sie ein- 
gepaßt ist, die sie zugleich ihrem Wesen gemäß ändert. Dieses 
Erlebnis wird natürlich um so klarer sein, es wird die Idee der 
Pflanze und ihre Harmonie mit der Umwelt um so mehr auch wirk- 
lich erschöpfen, je mehr Einzelheiten sich in ihm harmonisch zum 
Bewußtsein des Ganzen zusammenfügt. So wird die Unterweisung 


1) Karl Ernst von Baer: „Blicke auf die Entwicklung der Wissen- 
-chaft" (Vortrag). 
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immer vonder Anschauung ausgehen und zur Än- 
schauung zurückführen müssen. Was dazwischen 
liegt, ist der rationale Wissensstoff, in den die ursprüngliche An. 
schauung des zu Unterweisenden vom Verstande gleichsam als 
Prisma zerlegt wird. Aber die organische Darstellung dieser vom 
Verstande, von der wissenschaftlichen Forschung, analysierten Einzel- 
heiten der ursprünglichen Anschauung sammelt, ordnet diese Einzel- 
heiten als Teile eines Ganzen — etwa der engeren Heimatlandschaft 
— wieder zum Gegenstande der ursprünglichen Anschauung. In 
dieser neuen Anschauung desselben Gegenstandes weiß sich aber 
der Anschauende dem Wesen des Gegenstandes weit näher als er 
ursprünglich war, eben weil die Teilerlebnisse, die vom Verstande 
analysierten Einzelheiten, die nun im Erlebnis als integrierter Be- 
standteil des Ganzen enthalten sind, reicher, mannigfaltiger, geklärter 
sich ausprägen als in der vorwissenschaftlichen Anschauung. 

Je allgemeiner, einfacher der Charakter von Zusammenliängen ist, 
je mehr die Unterweisung nur die einfachsten Beziehungen der Teile 
eines Lebensraumes zueinander berücksichtigt, um so leichter faß- 
lich wird die Darstellung des organisierten Wissens sein. Daher 
setzt die Schilderung der Struktur, der Gestaltidee einer isoliert 
für sich betrachteten individuellen Erscheinung, etwa eines Minerals 
oder einer Pflanze, schon ein recht mannigfaltiges Wissen um Zu- 
sammenhänge, cin längeres Vertrautsein mit dieser organischen 
Art der Darstellung und Aufnahme des Wissens voraus. Am ein- 
fachsten sind natürlich diejenigen Zusammenhänge innerhalb des 
Lebensraumes, die sich der Anschauung, dem Auge unmittelbar 
darbieten können. Daher werden solche Zusammenhänge immer 
das Fundament des organisch vermittelten Wissens sein müssen. 

Nun ist uns die Heimat. unser Lebensraum, sowohl Merkwelt wie 
Wirkwelt, Ausdruck der Natur wie der menschlichen Kultur, Und 
es fragt sich: soll die Darstellung der Zusammenhänge in unserer 
Umwelt von der Merkwelt zur Wirkwelt schreiten oder umgekehrt 
die Zusammenhänge der Merkwelt von den Zusammenhängen der 
Wirkwelt aus erschließen oder schließlich, sallen beide Methoden 
zusammenwirken? Gewiß wird nur dieses Zusammenwirken der 
vom organischen Standpunkt aus zu empfchlende Weg sein. Denn 
unsere Merk- und Wirkwelt bilden ja mit uns, den Merkenden und 
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Wirkenden, zusammen eine organische Einheit, und das Erlebnis 
dieser organischen Einheit ist es ja, zu dem das rationale Wissen 
als Mittel führen soll. So sehen wir auch hier wieder, daß das 
Wissen um die Natur des Volkes, seines Lebensraumes und um 
seine Kultur cine organische Einheit bilden und daher auch im 
Sinne des Erlebens dieser Einheit mitgeteilt werden muß. Wir 
umgrenzen ja die Wissensgebicte. welche sich mit der Natur des 
deutschen Volkes, seines Lebensraumes und mit sciner Kultur be- 
fassen, nur deswegen nacheinander, weil der Hinweis auf das 
Mannigfaltige, das in der Organisation des Wissens seinen Platz 
findet, praktisch nicht anders als auf dem rationalen Wege möglich 
ist. Die Einheit der Mannigfaltigkeit bedarf eben des Be- 
wußtseins des Mannigfaltigen als Voraussetzung ihres Erlebens. 
So wird die Mitteilung des Wissens um die Heimat von den 
allgerneinsten, einfachsten, natürlichen und kulturellen Zusammen- 
hängen der engeren Heimat ausgehen, um dann den zu Uhnterrich- 
tenden aus dem Erleben dieses Heimatbildes heraus in die Struktur 
Deutschlands einzuführen. So leitet z. B. das Bewußtsein der Zu- 
sammenhänge der Betriebe eines Bauernhofes organisch zum Be- 
wußtsein der Merk- und Wirkwelt des Bauern und umgekehrt. Der 
Schüler lernt so die Merkwelt des Bauern aus seiner Wirkwelt er- 
schließen. Die Zusammenhänge der Merkwelt führen wieder auf 
die Zusammenhänge in der l.andschaft überhaupt, dehnen also den 
Gesichtskreis über die spezifische Merkwelt des Bauern hinaus 
organisch weiter aus. So kündet der Charakter des Bodens über- 
haupt in seinem Zusammenhang mit dem Klima nicht nur die 
Möglichkeiten des Anbaucs, sondern auch die ihm entsprechende 
natürliche Vegetation. Acker- und Weideland, Wald, Heide usw. 
werden so in ihrem natürlichen Grundcharakter wie auch an ihrer 
kulturellen Bedeutung verdeutlicht. Das Wesen der Lebens- 
gemeinschaft wird etwa an der Lebensgemeinschaft der 
Heide, des Waldes, des Dorfteichs usw. in großen Zügen ver- 
lebendigt. So sind z. B. neben den klimatischen Bedingungen der 
Heide ihre organischen Wechselbeziehungen zu der Kleinlebewelt 
ihres Mutterbodens, zu den Bodenbakterien, Algen, Pilzen, Flech- 
ten usw. zu schildern. Hierbei soll kurz dargelegt werden, wie 
einerseits das Heidekraut dieser Kleinlebewelt im Heidehumus den 
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Nährboden bereitet, wie andererseits die Bakterien usw. die geeig- 
nete DBodenzusammensetzung für die RKeimfähigkeit der Ilcide- 
pflanze herstellen. Die typischen pflanzlichen Begleiter des Heide- 
krautcs, seine Vergesellschaftlichung mit dem Ginster, Wacholder, 
mit den verschicdenartigsten Flechten und Gräsern usw. ist zu ver- 
deutlichen. Als nicht minder bedeutsam für die Lebensgemeinschaft 
der Heide ist die für sie typische Tierwelt, wie Bienen, Hummeln, 
Heidelerche, Eidechsen, Mäuse usw. zu charakterisieren. Derartige 
Verdeutlichungen der Lebensgemeinschaften überhaupt führen 
naturgemäß zu einer ausführlicheren Schilderung. wie auch der 
Mensch nur in der ihm gemäßen Umwelt wahrhaft wurzeln kann, 
wie er selbst in den Charakter der Lebensgemeinschaft mit ver- 
flochten ist, die uns das Landschaftsbild der Heimat offenbart. 
Selbstverständlich werden solche Unterweisungen — entspre- 
chend der Umwelt, in die der Aufnehmende eingewurzelt ist — 
immer von solchen Zusammenhängen ausgehen müssen, ılie Jem 
Lebensgefühl gleichsam instinktiv schon vertraut sind. Je nachdem 
sich die Umwelt als Dorf oder Stadt, als Handels- oder Industrie- 
stadt, als Gebirgsgegend oder Tiefebene, als am Meere oder im 
Binnenlande gelegen, darstellt, wird die erste Einführung in das 
Erfassen von Zusammenhängen stofflich verschieden sein. Immer 
aber sollten anschauliche, unmittelbar sichtbare Zusammenhänge 
— und sei es auch die einem jeden vertraute Organisation der 
Hauswirtschaft — das Fundament solcher Unterweisung bilden. 
Wir bezeichneten die Natur unserer Heimat — einschließlich unse- 
rer selbst als Naturwesen — als integrierten Bestandteil des Gesamt- 
organismus der Natur, der in seiner individuellen Prägung zugleich 
die allgemeinen Ideen, die allgemeine Struktur des Gesamtorganis- 
mus verkündet. Und wir betonten, daß auch das Wissen um die 
Heimat zum Erlebnis dieser Zusammenhänge führen muß, daß es 
so geordnet, organisiert dargestellt werden müßte, daß es in seiner 
Mannigfaltigkeit zugleich die zu erlebenden Zusammenhänge, die 
Strukturen offenbart. Im Folgenden wollen wir ganz kurz, in all- 
gemeinsten Zügen an Beispielen darlegen, wie sich die einzelnen 
Zweige der Naturwissenschaften — die von den verschiedensten 
Seiten her und mittels der verschiedensten Methoden der lehendigen 
Struktur des Kosmos hbeizukommen suchen — im Erleben dieser 
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Struktur, im ganzen wie in einzelnen Erscheinungen, zur organi- 
schen Einheit ordnen. Zuvor sei jedoch, zwecks Vermeidung 
etwaiger Mißverständnisse und Unklarheiten. der Sinn und 
Zweck einer solchen „unwissenschaftlichen” 
Ordnung naturwissenschaftlicher Forschungs- 
ergebnissevonneuenGesichtspunktenaus kurz 
verdeutlicht. 

Das Ganze der Natur läßt sich als organische Einheit. in die so- 
wohl die Struktur der anorganischen wie der organischen Welt ein- 
gehen müßte, nicht aus seinen einzelnen Teilen erklären, ableiten, 
sondern kann nur erlebt werden. Die Charakterisierung der ein- 
zelnen Teile ist die Aufgabe des Verstandes in den verschiedenen 
naturwissenschaftlichen Disziplinen, welche die Einheit in Mannig- 
faltigkeit auflösen. Aber Jiese Auflösung vollzieht sich nicht aus 
dem Erlebnis der Einheit der Natur heraus — dieses Erlebnis ist 
noch gar nicht da!) — sie vollzieht sich vielmehr schon auf der ersten 
Stufe des scelischen Prozesses, im Akt der Wahrnehmung. des Er- 
kennens. Die Wahrnehmung, das Erkennen, die Tätigkeit des Ver- 
standes richtet sich aber immer auf Einzelheiten, auf Teile, wirkt 
immer prismatisch, zerlegend. Das Erfassen der Einheit der Natur 
ist aber Ausdruck der zweiten seelischen Stufe. der Totalität des 
Erlebens. So vermag die Wissenschaft, die immer Einzelwissen- 
schaft ist und in dieser Beschränkung das Dascin meistert, dem Er- 
leben der Einheit der Welt wohl Bausteine zu liefern, niemals 
aber selbst zu ihm vorzudringen. Hieraus ergibt sich auch die 
völlige Hofinungslosigkeit, einen Teil des dem Erichen als Einheit 
erscheinenden Kosmos durch einen anderen Teil zu erklären, etwa 
die Welt des Lebens aus der anorganischen Welt abzuleiten, aus 
ihr entstehen zu lassen. Aus demselben Grunde muß sich aber auch 
der umgekehrte Weg, wie ihn etwa Bergson’) geht. der die an- 
organische Welt von der organischen ableitet, das „Entwerden‘ 


1) Gemeint ist hier das wissenschaftlich fundierte Erlebnis der Finheit, 
nicht das primitive, vorwissenschaftliche, mythische Einheitscrlebnis. Dieses 
ist gewiß da, wird aber in der Sphäre der cxakten naturwissenschaftlichen 
Forschung nicht vorausgeaetzt. Voraussetzung sind hier allein die in unserer 
geistigen Organisation liegenden erkenntnistheorcetischen Grundprinzipien. 

3) Bergson: Schöpferische Entwicklung (Verlag Eugen Dicdericha, Jena). 
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vom Werden, als unzulänglich erweisen!), Hier wie dort zeigt 
sich aber unverkennbar das Bestreben, die Summe der Erfahrungen 
der Einzelwissenschaften dem Erleben der Welt als Einheit anzu- 
nähern. Dieses Streben wird auch nicht aufgegeben werden, so- 
lange es Menschen gibt. Es wird aber chensowenig zum Ziel führen 
wie der Versuch, den Organismus irgendeiner Lebensform in der 
Summe seiner Teile zu erreichen, die Ganzheit desselben aus den 
Teilen zu erklären. 

Wohl aber können wir, wie gesagt, das Erlebnis des Ganzen der 
Natur als Organismus auch in seinen Teilen haben, wir können in 
ihnen, wie etwa in unserer Heimat, die Melodie des Ganzen walır- 
nehmen. Ja, wir müssen es sogar, wenn wir den ganzen Kosmos 
als Organismus erleben. Denn darin offenbart sich ja gerade das 
Charakteristikum des Organismus, daß jeder Teil die Idee des 
Ganzen ausprägt. Die Ganzheit ist uns ja auch nur in der geoffen- 
barten Idee gegeben, da sich der unmittelbaren Anschauung der 
Welt immer nur ein Teil derselben darbietet. 

Der Sinn und Zweck der Organisation des Wissens besteht also 
darin, uns zu dem lebendigen Erlebnis der Jdee des Ganzen hinzu- 
führen. Das Wissen ist hiernach insofern organisiert, als es in das 
Erleben der Natur als Einheit einzugehen vermag. Erreichen wird 
es das Erleben nie, wie der Teil das Ganze nie erreicht, das den In- 
begriff aller Teile darstellt. Wohl aber wird es das Erlehnis an- 
regen und immer mehr verdeutlichen. Diese Verdeutlichung hat, 
wie schon betont, ihre Ursache darin, daß sich das Erlebnis der 
organischen Einheit in der Mannigfaltigkeit mit dem Bewußtsein 
der Mannigfaltigkeit steigert, daß es gleichsam immer plastischer 
wird, immer mehr aus der „Verschwommenheit" heraustritt, die 
man als mystisch bezeichnet. So offenbaren zwar schon die Lehren 
der alten Inder. die Schriften des Sankara?) in ihrem Kern die- 


1) Hergson nennt in diesem Sinne die Materie auch treffend ein „Erschlaffen 
des Unauagedehnten zum Ansgedelinten, der Freiheit zur Notwendigkeit". 
Damit ist aber nur die eine Seite eines für die Erhaltung des I.cbena not- 
wendigen Kreislaufs gekennzeichnet. 

3) Vgl. Rudolf Otto: West-Östliche Mystik (Verlag L. Klotz Gotha). Ver- 
fasser gibt hier sehr aufschlußreiche Vergleiche/der Lehren Ekkehards und 
Sankaras. 
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selbe von uns vertretene Einheitsschau. Aber dieser Kern 
war und bleibt immer um so mehr reine Mystik, als die in ihm 
liegenden Gestaltideen noch nicht entfaltet sind. Das Wissen 
umdasDaseinspielthiernundieRolle,daßesdie 
fortschreitende Entfaltung der Einheitsschau 
ermöglicht, wie Licht, Luft, die Nährstoffe der 
Erde, das Keimen, sich Entfalten der Pflanzen 
ermöglichen. Aus diesem Vergleich erhellt auch, daß der 
Grundkern der Einheitsschau, wie ihn der Mystizismus offenbart, 
das Wesentliche ist. dasjenige, was seiner Förderung, seiner Ent- 
faltung mittelst der wissenschaftlichen Erkenntnis naturgemäß 
vorausgehen muß. Daher wird jede mittels der Wissenschaften 
entfaltete Einheitsschau des lebendigen Keims eingedenk sein 
müssen, der sich uns im intuitiven Erleben des Kosmos seitens 
einer vorwissenschaftlichen Mystik verkündet. Denn auch hier 
geht das Totalitätserlebnis über den Rationalismus'), über die erste 
Stufe des seelischen Prozesses notwendig hinaus. 


Zum Bewußtsein des Daseins erwacht, sieht sich ein jeder von 
uns als Mittelpunkt einer kreisförmigen Landschaft voll bunter 
Mannigfaltigkeiten, er sieht sich als Mittelpunkt eines Lebens- 
kreises, über dessen Peripherie (Horizont) sich die Himmelshalb- 
kugel wölbt. Dieses geschlossene Weltbild ist unsere 
natürliche Um-Welt in des Wortes ursprünglichster Bedeutung. 
Man lächelt heute oft über das kindlich-naive ptolomäische Welt- 
bild der alten Griechen, das sich auf dieser unmittelbaren Welt- 
anschauung aufbaut, das von den Menschen durch ungezählte Jahr- 
tausende immer wieder neu erzeugt wird. Und doch liegen in 
dieser unmittelbaren Weltanschauung tiefste Lebenswahrheiten, die 
keine Errungenschaft der Wissenschaften, keine kopernikanische 
Tat aufzuheben vermöchten. Zum ersten ist dieses „naive Welt- 
bild mit dem Anschauenden als Mittelpunkt ein symbolischer 

N) Vgl. hierüber Christian Janentzky „Mystik und Rationalismus“ (Verlag 
Duncker & Humblott). 
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Ausdruck der biologischen Erkenntnis, daß jede Lebensform, die 
ihrer Organisation, ihrer Struktur geinäße Umwelt hat. Es kündet 
uns, daß wir Mittelpunkt eines Gehäuses sind, das wir 
unsere Umwelt nennen, über dessen Horizont wir unserer Organi- 
sation gemäß nicht hinauskommen. Wir mögen uns noch so weit 
von (dieser unserer ursprünglichen natürlichen Umwelt als ihr 
Mittelpunkt entfernen, in fremde Länder reisen, dieses geschlos- 
sene Weltbild begleitet uns unser ganzes Leben. Unser Verstand 
mag dieses Weltbild in einen Punkt der Erde und die Erde selbst 
in einen Wirbelpunkt im Weltall auflösen, die unmittelbare An- 
schauung führt uns aus diesen schwindelnden Batınen der Wissen- 
schaft immer wieder zu ihm zurück. Man mag dies andcrerseits als 
verständiger Mensch für sclbstverständlich erachten. Aber bergen 
nicht gerade solche Selbstverständlichkeiten tiefste Lebenswahr- 
heiten, eben weil sie in unserem Erleben wurzeln. Und sind solche 
Selbstverständlichkeiten nicht auch in unserem Handeln, in unserer 
Kultur als Icbensnotwendig zu beachten? Bleiben wir nicht 1rotz- 
dem Mittelpunkt der Weit, Kern der Natur, auch 
wenn die Erde um die Sonne kreist, und Sonnensystem um Sonnen- 
system in der erhabenen kosmischen Symphonie zusammenwirken? 
Freilich nicht Mittelpunkt der Welt, insofern wir nur Individuen 
sind, nur vom Verstande geleitet werden. sondern insofern, als der 
Mensch der Sinn Jer Erde ist und die lebensträchtige Erde der 
Sinn der Sonne, die sie umkreist. Ja, wie könnten wir anders das 
Dasein in uns aufnehmen, denn als sein Mittelpunkt, sein Zentrum, 
das die Welten in sich vereinigt. Wo gäbe es einen anderen Stand- 
punkt, von dem aus wir die Welt anschauen. ader erforschen oder 
von dem aus wir in ihr wirken können, als diesen subjektiven Mittel- 
punkt? 

Ist hier die prinzipiell „haltlose” Objektivität nicht ein Man- 
gel an Wahrheitsliche, an Rechtschaffenheit gegenüber uns selbst, 
gegenüber unserer Organisation? Was vermöchte denn Objektivität 
hier anders zu leisten, als aufzulösen und doch nicht zum Ziel zu 
kommen? Hat nicht die Objektivität der abgelaufenen naturwissen- 
schaftlichen Epoche den Menschen in Mechanik aufgelöst und den 
Gedanken gefaßt. das Leben überhaupt aus dem Mechanischen ent- 
stehen zu lassen? Und umgekehrt: beruht nicht alle Religion 


406 


Das Wissen um die Heimatnatur 


darauf, daß der Mensch der Mittelpunkt der Welt, der Sinn der 
Erde ist? Ja, alle Wissenschaft, die zum Menschen als dem Mittet- 
punkt führt, führt auch zur Religion, und umgekehrt führt alle 
Wissenschaft, die den Menschen als Mittelpunkt in einer Pan- 
mechanik auflöst, die keinen festen Standort mehr zuläßt, 
zur Glaubenslosigkeit. Es gibt aber keine wissenschaftliche 
Tatsache — und hiermit kommen wir auf den Kern — die den 
Menschen als Mittelpunkt seines Weltbildes zu verneinen brauchte. 
Denn solange es Menschen gibt, wird sich der Mensch als Mittel- 
punkt erleben. Alles Wissen aber geht seinem Erleben voraus. 
So kommt es nur darauf an, wie unser Erleben das Wissen wertet 
und ob es überhaupt vom Erleben gewertet wird und nicht vom 
Verstande, der, wie wir sahen, hierzu nicht befugt ist. Wie Kant 
das vermeintlich abjekiive und absolute Wissen von Gott aufhob, 
um dem Glauben Platz zu schaffen, so steht jetzt analog die orga- 
nische Denkweise auf dem Standpunkt, daß das „objektive“, als 
absolut gültig hingestellte, mechanische Weltbild nur so weit real 
jet, als es das phänomenal Gegebene zum Ausdruck bringt. als es in 
das „naive“ Weltbild der unmittelbaren Anschauung, das wir tag- 
täglich erleben, einzugehen vermag. Denn in dieser vorwissenschaft- 
iichen Wirklichkeit haben wirdemInhaltenachdenalleini- 
gen lebendigen Urqueli aller naturwissenschaftlichen Forschungs- 
resultate. Ind hat sich ein wissenschaftliches Weltbild von dieser 
seiner Lebensquelle losgelöst. statt von ihr immer wieder befruchtet 
zu werden, so muß es verkümmern und seine Entwurzelung läßt 
auch die in ihm Befangenen entwurzelt werden; d. h. sie verlieren 
ihren natürlichen Halt als Zentrum ihrer ursprünglichen Umwelt 
und suchen vergeblich in abgezogenen Begriffssystemen einen Er- 
satz. 

Wir haben weder das Auge der Gottheit noch das Auge anders- 
gebauter Lebensformen, sondern unsere Erkenntnis ist auf dem 
Bau unserer Sinnesorgane, auf unserer spezifischen körperlichen 
und seelischen Struktur gegründet. Wir, als Träger der Erkenntnis, 
geben daher auch dem Dasein unseren Sinn. Außerhalb unseres 
Eriebens hat das Dasein für uns schlechterdings keinen Sinn. kann 
es keinen Sinn haben. Es wäre in des Wortes buchstäblicher Be- 
deutung vermessen. wollten wir den Sinn und Wert unseres Da- 
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seins an irgendeiner „objektiven“ mechanischen Naturerscheinung 
messen, statt umgekehrt auch alles ınechanisch Faßbare in der To- 
talität unseres Seins zu begreifen. Jener „objektive“ Standpunkt ist 
ebenso vermessen wic die Annahme, wir könnten den Sinn unseres 
Lebens an unserem Tode ermessen. 

Ist so der Mensch Mittelpunkt seiner Welt, ist die natürliche 
Umwelt, in der wir wurzeln, die Heimat, der anschauliche Ausdruck 
unseres geschlossenen Weltbildes, so wird sich uns die Einheit der 
Welt am unmittelbarsten im Erlebnis dieses unseren geschlossenen 
Weltbildes offenbaren. So geschah es den alten Indern und Grie- 
chen, den deutschen Mystikern usw. Und so geschieht es einem 
jeden, der die Welt unmittelbar mit der Totalität seines seelischen 
Seins erfaßt und sich gegen einen Gott wendet, „der nur von außen 
stieße, im Kreis das All am Finger laufen liefe“. So muß alles 
Wissen zum Erlebnis der Einheit führen, das uns die Anschauung 
der Heimat mit uns selbst als ihrem Mittelpunkt offenbart. In 
solchem Hinführen des Wissens zur Idee des Ganzen. die uns im 
Erlebnis der Heimat offenbar wird, organisieren wir zugleich das 
Wissen im Erlebnis. Je weiter wir auf diesem Wege — von den 
einfachsten Erscheinungen ausgehend — fortschreiten, um so 
größer wird die Anzahl der naturwissenschaftlichen Disziplinen, die, 
in den Erscheinungen organisiert, uns auf diesem Wege begleiten. 
Bis sich schließlich — vom Einfachsten zu immer höheren Inte- 
grationsstufen fortschreitend — in der Struktur des Menschen als 
des Mittelpunktes seiner Umwelt alle Wissenschaften vereinigen. 
So ist unsere Organisation nicht nur Bedingung der Erkenntnis. 
sondern zugleich auch das Ziel aller Wissenschaft. Denn wir 
lernen den inneren Menschen an der Natur, am 
äußeren Menschen, kennen und erleben diesen, 
dieeinheitlicheldeedes Kosmos, im Bewußtsein 
unseresinneren Menschen. Beide Wege müssen heschrit- 
ten werden, wollen wir zu einer immer vertiefteren Einheitsschau 
gelangen und aus diesem Bewußtsein unseres Lebenssinnes heraus 
auch handeln. Jener Wegistder Weg der vom philo- 
sophischen Geist geführten Wissenschaft, die- 
ser der Weg des künstlerischen (ästhetischen) 
und religiösen Bewußtseins. In ihrer harmao- 
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nischen Übereinstimmung vollendet sich erst 
die Einheitsschau, die einheitliche organische 
Weltanschauung. 

Wir wollen nun den ersten, den wissenschaftlichen, Weg dadurch 
gleichsam markieren, daß wir auf die inneren Beziehungen zwischen 
einfachen und immer zusammengesetzteren Naturerscheinungen an 
einigen Beispielen kurz hinweisen. Natürlich setzt der Weg zur 
einheitlichen Weltanschauung für den, der darauf hinweist, das 
Erlebnis der Einheit als Ziel des Weges schon voraus. 


Erheben wir den Blick zur Erhabenheit des nächtlichen Sternen- 
himmels und sciner Gesetzmäßigkeiten, um dann den Mikrokosmos 
der Atome im Geiste zu durchwandern, so offenbart sich uns eine 
tiefinnerliche Verwandtschaft in der Struktur 
der WeltdesGrößtenunddes Kleinsten. Dort krei- 
en die Welten um die Sonne, hier die Elektronen in ebenso gesetz- 
mäßigen Bahnen um den Atomkern. Dieser Atomkern zeigt ebenso- 
viele positive elektrische Ladungen als negative Eiektrizitäts- 
quanten, eben die Elektronen, ihn umkreisen: das Atomsystem ist 
also elektrisch neutral, in sich geschlossen. Die Anzahl der Elek- 
ironen. resp. der Kernladungen — ihre „ÖOrdnungszahl“, sagt der 
Chemiker — bestimmt nun den Charakter des jeweiligen Atom- 
systems, der Elemente. Der Grundstoft, der Wasserstoffkern be- 
sitzt nur eine positive Ladung, resp. nur ein ihn umkreisendes 
Elektron, der Heliumkern zwei, der Lithiumkern drei usw., das 
schwerste Element Uran 92 positive Ladungen, resp. negative 
Elektronen. Allein die Tatsache, daß die Elektronen den Kern in 
gesetzmäßigen Abständen umkreisen und die Stellung der Elek- 
tronen zueinander in jedem Moment der Bahn ebenfalis eine ge- 
setzmäßige ist — so bilden z. B. die Balınen der heiden Elektronen 
des Heliums zueinander einen Winkel von ı20 Grad — zeigt offen- 
sichtlich, daß jedes Element seine besondere Atomstruktur hat. Ge- 
nau so wie die Struktur des Sonnensystems durch die Bahn der 
Sonne selbst und der sie umkreisenden Welten bestimmt ist. Auch 
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die Abstände «er kreisenden Elektronen vom Atomkern zeigen ver- 
hältnismäßig ähnlich große Dimensionen wie die Entfernung der 
Planeten von der Zentraisonne. So ist der Mindestabstand hundert- 
tausendmal so groß wie der Radius des Atomkerns oder eine Million 
ma! so groß wie der Radius des Elektrons. Das Verhältnis (der Ab- 
stände der wichtigsten Planeten von der Sonne folgt nun, wie 
Titius und Bode feststellten, im großen ganzen der harmonischen 
Reihe, die in der Musik die Verhältnisse der harmonischen Ober- 
töne wiedergibt. Das gleiche Verhältnis zeigt der sogenannte gol- 
dene Schnitt, der auch die normale Struktur des menschlichen 
Organismus verkündet. Es ist nun sehr wahrscheinlich, daß die 
Berechnung (der Eicktronenbahnen, die noch in den ersten Anfängen 
steckt, zu ähnlichen Ergebnissen führt. So erleben wir den 
gleichen Baugedanken in der Harmonic der kos- 
mischen Sphären wie in der Harmonie ıer Ton- 
wels.inder Weltdereinfachsten(Atgme)wiekom- 
pliziertesten Gebilde (menschliche Struktur). 
Die analoge, Struktur des Planetensystems und des Atomsystem: 
läßt es nun auclı als eine Forderung der Vernunft erscheinen, daß 
sich in der geheimnisvollen Schwerkraft!) dasselbe Prinzip 
verkündet, das die Elektronen rastlos um den Atomkern kreisen 
heißt. Mag man nun mit Dingler?) die Schwerkraft als die nicht 


weiter ableitbare „synthetische Urkraft‘ bezeichnen oder — was 
wohl entwicklungsgeschichtlich im Hinblick auf das Werden der 
Welten und damit auch der Schwerkraft richtiger erscheint — die 


Anzichungskraft zwischen dem elektropositiven Atomkern und dem 
elektronegativen Elektron. Dem Erleben offenbart sich hier jerlen- 
falls ein und dieselhe geheimnisvolle Polarität, ein und dasselbe 
Grundprinzip, das die anorganische Grundform des Weltalls, wie 
sie uns im Atomsystem entgegentritt, bestimmt. Diese Bezeichnung 
Grundform gehört aber im engeren Sinne nur dem Wasserstoffatom 
zu. Denn je mehr Kernladungen und entsprechend auch Elektronen 


1) Val, hiermit die Erlebnisbeziehung zwischen der mechanischen Schwer- 
kraft und dem vernünftigen Selbst ala Gravitationszentrum der seclischen 
Kräfte (VIII. Kap., Abschnitt 3). 

2) Dingler: Der Zusammenbruch der Wissenschaft (Verlag E. Reinhardt, 
München) 
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4as Atom eines Elementes aufweist, um so komplizierter ist auch 
seine Struktur. So stellt sich auch das Planetensystem als cine 
Wiederholung der Idee der Grundform und der aus ihr abgeleiteten 
Formen in einem anderen Gestaltungskreise dar. 

Gerade im Erlebnis der Einheit der Welt müßten sich nun auch 
unmittelbar innere Beziehungen zwischen dieser Grundform und 
anderen kosmischen Zusammenhängen offenbaren. Ja, an dieser 
Grundform müßte uns das Wesen der Form!) besonders klar werden. 
Die Form des \Wasserstoffatoms offenbart uns nun, daß in ihm zwei 
Elemente eine Formeinheit bilden, die für sich betrachtet nicht 
Form sind. Der Kern äußert sich als mit positiver elektrischer 
Energie geladener Urstoff, das ihn umkreisende Elektron aber als 
ein Quantum negativer Elektrizität. Das Elektron hat dasBestreben, 
in Richtung der Tangente seiner Bahn in die Unendlichkeit fort- 
zufliegen, ist aber vom elektrisch positiven Kern eingefangen, Zen- 
trifugal- und Zentripelkraft halten sich wie im Kreisen der Erde 
um die Sonne das Gleichgewicht. Nun vermag aber das Elektron des 
Wasserstoffatoms in zehn verschiedenen Bahnen um den Kern zu 
kreisen und es verliert um so mehr von der ursprünglichen Energie 
seines freien Zustandes, je näher die Bahn — durch elektrische 
Störungen usw. erzwungen — dem Kern ist. Die Energie, die sich 
hei solchem Übergang von einer äußeren auf eine innere Bahn 
entwickelt, wird nun als Licht ausgestrahlt. So besteht alles 
Licht, das wir wahrnehmen aus solchem Übergang von einem 
energiereichen in einen energieärmeren Zustand. Zum anderen aber 
folgt hieraus, daß die innersten Elcktronenringe der Atomsysteme 
am festesten mit dem Kern verbunden sind. Daher beruhen auch 
alle chemischen Verbindungen auf dem Verhalten der nach 
außen hin wirksameren Energie der äußersten Elektronen, ihre 
größere Energie erklärt ihre Reaktionsfähigkeit. 

Schon diese kurz skizzierten Erscheinungen machen es klar ver- 
ständlich, warum wir von einem energetischen Weltbild sprechen. 
Sie gewähren uns aber zugleich über diesen mechanischen Stanıl- 
punkt hinaus einen 1iefen Einblick in das Geheimnis der Form der 
Welt. Zwar ist uns das innerste Wesen der Urenergie verschlossen, 


1) Vgl. auch das S. 330 über das allgemeinste Wesen der Form Gesagte. 
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es offenbart sich uns nur in seinen Wirkungen, die sich auch der 
Meuschengeist dienstbar gemacht hat. Wir wissen nur, daß die 
freie Energie dadurch Formschafft, daß siesich 
selbst bindet. Die entgegengesetzten Richtungen dieser freien 
Energie finden ihren Ausgleich in der Form. Und doch ist es im 
tiefsten Grunde kein Entgegengescetztes, was wir als positiv und 
negativ elektrisch bezeichnen, sondern unsere Vernunft fordert. die 
elektrische Energie als etwas Einheitliches, das nur, um in der 
Welt zu wirken, zu gestalten, Form schaffen zu kännen, uns zwei 
entgegengesetzte Richtungen offenbart. Mag man nmun den 
hypothetischen Äther oder die hypothetische Weltraumenergie als 
Urquell der positiven und negativen Elcktrizität betrachten, das 
geht uns hier nichts an Denn uns sollen nur feststehende Erfah- 
rungstatsachen als Wegweiser zu dem Erlebnis der einheitlichen 
Weltstruktur hinführen. 

Polare Entzweiung und Vereinigung der Pola- 
ritäteninderTFormistinunüberhauptein Grund- 
motivdesschöpferischen Prinzips. Was sich hier in 
der positiven und negativen Elckirizität und ihrer Grundform erst- 
malig ankündigt, zeigt sich in der Polarität von Mann und Weib auf 
der höchsten Integrationsstufe. Auch unser Denken ist durchaus an 
der Polarität orientiert: Jeder Sinn fordert den Gegensinn heraus 
und zusammen bilden sie Einheiten, gleich wie Tag und Nacht zu- 
sammen erst den Sonnentag, Ein- und Ausatmen den Atmungspro- 
zeß, Systole und Diastole die Herztätigkeit charakterisieren usw. 
These und Antithese finden — wie in der dialektischen Methode 
Hegels — in der Synthese ihre ihnen übergeordnete Einheit. 
Solche Verbundenheit von Polaritäten in der ihnen übergeordneten 
Einheit wollen wir als Ausdruck der organischen Form zum 
Unterschied von der biologischen Form bezeichnen. Die orga- 
nische Form offenbart sich also nicht nur in den „lebenden“, son- 
dern auch in den „leblosen“ Gebilden. Wir begreifen sie sa als den 
allgemeinsten Baugedanken, der sich im ganzen Kos- 
mos, nicht allein in den Lebensgebilden, ausprägt, und der erstmalig 
in der Selbstbindung entgegengesetzt gerichteter Energien erscheint. 

Diese entgegengesetzten Richtungen der Energie bestimmen nun 
in ihrem Zusammenwirken, das sich uns als Grundform offenbart, 
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den Kreislauf der Welt. Die Weitistsolebendige Form, 
lebendig, weildas Wirken der Energie sie er- 
zeugt und erhält. Allein die Energie bedarf unserer Vor- 
stellung nach cines Etwas, an dem sie wirkt, sie bedarf als Subjekt 
eines Objekts ihrer Betätigung, eines Mediums, das sie erfüllt. 
Wir nennen dieses Medium Stoff und begegnen seiner uranfänglich- 
ıten Erscheinung im Wasserstoffkern. Allein es hat seine eigen- 
ıinmliche Bewandtnis mit diesen Medium, dem Stofl. Er ist ein 
Krafterfülltes Etwas, das ohne die Energie, die ihn erfüllt, gar nicht 
existiert und außerdem im Verhältnis zur Energie nur in verschwin- 
iendem Maße nachweisbar ist. Ja, vielleicht ist der Wasserstofikern 
selbst nur eine besondere von uns noch nicht ergründete Erschei- 
aungsart der Energie. Und damit wäre das Medium der Betätigung 
der Energie, wäre ihr Objekt ursprungsgemäß ebenfalls mit ihr 
identisch. Nach Lenard?) finden sich in einem kubikmetergroßen 
Block irgendwelcher, auch der „massivsten‘‘ Materie im ganzen 
weniger als ein Kubikmillimeter für Kathadenstrahlen — das sind 
eben freie Elektronen — undurchdringliche Teile. Und es ist nicht 
ausgeschlossen, daß es einst auch gelingt, diese undurchdringlichen 
Teile in Energie aufzulösen. So würde die Materie nur eine beson- 
dere Anordnungsweise der elektrischen Energie sein; eine Anord- 
zung, die so beständig und räumlich zusammengedrängt ist, daß 
wir sie als das beharrende Prinzip ansprechen. 

Wie dem auch sei, für das Erlebnis der Einheit der Welt ist es 
gleichgültig, ob Materie gleich Energie zu setzen ist oder nicht. 
Wesentlich ist uns hier immer nur das Erlebnis der Form, die Tat- 
sache, daß es der Lebenssinn der elektrischen Energie ist, Form zu 
schaffen, daß das Wesen der Dinge in ihrer Form zum Ausdruck 
kemmt. Als einfachste, als Grundform offenbart sich uns der 
Kreis, nicht als statisches Gebilde, sondern als ein Gebilde, das 
die Energie der Elektronen ständig um cinen Mittelpunkt be- 
schreibt. Diese Vorstellung ruft in uns wieder das vorhin ange- 
deutete Bild vom Menschen als Mittelpunkt seiner Welt, seiner 
kreisförmigen Umwelt wach. Und wir ahnen, daß hier innerste 
Strukturbezichungen bestehen, daß hier eine innere Einheit waltet, 


"; Lenard: Über Ather und Materie. 
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die wir freilich wissenschaftlich nicht beweisen. wohl aber erleben 
können. Denn wie der Mensch auf die ihm gemäße Umwelt ange 
wiesen ist, wie er sich in der Auseinandersetzung mit ihr zugleich 
zu einer dynamischen Struktureinheit mit ihr verbindet, erleben wir 
diesen kosmischen Baugedanken schon in der einfachsten Grund- 
form, im Atomsystem, in den Beziehungen des Atamkerns zu seiner 
„Umwelt“, dem Elektron. Je komplizierter die Struktur der Elek- 
tronenbahnen wird, um so offenbarer zeigt auch diese Umwelt des 
Atomkerns gleich unserer Umwelt Gestalt. Analog ist ja auch im 
Makrokosmos unsere Erde Umwelt der Sonne und umgekehrt. Sie 
setzen sich miteinander auseinander und bilden doch zusammen 
eine dynamische Struktureinheit. So fühlen wir es, 
daß nicht nur der Gestaltenweg vom Urtier zum Menschen, sondern 
schon vom Uratom zum Menschen in einer umfassenden Grundidee 
zu begreifen ist, die sich uns an ihren verschiedenartigsten gestalt- 
lichen Wirkungen offenbart. 

Jede Naturerscheinung zeigt uns in ihrer Strukturidee einen 
Kern, der ihr innerstes Wesen am deutlichsten, gleichsam am 
konzentriertesten offenbart. Im Atomsystem bestimmt die Kern- 
ladung die Eigenschaften des Atoms, die gesetzmäßige Struktur der 
Elektronenbahnen. Im Zusammenwirken verschiedenartiger Atome 
iritt solch ein Kern, als die Struktur am deutlichsten offenbarend, 
besonders instruktiv bei den Kohlenstoffverbindungen zutage. So 
enthalten zahlreiche organische Verbindungen einen „Benzolkern" 
oder mehrere gekoppelt und werden diesem Kern gemäl als Ab- 
kömmlinge des Benzols bezeichnet. Und da die meisten dieser sog. 
aromatischen Verbindungen als Strukturteile der Pflan- 
zen und Tiere nachgewiesen sind, zeigt sich schon hieran, daß 
die Strukturidee deranorganischen Urform auch 
in den Gestaltideen der Lebensformen wirksam 
ist — ganz abgesehen davon, daß auch die organischen Verbin- 
dungen aus anorganischen Elementen zusamntiengesetzt sind. deren 
Struktur die Urform des Wasserstoffatoms zugrunde liegt. 

Allein diese Beziehungen künden sich nach in einer viel bedeut- 
sameren Weise. Überall, wo wir in Jer lebenden Natur Kern un(d 
schützende Hülle antreffen, wie in der Protoplasmazelie mit Kern 
und schützender Zellhaut. im Eikern und Fruchtkern der Pflanzen 
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2 der sie schützenden Schale, offenbart sich uns diegleicheStruktur- 
Eier, die wir im Atomkern und in der ihn schützenden Elektronen- 
Bälle erleben. Die Chemie, rcsp. Atomphysik, hat die Schutz- 
eirkung der Elektronenhülle, die besonders bei den 
Bnmiplizierteren Elementen deutlich zutage tritt, durchaus ein- 
wandfrei nachgewiesen. Da hier der Atomkern aus gleichsinnig 
===trisch geladenen Wasserstoffkernen zusammengesetzt ist, 
Weichnamige Elcktrizitäten aber das Bestreben haben, sich abzu- 
a20Ben, verhindern die Elektronen in ihrem rastlosen Kreisen dieses 
@=#seinanderstreben. Nernst vergleicht sie hier treffend mit 
einem Schäferhund, der die auseinanderstrebende Schafherde da- 
@erch zusammenhält, daß er sie unermüdlich umkreist. 

Im Kreislauf tritt uns nun der dynamische Charakter nicht 
=2r der anorganischen Urform, sondern der Form des ganzen Kos- 
205 überhaupt am offensichtlichsten entgegen. Er ist gleichsam ein 
Symbol dafür, daß die Statik jeder Form in der formschafienden 
Energie ihren Ausgang hat und wieder in diese zurückkehrt, daß 
de statische Einzelerscheinung letzten Endes nur ein vorüuber- 
gehender Zustand der sich selbst bindenden Energie ist, mag diese 
dich als elektrische Urenergie oder als Lebensenergie verkünden. 
im Uran z. B., dem strukturell kompliziertesten Element, dessen 
freiwilliger Zerfall uns den Kreislauf der Atome am deutlichsten 
kündet, wird die dynamische Statik der Atomstruktur durch den 
Austritt freier Energie (Elektronen, Heliumkerne, Gammastrahlen) 
aus dem Gleichgewicht gebracht. Diese freie Energie sammelt sich 
aus dieser und anderen Quellen in ungeheuerer Menge in den kos- 
mischen Urnebeln. Diese stellen sich nach Arheniust) als die 
ebenfalls in den Kreislauf einbezogene Geburtsstätte der Urmaterie 
dar, sie sind das Kräftereservoir, aus dem sich die Welten bilden, 
zesp. aus dem sie ihren „Bedarf“ ergänzen. Je mehr sich Jie Ur- 
sehel verdichten und zunächst in den weißen Sternen (10000 bis 
24 000 Grad: Sirius), dann in den gelben (Sonne 7500 Grad), roten 
(2500— 2700 Grad: Orion) und schließlich in den dunklen Sternen 
(Erde) die Stufen des Weltwerdens durchlaufen, schreitet auch der 
Aufbau der Elemente von den leichten zu immer schwereren fort, 


!ı Arrheniua: Das Werden der Welten. 
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bis sich im Zerfall der schwersten der Kreislauf wieder voll- 
zogen hat. 

Oder man vergegenwärtige sich nur einen Teil der zahllosen, unserm 
Erleben näherliegenden Kreisläufe auf unserer Erde. Den Kreislauf 
anorganischer Elemente und Verbindungen, wie des Kohlenstoffes, Jes 
Sauerstoffs, des Stickstoffs, des Wassers. Den Kreislauf des Kalkes. 
der den Zusammenhang zwischen Kalk- und Kreidegebirgen und 
den Sedimentgestein bildenden Formaniferen, den fesisitzenden 
Mecerestieren wie Korallen, Seelilien, Austern usw. offenbart. Die 
gleiche Grundidee kündet der Kreislauf der Kieselsäure, der uns zu 
den Kieselalgen, Kieselschwämmen, Radiolarien, Schachtelhalmen 
usw. führt. Die Struktur der von den Radiolarien erzeugten Kiesel- 
säureskelette hat wieder insofern Bezichungen zu den molekularen 
Richtungskräften der Kristalle, als nach Haeckel die Form- 
gruppen dieser Skelettbildungen den sechs Kristallsystemen durch- 
aus entsprechen. Oder man vergegenwärtige sich den Kreislauf des 
Kaliums und Magnesiums, der für die Landwirtschaft wie für die 
Struktur der Pflanze gleich bedeutsam ist. So enthält das Chloro- 
phy!! Magnesium als integrierten Bestandteil seiner Struktur, die 
wiederum mit der Struktur des Haemoglobins, des Blutiarbstofis 
des Menschen, nahe verwandt ist. Oder ması denke an den Kreis- 
lauf des Lebens überhaupt, an die Kreisläufe innerhalb der einzel- 
nen Lebensformen wie Stoffwechsel, Blutkreislauf usw. Die Pflanze 
nimmt Kohlensäure auf und spaltet Sauerstoff ab. das Tier nimnit 
umgekehrt Sauerstoff auf und atmet Kohlensäure aus. Dort tritt 
Reduktion, hier Oxydation in den Vordergrund. Dieser Kreislauf 
offenbart uns einen analogen \echsel von Spannkraft und leben- 
diger Kraft, wie Bildung und Zerfall der Atome. Die von den 
Pflanzen aufgenommene lebendige Kraft verwandelt sich in Spann- 
kraft (Kohlenhydrate, Eiweis usw.), diese Spannkraft wird vom 
Tier aufgenommen und durch physiologische Arbeitsleistung wie 
Wärmeentwicklung wieder in lebendige Kraft verwandelt. 

Diese Strukturidee des Kreislaufes, die ja nur ein Beispiel der 
einheitlichen Struktur des Kosmos darstellt, könnten wir in ihren 
verschiedensten Offenbarungen gar nicht voll erfassen, wenn sich 
nicht die Forschungsergebnisse der verschiedensten natur- 
wissenschaftlichen Disziplinen in dieser Idee des Kreis- 
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laufesorganisieren. Ja, ihr Erlebnis wirkt noch weiter und 
führt uns über die Natur hinaus zu religiösen, metaphysischen Be- 
trachtungen. Mag z. B. der Glaube an die ewige Wiederkehr be- 
wußt an den Jahreszeitenwechsel oder an sonstige periodische Natur- 
erscheinungen anknüpfen, unbewußt weist er doch auf den Kreis- 
lauf hin. den uns die Urform, das Wasserstoffatom, am uranfäng- 
lichsten kündet und der im Starnenhimmel seinen erhabensten, um- 
fassendsten Ausdruck gefunden hat. Allein nicht nur die Urform 
als Ganzes ist Ausdruck kosmischer Ideen. Die schöpfe- 
rische Energie, die zu ihrer Bildung führt, wirkt auch in 
ihrer Freiheit als Urheber weltumspannender Zusammenhänge. 
Hier, in der kinetischen Energie der freien, den Weltenraum durch- 
eilenden Elektronen kündet sich uranfänglich das Geheimnis der 
Bewegung. Vor aller Physik. die dieses geheimnisvolle Urphä- 
nomen als Mechanik anspricht. ist es in unserem Erleben. Scho- 
penhaucr erhob es zum Ding an sich und nannte es Wille, im 
Bewußtsein seiner Offenbarung vor aller Gestaltung des lebendigen 
Seins. Bergsons „elan vital“ ist im tiefsten Grunde nichts 
anderes als ein Auscinanderialten der kontinuierlichen Bewegung 
in die Welt des Lebens. Das energetische Weltbild Ostwalds 
wie aller Panmechanisten bleibt hingegen in der Sphäre der Physik, 
die sich hier die Herrschaft über das ganze Dasein anmaßen will. 

Eine jede, auch anorganische Bewegung, der Wurf eines Steines, 
der strömende Tiuß, das Wehen des Windes, das unermüdliche 
Wellenspiel des Meeres kündet uns, wie der elektrische Strom, wie 
die Urenergie in ihrer Freiheit, cine geheimnisvolle Teilnahme am 
Leben. Wir fühlen hier instinktiv einen inneren Zusammenhang mit 
dem Leben. der metaphysischer Art ist, daher wissenschaftlich 
nicht erschlossen, wohl aber als Erlebnis angeregt werden kann. 
Schon in diesem Urphänomen der Bewegung kündet sich eine 
Richtung auf das Leben hin, ja, dieses auf das 
LebenGerichtetseinfühlenwiralsdeninnersten 
Sinn, das innerste Wesen derjenigen Erschei- 
nungen, die noch nicht oder nicht mehr Leben 
sind. In allen ist Bewegung, ist diese Richtung auf das Leben 
hin. alle anorganische Erscheinung hat schon in ihrer dynamischen 
Struktur die Tendenz zum Leben und darum hat sie auch ihre Ge- 
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schichte. Auch aus diesem Erlebnis heraus lehnen wir Spung- 
lers rationale Einteilung des Daseins in Natur und Geschichte, in 
Gewordenes, das keine Richtung hat, und in Leben, das Richtung 
hat, ab. Schon das Elektron, die freie Energie, die in beispielloser 
Geschwindigkeit den Weltraum gradlinig durcheilt, hat „Richtung“. 
Vielleicht ist schon diese Richtung der freien Elektronen eine Rich- 
tung auf das Lebent). Deutlich offenbart sie sich als solche aber 
erst in der Urform in dem Augenblicke, wo die freie Energie (la- 
durch schöpferisch wird, daß sie im Zusammenwirken ihrer ent- 
gegengesetzten Richtungen, in deren Ausgleich, die Urform schafft. 
Und sie offenbart die Richtung auf das Leben auch dann, wenn sie 
aus ihrem latenten Zustande, den sie in den Formen der Atom- 
systeme angenommen hat, wieder heraustritt und als „freie Tochter 
der Natur im Zusammenwirken mit der Lebensenergie der Er- 
haltung und Entialtung der Lebensformen dient. So ist sie be- 
kanntlich im Aufbau der Pflanzen der Wegbe- 
reiter des tierischen Lebens. Und wie dies geschieht, 
gibt uns wieder ein Zeugnis von der crhabenen Einheit der Struktur 
der Welt. Wir müssen immer wieder darüberstaunen, daßdie Existenz 
auch des winzigsten chlorophyflihaltigen Pflänzchens auf der Erde 
von Vorgängen ermöglicht wird, die sich in der ungeheueren Ent- 
fernung von ı44 Millionen Kilometern abspielen. Vorgänge, die auf 
die minimale Kohlensäuremenge abgestimmt sind, welche, die 
Blätter der Pflanze umspielend, Einlaß begelirt. Nun beruht die 
Reaktionsfähigkeit der Kohlensäure im Blattgrün gerade auf der 
Umkehrung desjenigen Energieprozesses, der sich in unvorstell- 
barer Entfernung auf der Sonne abspielt und den wir als Licht 
empfinden. Entsteht die Lichtenergie durch den Übergang der Elck- 
tronen von energiereicheren auf energieärmere Bahnen, so die Reak- 
tionsenergie der Kohlensäure durch Aufnahme dieser Lichtenergie, 
die bewirkt, daß Elektronen des Kohlensäuresystems von inneren 
Bahnen auf äußere gedrängt werden. Wie aber schon betont. sind 
nur die äußeren Elektronenhüllen infolge ihres größeren Energic- 


1} Die zu Beginn dieses Teiles nach Dingler zitierte Änsicht Wentzels 
„daß das emittierende Atom schon wissen mud, von wem sein emittierenden 
l.icht aufgenommen wird“, desgl. die Beobachtungen Sammerlelds sprechen 
«durchaus dafür. 
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gehaltes zu chemischen Umsetzungen befähigt. Die Fähigkeit des 
Chlorophylis oder allgemeiner, der Lebensenergie der Pflanzen, 
Kohlensäure bei Gegenwart von Wasser zu assimilieren, beruht 
also durchaus auf einem planmäßigen Zusammenwirken 
zwischen der elektrischen Urenergie und der 
Lebensenergie‘). 

Das Erlebnis dieses Zusammenwirkens bringt zugleich wieder 
eine ganze Reihe physikalischer, chemischer und biologischer For- 
schungsergebnisse in einen organischen Zusammenhang. 
Die Lichtausstrahlung führt uns zur Natur der Sonne, weist auf 
die elektromagnctische Lichttheorie in ihrer Verbindung mit der 
Welleniehre hin, fordert die Klarlegung der Beziehungen zwischen 
Licht und Farbe, vergegenwärtigt uns die Erdatmosphäre als trübes 
Mittel, das die blauen Lichtstrahlen am stärksten an den Gasmole- 
külen zerstreut und setzt schließlich diese Bläue des Himmels sowie 
die nicht zerstreuten Strahlen der Sonne mit der Farbe und Struk- 
tur des Chlorophylis in Verbindung. Wir stellen fest, daß der 
orangegelbe Bestandteil des Chlorophylis zum Himmelshblau kom- 
plementär gefärbt ist, der blaugrüne Bestandteil aber zu den gelh- 
roten Sonnenstrahlen de am wenigsten zerstreut, da- 
her von den Pflanzen am meisten gesucht (absorbiert) werden. Es 
wird uns so klar, daß die Blätter des I.aubwaldes im Sonnenlicht 
grün erscheinen müssen und daß die in großer Meerestiefe 
lebenden Algenarten cine rote Färbung zeigen müssen, um die hier 
allein wirksamen grünen und blaugrünen Strahlen auszunutzen. 
Diese Erscheinungen bringen uns aber zugleich Jie Beziehungen 
zwischen den Eigenschaften des Chlorophylis und dem Bau der 
Landpflanzen nahe. „Zwischen den Eigenschaften des Chlorophylls 
und der gesamten äußeren und inneren Organisation der Pflanzen 
bestehen Beziehungen in der Art, daß man ohne Übertreibung be- 
haupten kann, die gesamten Gestaltungsverhältnisse im Pflanzen- 
reich, besonders das ganz andere Aussehen der Pflanzen im Ver- 
gleich zu denen der Tiere beruhe auf den Eigenschaften und Wir- 


1) Der Begriff Lebensenergic ist hier — jenscits des theoretischen Streites 
zwischen „Mechanisten" und „Vitalisten — einzig als Ausdruck der (an- 
schaulichen) Aktivität der Lebensformen aufzufassen. 
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kungen des Chlorophylis!).“ Der Bau der Pflanzen führt uns wieder 
auf ihre sonstigen Lebensbedingungen, wie Klima, Bodenbeschaf- 
fenheit, Vergesclischaftung mit anderen Pflanzen und Tieren usw. 
So ließen sich noch zahlreiche durch die Sonnenenergie geschaffene 
Zusammenhänge zwischen den organischen und anorganischen Er- 
scheinungen unserer Erle anführen. Hier genügt jedoch die Tat- 
sache, daß die freie Urenergie der Elektronen Forschungsergebnisse 
der verschiedensten naturwissenschaftlichen Disziplinen in einen 
anschaulichen Zusammenhang bringt. 

Der Kreisprozed, der, von der Urenergie ausgehend, Pflanzen- 
und Tierwelt erfaßt, vollendet sich, wenn das Leben seinerseits die 
Urenergie in irgend einer Form in Freiheit setzt. Es ge- 
schicht dieses bekanntlich vor allem in der Erzeugung von Wärme 
und Bewegungsenergie durch die Lebensformen. Auch die Pflan- 
zen, am stärksten die Knospen und Biüten erzeugen Wärme. So 
werden die Blüten mancher Palmen, auch die herrliche Victoria 
regia, 5—ıo Grad wärmer als ihre Lebensluft, der italienische 
Aronsstab erwärmt sich im Blühen sogar um 25 Grad über die Luft 
seiner Umgebung. Wärme und Bewegung sind aber für unsere 
Sinne nichts anderes als verschiedene Erscheinungsformen ein und 
derselben Urenergie. Diese wird aber auch als Licht und Elcktri- 
zität vom tierischen Körper erzeugt. Derartige Erscheinungen ge 
währen uns wieder Einblick in zahlreiche andere Strukturzusam- 
menhänge. Von den Meeresbewohnern beteiligen sich alle großen 
Tierstämme an der Lichterzeugung, die ja insbesondere in den 
tropischen Gewässern ein überwältigendes Schauspiel gewähren. 
Diese „Chemoluminiszenz' — die auch anorganische Körper. wie 
der Phosphor, zeigen — offenbart sich bei den Tieren als ein von 
Enzymen ausgelöster Vorgang, wie dieses besonders an der Bohr- 
muschef und einem landbewohnenden Tausendfüßler (Geophilus 
electricus), die beide einen leuchtenden Schleim absondern, studiert 
wurde. 

Die Enzyme sind wieder Produkte der Lebensenergie, die sich im 
kollotdalen?2) Protoplasma betätigt. Die kolloidale Struktur der 


I) Julius Sachs: Varleaungen über Pflanzennhysiologie. 
2) Kallaidal nennt man den Zustand feinster Zerteilung der matericlien 
Partikelchen (Durchmesser bis einmillianstelmm). Die kolloidale Materie grenzt 
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Enzyme — die bekanntlich auch beim menschlichen Stoffwechsel 
eine große Rolle spielt — ja, der kolloidale Charakter der Icben- 
ser: Materie überhaupt bedingt wiederum die ganze Struktur der 
Lebensformen. Zum andern kündet sie ihre Verwandtschaft mit 
dem Erscheinungen der kolloidal verteilten anorganischen Materie. 
Die Enzyme sind Katalysatoren, d. h. sie begünstigen an den Kör- 
Dern Veränderungen der Struktur, wie Eiweißspaltung, Spaltung 
der Stärke ın Zucker usw., ohne selbst in ihrem Bau verändert zu 
werden. Die gleichen Eigenschaften der Katalyse besitzen aber 
auch kolloidal verteilte anorganische Stoffe wie Eisen, Platin, Palla- 
@ium usw. So wird z. B. Wasserstoffsuperoxyd ebenso durch Pla- 
tinso] wie durch Blut in Wasser und Sauerstoff zersetzt. Platinsol 
ist hier in einer Verteilung von ı Gramm in 300 000 Liter wirksam. 
Die kolloidale Struktur des Blutes — ı Tropfen enthält ca. ı00o Mil- 
lionen rote Blutkörperchen — ermöglicht infolge der großen Ober- 
Bächenbildung bekanntlich auch die Adsorbtion des durch die 
Atmung zugeführten Sauerstoffs. Anorganische wie organische 
Aatalysataren werden Auch gleichermaßen durch Spuren von 
Giften, wie etwa Blausäure, unwirksam gemacht. Neben der Wir- 
kung der großen Oberfläche spielt auch die elektrische Ladung eine 
zicht geringe Rolle in der Natur der kolloidalen Materie. Beides 
Sedingt sich wechselseitig. da der kolloidale Zustand zur elektri- 
schen Ladung führt und diese das Zusammenhäufen der Teilchen 
durch elektrostatische Abstoßung verhindert. Die in dieser elck- 
rischen Ladung zum Ausdruck kommende Ionenbildung?) der Flüs- 
igkeiten im tierischen Körper führt uns wieder zu einer Reihe von 
Zusammenhängen der Konstitution der leben- 
den Materie mit der Struktur der Erde. Schon 
die Tatsache, daß sich im Meerwasser wie im Konsti- 
ıutionswasser des menschlichen Körpers dieselben Ionen, näm- 


daher mit einer schr großen Oberfläche an die Flüssigkeit, in der sie verteilt 
“st. So grenzt zum Beispiel ı Gramm Eiweiß kolloidal in Wasser zerteilt mit 
mehr als 600 Quadratmeter an das Wasser. 

4) Unter Ionen („Wanderer“) versteht man die bei der Elektrolyse abge- 
schiedenen, elektrisch geladenen Partikelchen, die als positive Metallionen 
und negative Hydroxylionen zur Kathode reap. Anode hinunter- resp. hinauf- 
wandern, und so den galvanischen Strom von einem Pol zum anderen führen. 
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lich Natrium, Kalium, Kalzium, in denselben Mengenverhält- 
nissen vorfinden, führt uns nuf die verschiedenaten cengen 
Beziehungen zwischen den Lebensformen und ihren Lebens- 
raum ın Gegenwart und Geschichte. Sie bestätigt das Wort des 
Thales, daß alles Leben aus dem Wasser kommt un«dl setzt zu- 
gleich die Bedeutung der stammesgeschichtlichen Vererbung der 
anorganischen Konstitution innerhalb der Lebensformen ins Licht. 
Damit werden wir aber auch unmittelbar auf die Zusammenhänge 


geführt, welche sich im Einfluß des Meeres — wie Salzablagerung, 
Eiszeiten. Transgressionen — auf (die geologische Gestaltung 


unseres Heimatbodens verkünden. 

Wir schen so. daß der Kreislauf der Urenergie, der sich auch 
darin offenbart, daß jeder Muskel, jede Drüse Eicktrizität erzeugt!), 
zahlreiche Zusammenhänge beleuchtet und uns darauf hinweist, 
daß jede einzelne Naturerscheinung werler in ihrem physikalischen 
noch chemischen noch biologischen Gehalt erschöpft wird, sondern 
daß man sie in ihrem Zusammenhang mit dem Ganzen betrachten 
muß, um auch ganze Klarheit über sie zu erlangen. Mit anderen 
Worten: die Wissenschaften müssen in ihrorganisiert werden. 

Wir nannten das Gerichtetsein auf das Leben den 
innersten Sinn derjenigen Erscheinungen der Natur, die im gewöhn- 
lichen Sinne noch nicht Leben sind, und wir haben dieses Gerich- 
tetsein auf das l.eben, von der Urenergie ausgehend, an ver- 
schiedenen Beispielen zu verdeutlichen gesucht. Dieses Gerichtet- 
sein auf «das Leben wird uns ebenso offenbar, wenn wir uns, von 
der Urform ausgehend, die verschiedensten Struktur- oder Inte- 
grationsstufen des Kosmos in ihren verschiedenen Zuständen 
vergegenwärtigen würden. Jede Form. mag sie nun gasförmig, 
flüssig oder fest. kolloidal oder kristallinisch sein, sich auf, über 
oder in der Erde befinden, von der Urenergie allein oder in ihrem 
Zusammenwirken mit der Lebensenergie erzeugt werden, hat ihre 
bestimmte Stelle im Sinnzusammenhang des I.cbens. Die anorga- 
nische Welt bildet mit der organischen einen einzigen, in seinen 
Einzelheiten unüberschbaren Sinnzusammenhang: er ist 


1) Auch die heutzutage immer hortnäckiger auftretende Hypothese, daß 
die phyaiologische Seite der Denktätigkeit mit elektrischen Ausstrahlungen 
verknüpft aei, erscheint durchaus annehmbar. 


422 


Das Wissen um die Heimamatır 


das, was wir den Kosmos als Organismus nennen. Wie jeder Ein- 
zelorganismus „anorganisch” und „organisch“ zugleich ist, wie in 
ihm Lebensenergie und anorganische Urenergie zur Einheit zu- 
sammenwirken, der tote Stoff lebendig, der lebendige wieder tot 
wird, offenbart auch der ganze Kosmos diese organische Einheit 
son Leben und Unleben. Dieanorganische Weltcrhält 
@adurchihrenLebenssinn, daßBLebeninihr wur- 
zelt,daßsieinihrerStrukturdieRichtung aufdas 
Leben verkündet. Und umgekehrt kann das Leben nur im 
Unleben, im „Stoff“ erscheinen und künder als Erscheinung die 
Richtung auf das Unleben. Aber in der organischen Einheit des 
Kosmos geht wiederum alles Leben und Unleben als Einzelerschei- 
nung in der Idee über das hinaus, was nur erscheint, offenbart sie 
den metaphysischen, den göttlichen Grundplan. der in jedem Ein- 
zelsein wirkt. 

So zeigen alle Erscheinungen, alle Formen, auch als niedrigste 
integrationsstufen des Kosmos das, was uns ihre Struktur erkennen 
laßt, nämlich Geist, Logik. Heute noch, Jahrtausende nachdem die 
ionische Naturphilosophie es ausgesprochen hat, daß die Materie 
aus Atomen bestände, sind wir mit unserem Geist noch nicht im- 
stande, dem Geist, den die Elemente verkünden, völlig auf den 
Grund zu gehen. Und wie könnten wir die Struktur des Steines. 
der am Wege liegt, geistig erfassen, sofern nicht sein Geist, seine 
Form unseren Geist, unsere Form anspricht. Und wie könnte 
Mathematik als reine Wissenschaft vor aller Erfahrung in uns sein. 
wenn nicht die Mathematik, die uns z. B. der Kristall offenbart. 
Geist wäre von unserm Geist, wenn er nicht dieselbe Logik in 
seiner Gestalt verkündete, die auch unserer Gestalt zugrunde liegt, 
die uns befähigt, logisch zu denken? \WVenn aber alle Form, auch 
in der anorganischen Welt, prinzipiell denselben Geist, nur auf 
einer niedrigeren Entwicklungsstufe, verkündet, den wir unser 
eigen nennen, so kann unser Leben, sofern es Wissenschaft, Er- 
kenntnis ist, keinen tieferen Sinn haben, als diesen alleinen Geist, 
den auch wir für eine Spanne Zeit verkörpern, zu erkennen und 
zu verkünden. In der philosophischen Einheitsschau, in der Organi- 
sation des Wissens, würde sich damit das wissenschaftliche Be- 
wußtsein ebenbürtig an die Seite des künstlerischen und religiösen 


423 


Die Organisation des Wissens im Heimaterlebnis 


Bewußtseins stellen. Denn Philosophie ist eben die 
Fähigkeit, die Einheit ın der Mannigfaltigkeit 
zu erkennen, die vom Verstande geschaffene 
Mannigfaltigkeit zur Ideeihrer ursprünglichen 
Einheit zurückzuführen. So ist das philosophische 
Weltbild allem fachwissenschaftlichen übergeordnet, wie die Idee 
des Organismus seinen Teilen übergeordnet ist. Der fachwissen- 
schaftliche Unterricht führt nie zur Einheitsschau, ja, ihm passen 
alle Grenzfragen der Wissensgebiete, die gerade diese Einheit 
verkünden, nicht in die „reinliche objektive‘ Scheidung, die er er- 
sirebt. Aber gerade für die Persönlichkeitshbildung 
wäre es von höchstem Wert, wenn schon auf den häheren Schulen, 
erst recht auf den Universitäten, der Zusammenhang der Wissen- 
schaften an den Erscheinungen wenigstens in den allgemeinsten 
Zügen dargelegt würde. Als Objekt hierfür ist nichts so schr ge- 
eignet als das geschlossene Weltbild, das uns das ursprüngliche 
Heimaterlebnis offenbart. 

je tiefer aber in die komplizierte Struktur unseres Heimatbildes 
eingedrungen werden soll, um so mehr werden Einzelerscheinungen, 
Teilerlebnisse analvsiert werden müssen, um dann — wie wir es 
eben taten — von den analysierten Phänomenen ausgehend, den 
Charakter ihrer Zusammenhänge festzustellen. In dieser Fest- 
stellung schreiten wir aber wieder zur Synthese des geschlossenen 
Weltbildes, das die ursprüngliche Anschauung bot, das nunmehr 
lem Erleben immer tiefere Zusammenhänge offenbart. Ja. man kann 
sagen: die Wissenschaft isi erst dann vollendet, wenn wir schon in 
der unmittelbaren Anschauung alle inneren Zusammenhänge der 
Erscheinungen erleben können. So gelangt die Menschheit auf dem 
unendlichen Wege der rationalen Wissenschaft zur höchsten Voll- 
endung jener mythischen Einheitsschau, die vor aller Wissenschaft 
lebendig war. Auf der höchsten Stufe der Einheitsschau, die alle 
der Erkenntnis zugängliche Mannigfaltigkeit in sich begreift, wür- 
Jen die letzten Möglichkeiten der Wissenschaften erschöpft sein. 

Die besondere Form eines Allgemeinen, das die Heimat darstellt, 
ılas Heimaterlebnis als Erlehnis cines Allgemeinen im Besonderen, 
verlangt auch in der Darlegung des in ihm organisierten Wissens 
das Zusammenwirken beider Wegrichtungen: den Gang vom All- 
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Zenzeinen zum Besonderen und umgekehrt. Und die Unterweisung 
wird sich organisch so gestalten müssen, daß auf der ersten Stufe 
€ unmittelbar anschaulichen Zusammenhänge geklärt werden. 
Hierauf sind wir im Eingang dieses Abschnittes schon in Beispielen 
Grgegangen. Die nächste Stufe umfaßt als Mittel zum Zweck 
die übliche Methodik des wissenschaftlichen Fachunterrichts, also 
etwa die Darlegung der hauptsächlichsten physikalischen, chemi- 
schen, biologischen Gesetzmäßigkeiten überhaupt. Die dritte 
Stufe vollzieht die organische Synthese dieses rationalen Wissens 
% Bilde der Heimat. So beschreibt diese Methodik 
gleichsam denselben Kreis im Kleinen. den die 
Menschheit von der mythischen Einuheitsschau 
durch das prismatische Medium der rationalen 
Wissenschaft zurvollendeten, d.h. höchsten ihr 
erreichbaren Einheitsschau durchwandert. Denn 
diese drei Stufen der Methodik entsprechen im gewissen Sinne der 
arsprünglichen vorwissenschaftlichen Einheitsschau, der rationalen 
Wissenschaft und der vollendeten Einheitsschau. Ja. dieser Kreis- 
Jauf ist der Weg, den jeder Einzelne in seiner Einstellung zur Welt 
zu gehen veranlagt ist. Die erste Stufe ist gleichsam die Stufe des 
Kindesalters, die zweite des Mannesalters, die dritte des Greisen- 
alters. Die erste wurzelt vorwiegend im Gefühl, die zweite im 
Verstande, die dritte in dr Vernunft. Im Hinblick auf 
die Heimat wollen wir noch einige Augenblicke auf dieser dritten, 
synthetischen Stufe verweilen, bevor wir uns den Wissensgebieten 
der Natur und Kultur des deutschen Volkes zuwenden. 


Wir steigen hier notwendig vom Allgemeiner zum Besonderen 
der Heimat hinab, um das Allgemeine in ihm zubeseelen. Da- 
Wer wird auch die Darlegung des Ganzen der Heimat als integrierten 
Bestandteil des Weltalls der Schilderung von Einzelzusammen- 
Hängen innerhalb der Heimat vorangehen müssen. Versuchen wir so 
zunächst die dynamische Statik der Gestaltder Erd- 
oberfläche in ihren allgemeinsten Formen dır- 
zulegen, so strömt uns schon eine so ungeheure Fülle rationalen 
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Wissens als Baustoff entgegen, daß eine übersichtliche naturgemäße 
Gliederung desselben keine geringe Anforderung an das organische 
Denken stellt. 

Wir haben hier zwei Hauptkomponenten zu unterscheiden, die 
zusammen das Antlitz der Erdoberfläche (einschließlich der Luft- 
hülle) prägen. Die eine stellt sich als das Zusammenwirken der 
Sonnenenergie mit der statischen und dynamischen Erdform, mil 
ihrer Kugeigestalt und ihren Bewegungsformen dar, die eine analoge 
Einheit wie der Atomkern und das ihn umkreisende Elektron bil- 
den. Die andere Haupikomponente bilden die internen tellurischen 
Kräfte. In beiden Hauptkomponenten der Gestaltung der Erdober- 
fäche zeigt sich schon vor der Existenz des Lebens auf ihr die Rich- 
tung ihres Wirkens auf das Leben hin. Die internen tellurischen 
Kräfte offenbarten diese Richtung in der erkaltenden Erdkruste und 
in der Schaffung einer geeigneten Atmosphäre, die beide, in ihrer 
Zusammensetzung und Temperatur, auf die mögliche Existenz des 
l.ebens abgestimmt werden. Die solaren Kräfte schaffen im Zu- 
sammenwirken mit der Kugelgestalt und den Bewegungsformen der 
Erde vor allem den periadischen und kontinuierlichen Wechsel kli- 
matischer Zustände (einschließlich des Wechsels von Tag und 
Nacht). Insbesondere weist auch der durch den Neigungswinkel der 
Erdachse zur Erdbahn hervorgerufene Wechsel der Jahreszeiten 
darauf hin, daß die Kugelgestalt der Erde wie der Charakter der 
Erdbewegungen um die Sonne schon die Richtung auf die Existenz 
des Lebens kündet. 

Gleichsam die Rolle eines Zwischen- und Gegenspielers offenbart 
die Nebenkomponente der lIunarischen Kräfte. Wie das Licht des 
Mondes ein Phänomen zwischen Tag und Nacht ist. so ruft seine 
Anziehungskraft den Gezeitenwechsel der Erde hervor, der sich 
insofern zwischen die Bezichungen von Sonne und Erde stellt, als 
er «lie Umdrehung der Erde verlangsamt. Zum andern wirkt diese 
Anziehungskrafi der tellurischen Schwerkraft dadurch entgegen, 
daß sie die elastische Erdrinde rhythmisch hebt und senkt (um ca. 
30 cm). Und schließlich stellt sich der Mond bekanntlich in der 
Sonnenfinsternis zwischen Sonne und Erde. 

Die solaren und internen tellurischen Kräfte, die beiden Haupt- 
komponenten der Gestaltung der Erdoberfläche, zeigen — jede für 
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Se betrachtet — in ihren Hauptwirkungen eine deutliche Drei- 
gliederung. Bei den solaren Kräften äußert sie sich als Licht, 
Wärme, Bewegung (Klimawechsel). Bei den tellurischen alsSchwer- 
Erait, Seitenspannung der Erdrinde, und Auftrieb des unterirdischen 
glühenden Magmas, das die unterirdischen Granitstöcke und Erz- 
"ager sowie die oberirdischen Vulkane bildet. Die Seitenspannung, 
&e in der tektonischen Geologie, in Jder Gebirgsbildung eine weit 
größere Rolle als die vertikale Verwerfung spielt. bedarf ihrerseits 
we-derum einer Gliederung in drei Hauptwirkungsarten. Der vor 
allem gebirgsbildende Seitenschub führt entweder zur Bruchbildung 
(Spalten, mit Erdbeben als Gefolge), die Schollengebirge und Bruch- 
feider erzeugt, oder zur Faltung. welche Jdie Kettengebirge und ihr 
Gegenstück, die Senkungsfelder, bildet. Als dritte Hauptwir- 
kungsart der Seitenspannung können wir die Meerestransgressionen 
u -regressionen hetrachten. Jene verkünden, daß vorher landfestes 
Gebiet vom Meere bedeckt wird (Eiszeiten), diese den umgekehrten 
Vorgang, die Verlandung ehemaliger Meeresgebiete. 

In das vergleichsweise statische Bild der Erdoberfläche, das die 
tellurischen Kräfte erzeugen, verwirkt nun die Sonnen- 
Energie — meist mit jenen im Bunde — ihren dynamischen 
Charakter, der sich, im Unterschied von den spezifisch gebirgsbil- 
Zenden tellurischen Kräften, an allen der Beobachtung unmittelbar 
zugänglichen alltäglichen Veränderungen der Erdoberfläche und 
Bırer Atmospäre verkündet. Sa hesorgen, durch die Sonnenenergie 
angeregt, Wasser, Eis und Winde im Bunde mit der Schwerkraft 
die verschiedenartigsten Erosionen (Bearbeitung des Untergrundes 
durch sich abwärts bewegendes Wasser) und Abtragungen mit 
nachfolgender Auflagerung an anderen Stellen. Das vergleichs- 
weise statische Bild der Erdoberfläche befindet sich daher in einer 
steten Veränderung. in einem beständigen Fluß der Gestaltung und 
Umgestaltung. 

Soschafft das verschiedenartigste Zusammen- 
wirkendersolarenundtellurischen Energien im 
Vereinmitden Bewegungsformen der Erde den 
Charakter der Erdoberfläche als Umwelt der 
Lebensformen. Der Charakter der Pflanzenwelt und damit 
auch der Tierwelt, ist weitgehend von Badenbeschaffenlheit und 
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Klima, d. h. vom Zusammenwirken der tellurischen und solaren 
Kräfte, abhängig. Diese Abhängigkeit geht sogar so weit, daß die 
Schwerkraft die Organbildung der Tiere mitbestimmt. Umge- 
kehrt wirkt aber auch die Lebensenergie — vom 
Einzeller bis zum Menschen — strukturbildend auf 
den Charakter der Erdoberfläche ein, So wandelt die 
Pflanzenwelt insonderheit den Charakter des Klimas, die Klein- 
tierwelt den des Bodens ab. So beugen Moore und Wälder als 
Niederschlagsreservoire einem jähen Wechsel von Trockenheit und 
sich überstürzenden Regengüssen vor und beeinflussen damit das 
Klima. Ebenso bedeutsam sind die chemischen Veränderungen Jer 
Erdoberfläche durch die Tätigkeit der Lebensiormen, einschließlich 
des Menschen, die sich selbst den Nähr- und Kulturboden schaffen. 
Und schließlich baut das Leben auch dadurch an der Gestaltung der 
Erdoberfläche, daß es ganze geologische Formationen. wie den 
Muschelkalk, die Braun- und Steinkohlen, den Korallenkalk, den 
Tonschiefer usw. schafft. 

Das von den tellurischen Kräften hervorgeruiene, vergleichsweise 
statische Bild der Erdoberfläche ist gleichsam die Umwelt der die 
Erdoberfläche mitgestaltenden solaren Kräfte. Das so erzeugte 
Bild ist wiederum die Umwelt (Merk- und Wirkwelt) der Lebens- 
energie, die den bunten Teppich der Lebensformen, gemäß der Be- 
schaffenheit des Klimas und des Bodens, darüber breitet. Zum 
Erlebnis dieser Dreieinheit in der Gestaltung 
der Erdoberfläche im Allgemeinen, des Heimat- 
bodensim Besonderen, müssen die verschieden- 
sten naturwissenschaftlichen Disziplinen, in 
ihrem Zusammenwirken hinführen So ist die 
Geologie. als die Wissenschaft von der Entstehung. dem Auf- 
bau und der fortwährenden Umgestaltung der Erdrinde eigent- 
lich der Sammelbegriff einer ganzen Reihe natur- 
wissenschaäftlicher Disziplinen, die sich in der Erkenntnis 
der Erdrinde zur erlebten Einheit organisieren. Physik des Him- 
mels und der Erde in allen ihren Verzweigungen (auch Klima- 
tologie) wie Chemie in ihrer reich gegliederten Struktur, wie an- 
organische und organische Chemie, Kolloidchemie, physikalische 
Chemie usw. Botanik, Zoologie {besonders auch Paläontalogie) 
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“ärken hier zusammen und ineinander, um das Wissensgebiet der 
Geologie zu gestalten. Geologie in diesem umfassenden Sinne ist 
=> gleichsam das allgemeine, organisierte Wissen um das Werden 
amd Sein der Erdrinde (geologische Formationen), das wieder in der 
#llgemeinen Beschreibung des gegenwärtigen Charakters der Erd- 
©serfläche, in der allgemeinen Geographie individualisiert 
wird. Diese Individualisierung kommt z. B. in der mathematischen 
end physikalischen (physischen) Geographie, in der Größen- und 
Gestaltlehre der Erd- und Meeresoberflächen zum Ausdruck. 
Die allgemeine Geographie umfaßt aber über solche Individuali- 
sierungen der Geologie hinaus auch eine Reihe von Wissensgebieten, 
welche sich, wie die Pflanzen-, Tier- und Anthropogeographie, in 
den Lebenserscheinungen der Erdoberfläche organisieren, für die 
also der geologische Charakter nur Bedingung, Voraussetzung ist, 
ahne sie in sich als Besonderungen seiner Natur zu befassen. Die 
allgemeine Geographic wird wiederum in der speziellen Geo- 
graphie in allen ihren Wissenszweigen individualisiert. Diese 
Individualisierung beginnt mit dem Unterscheiden der „Erdteile“, 
das zunächst an der Verteilung von Wasser und Festland auf der 
Erdoberfläche — also an der allgemeinen Geographie — orientiert ist. 
Von Jer Gliederung in Erdteile führt die an der politischen Denk- 
weise orientierte Gliederungsmethode zu den in der „Länderkunde“ 
zusammengefaßten Untergliederungen. Die im organischen Denken 
wurzelnde, an rein geographischen Gesichtspunkten orientierte 
Gliederungsmethode geht aus vom Erlebnis bestimmter, in den ver- 
schiedenen Erdteilen wiederkehrender Landschaftstypen, 
wie Moränenlandschaft, Dünenlandschaft, Schichtstufenlandschaft 
usw,, die wiederum gemäß dem Pflanzenkleide als verschiedene In- 
dividualitäten auftreten können. Natürliche strukturelle Zusammen- 
hänge zwischen verschiedenen lL.andschaftstypen können wieder zu 
„Ländergestalten“?) zusammengefaßt werden. Die orga- 
sische Denkweise fordert ferner das Eriebnis der Wechselwirkung 
zwischen dem Charakter der Landschaft resp. Ländergestalt und 
Jem Charakter ihrer Bewohner, ein Erlebnis, das, wie wir noch sehen 


1) Vgl. Albrecht Penk: Deutschland als geographische Gestalt (Deutsch- 


land, die natürlichen Grundlagen seiner Kultur, Verlag Quelle & Meyer, 
Leipzig 1928). 
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werden, auch in der neueren geographischen Forschung und Dar- 
stellung mehr und mehr anerkannt wird?), . 


Das geschlossene, in der ursprünglichen Anschauung wurzelnde 
Weltbild der Griechen verkündete Erde, Wasser, Luft und Feuer 
als die vier Grundelemente, legte so den Schwerpunkt auf das kör- 
perhafte Sein. Den dynamisch veranlagten deutschen Geist drängt 
es jedoch, überall den Ursprüngen nachzugehen; so legt er den 
Schwerpunkt auf das energetische Werden des körperhaften Seins. 
Das Zusammenwirken solarer und tellurischer Kräfte, das uns den 
Bau der Erdkruste als Bedingung des Lebens verkündet, ist Aus- 
druck ihres körperhaften Seins. das als solches von unserer dyna- 
mischen Weltanschauung aus mehr nur als ein künstlicher Aus- 
schnitt eines ewig fortwirkenden Werdens betrachtet wird. Beide 
Anschauungsweisen bestehen zu Recht, beide müssen daher im Be- 
wußtsein des Wesens der Erdoberfläche zusammenwirken. Erde, 
Wasser, Luft und Feuer (Sonne) sind in ihrem gegenseitigen 
Durchdringen auch für uns die gestaltgebenden Elemente der Erd- 
aberfläche, des geschlossenen Weltbildes. In dem Zurückgehen aui 
die wirkenden Kräfte erhalten sie aber andererseits erst ihr innerstes 
Leben. So wird das ursprüngliche, geschlossene Weltbild des kör- 
perhaften Seins in der Vorstellung seines Werdens zutiefst bescelt 
und in der Offenbarung der Urenergie in aller Erscheinung zugleich 
als organische Einheit bewußt. 

Gehen wir von hier aus an die Betrachtung der Erdoberfläche, so 
werden wir uns im Geiste das Sein der Urelemente, der Bauteile 
der Erdoberfläche an ihrem energetischen Werden und das ener- 
getische Werden wiederum am körperhaften Sein bewußt zu machen 
suchen, Wir werden so z. B. in der Vergegenwärtigung der Haupt- 
gliederung der Erdoberfläche, die uns die Erdteile als inselhafte 
Unterbrechungen einer einheitlichen, kugelschalenförmigen Wasser- 
hülle erkennen läßt, das statische Sein der Bezichungen zwischen 
den festen und flüssigen Teilen zugleich am dynamischen Werden 
verdeutlichen. Denn wir kännen z. B. Torm und Gehalt der Fest- 
länder ohne die Kenntnis der erdgeschichtlichen Einwirkungen des 


zo) Vgl. Ewald Bansae: Illustrierte Länderkunde (Braunschweig 1922). 
Verwandte Anschauungen bei S. Passarge: Die Grundlagen d. Landschaftskunde. 
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Meeres (wie Transgressionen, Regressionen) gar nicht verstehen. 
Sicht nur das Sein der geologischen Formationen, sondern auch 
@as Werden dieses Seins, wie es sich u. a. auch in seinen Bezie- 
Eungen zur einstigen, jetzt fossilen. Lebewelt (Leitfossilien) offen- 
Bart, ist Ausdruck des dynamischen Zusammenhanges zwischen 
dem festen und flüssigen Anteil der Erdoberfläche. So kann z. B. 
zuch die Polarität von Meer und Wüste nur dann zu tiefst erlebt 
werden, wenn man sich — im Rückschauen auf die Geschichte der 
Namur — des Meeres als der Urheimat allen Lebens bewußt ist. 
Derart gesehen erscheinen auch die lebensnotwendigen Seins- 
&ezichungen zwischen dem Festen und Flüssigen innerhalb der 
Erdteile nur als Ausschnitt ihrer erdgeschichtlichen Beziehungen. 
Zum andern können wir aber wiederum die Entstehung der Mecre 
besonders an dem eıschliefen, was uns den Kontakt der Erdober- 
#äche mit dem Erdinnern am instruktivsten aufzeigt, nämlich an 
der vertikalen Festiandsglicderung, die uns zugleich die vertikale 
Wasserschichtung verdeutlicht. Die „Eruptose‘, die aus dem glü- 
benden unterirdischen Magma durch die Vulkane als Ventilatoren 
entweichenden Gase, lassen in ihrem Wassergehalt darauf schließen, 
@aB die heute noch unterhalb der Tirdoberfläche eingeschlossenen 
Wassermengen unvergleichlich größer sind als alle darüber befind- 
fi:hen Wassermassen. Sie künden sich als die Hauptgeburtsstätte 
der unserer Beobachtung zugänglichen Wasserschichten, so auch 
der Meere. Als nächste geschlossene, noch innerhalb der Erdober- 
Zäche befindliche Wasserschicht erscheint das Bergwasser oder die 
Lithosce, das den Grundwasserspiegel bestimmt, der wiederum in 
engster Beziehung zu allem lebendigen Sein auf der festen Erde 
steht. So bilden die Tagewasser (auch Vadose genannt, von vadere 
= wandern), wie das Meer, die Seen und Flüsse usw. des Festlandes 
erst die dritte Wasserschicht. Und wie sich das feuerflüssige 
Magma als Ausgangsstätte der vertikalen Gliederung der Wasser- 
schichten erweist, so ist sein Auftrieb zugleich der Bestimmungs- 
grund der ursprünglichen vertikalen Gesteinsfolge, der bekannten, 
überall gleichen Ordnung der geologischen Formationen, die dann 
von den tellurischen Kräften oft stark durcheinander geschichtet 
wurden. Diese buchstäblichen „Verwerfungen“ der horizontalen 
Lage der vertikal gegliederten Schichten führten zu den bekannten 
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horizontalen Umschichtungen. die uns gebieten, den geologischen 
Charakter eines bestimmten Gebietes immer in der Verbindung 
seiner vertikalen und horizontalen Ansicht festzustellen. 

Nicht minder bedeutsam als die äußere Form, die sinnfällige 
physikalische Gestalt des Festen und Flüssigen der anorganischen 
Erdoberfläche, ist seine innere Form, der Gehalt oder chemische 
Charakter. Äußere und innere Form stechen in inniger \Wechsel- 
beziehung, so zwar. daß neben den von außen kommenden Ein- 
Nüssen auch die innere Form, der chemische Charakter. die äußere 
Form, das sinnfällige Ausschen mitbestimmt. Das gilt zwar in 
erster Linie vom l.ande, insofern aber auch vam Mcere, von den 
Seen und Flüssen. als deren Farbe wesentlich vom Gehalt mit- 
bestimmt wird. Die Gebirge, die „Runzeln und Fältchen“ der Erde, 
haben bei analogen äußeren Einflüssen gerade auf Grund ihres ver- 
schiedenen chemischen Charakters eine so wechselvolle äußere Ge- 
stalt. Man vergleiche nun die tafelförmige Gestalt der alten mittel- 
deutschen Formationen. wie der böhmischen Masse, das rheinische 
Schiefergebirge mit der fein ziselierten Gestalt der Kalkalpen, ins- 
besondere der Dolomiten. Diese gestaltbildenden äußeren Ein- 
flüsse künden sich nun vor allem in der innigen Wechselwirkung, 
in der Wasser und Erde mit den beiden anderen gestaltbildenden 
Elementen, der Luft und dem Teuer (Sonne). stehen. Alle vier 
Elemente bilden wiederum in ihrem dynamischen Zusammenhang 
das Klima!) (im umfassendsten Sinne), dessen FHauptkomponenten 
die Temperatur- und Nicderschlagsverhältnisse sind. Die Luft- 
temperatur führt zur Einteilung der Erdoberfläche in fünf klima- 
tische Zonen (2 kalte, 2 gemäßigte, ı heiße). der Niederschlags- 
charakter zur Einteilung in sieben Zonen (2 nivale, 2 humide, 
2 aride, ı pluviale). 

Die im organischen Denken wurzeinde Einteilung der Erdober- 


1) B. Eckardt („Pas Klimaprohlem") nennt Klima alle Veränderungen der 
Atmosphäre, welche die Organismen merklich affizieren. Diese Defnitian 
berücksichtigt aber nicht die Finflüsse, welche die Veränderung der Atmo- 
sphäre auf die anorganische Welt ausübt. So wirkt das Klima auch durch 
das Medium der anorganischen Welt, also indirekt, auf die Organismen; Jaß 
diese Wirkungen aber indirekt für die Organismen ebenfalls sehr bedeutsam 
sein müssen, unterlicgt wohl keinem Zweifel. Auch wirkt der Begriff „Ver- 
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Bäche muß naturgemäß den Schwerpunkt auf dasKlima legen. Denn 
wor ihm wird der Charakter der jeweiligen organischen Welt in 
==ter Linie bestimmt. Gegenüber diesem Gestaltungsmoment Ircien 
#%# verschiedenartigen Verwerfungen der ursprünglich überall glei- 
eben vertikalen geologischen Gliederung in den Hintergrund. So 
Sim die von allem organischen Leben entblößten nackten Felsen 
©: Hochgebirge einander überall verwandt. Und wo diese Ver- 
wandtschaft — der das überall gleiche Grundgestein der Erdkruste 
Entspricht — verschleiert erscheint, sind es vor allem klimatische 
Einflüsse, die den leblosen Regionen hier und dort ihre besondere 
Prägung verleihen. Die erstmals von Ewald Banse!) voll- 
zougene Gliederung der Erdoberfläche in natürliche Erdteile — zum 
Unterschied von der mechanischen, rationalen Einteilung in 5. resp. 
= Kontinente — wird daher auch dem Klima als grundlegenden 
Analysator durchaus gerecht. Denn das Klima schafft in erster 
Linie das natürliche „Milieu“, das alle erdkundlichen Elemente in 
ch begreift und für Banse der Bestimmungsgrund der Gliederung 
=. Eine solche Einteilung bahnt zugleich auch den Weg zum Ver- 
“#ändnis komplizierterer geographischer Verhältnisse an einfacheren, 
die nicht selten Komponenten der ersteren sind, und läßt zudem 
auch den Charakter einer Landschaft an ihrem Gegensatz ver- 
deutlichen. 

Dies trifft insbesondere auch für die komplizierten geogra- 
ghischen Verhältnisse Europas zu, das eigentlich aus 
zei natürlichen Erdteilen besteht. Zunächst das Abendland, die 
Heimat der nordischen Rasse, nördlich der Pyrenäen, Alpen, Kar- 
Bathen, im Osten von der russischen Welt, die Sibirien mit umfaßt, 
“uırch die vom Peipussee zur Dnjestermündung laufende Grenze des 
tzeanischen Klimas gesondert. Von diesem nordischen Schollen- 
fand unterscheidet sich das Faltenland der drei klimatisch milderen 


äsderung“ insofern nicht schr glücklich, ala ces gerade Konstanten — wie 
e. B. bestimmte Temperaturgrenzen — innerhalb der Atmosphäre sind, welche 
#rır das Leben der Organisnıen überhaupt ermöglichen. 

:) Banse unterscheidet ı5 natürliche Erdteile (vgl. hierüber seine „Ilu- 
atrierte Länderkunde", ferner „Abendland, Morgenland und Mittagsland‘“, „Die 
Srele der Geographie" u. „Lexikon der Geographic“ (sämtl. Verlag Georg 
Westermann). 
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südeuropäischen Halbinseln, das Mittagsland, die Heimat der 
westischen Kasse, in mehr als einer Hinsicht. "Yrotzdem zeigt es mit 
dem eigentlichen Abendland auch vieles Gemeinsame, besonders in- 
folge des kulturellen Einflusses der nordischen Rasse. So spielt cs, 
wie der ihm von Banse gegebene Name „Mittagsland"' schon besagt, 
geographisch gleichsam eine vermittelnde Rolle zwischen Abend- 
land und Morgenland '). 

Innerhalb des geographischen Abendlandes erscheint Deutschland 
als das „Land der Mitte“ mit allen sich hieraus ergebenden Vor- 
zügen und Nachteilen. Diese zentrale Lage hat nicht nur weit- 
gehend seine bisherige politische, wirtschaftliche, Kultur- und 
Rassengeschichte mitbestimmt, sondern wird naturgemäß auch 
Richtung und Charakter aller deutschen Zukunft mitbestimmen. 
Diese Lage fordert unablässig unseren inneren Zusammenschluß und 
angesichts des gegenwärtigen allseitigen Druckes von außen wird 
diese Forderung zu einer Lebensfrage unseres Volkes. 

Die klimatischen und damit überhaupt die geographischen Ver- 
hältnisse unseres Heimatlandes sind vor allem einmal deshalb so 
differenziert, weil diese feuchte Zone zugleich auch den Ausläufern 
des nördlichen Schneeklimas wie des südlichen Wüstenklimas aus- 
gesetzt ist, also klimatisch auch eine vermittelnde Rolle spielt. Zum 
andern modifiziert seine geologische Vielgestaltigkeit das Klima, 
ruft die verschiedenen Klimalandschaften hervor, ja, prägt schließ- 
lich für jeden Ort ein charakteristisches Durchschnittsklima. Umge- 
kehrt erweist sich aber auch der von den tellurischen Kräften aufge- 
führte geologische Grundbau unserer Heimat für das Klima als Roh- 
material, an dem es seine bildhauerischen Künste bis in die feinste 
Modellierung des Gesteins betätigt. In dieser Arbeit der Verwitte- 
rung, der Ab- und Auftragung, der Erosion, bereitet es im Zusam- 
menwirken mit dem chemischen Charakter der Gesteine, unterstützt 
von Mfeerestransgressionen, vom Tag- und Grundwasser der Land- 
schaft, der organischen Welt in ihrer heutigen Gestalt den Weg. Und 
auch diese bunte Welt des Lebens zeigt die reichsten Differenzie- 
rungen, deren Hauptgliederung nur im Bewußtsein des innigen Zu- 

2) Dieselbe Rolle spielt es aber auch in kulturgeschichtlicher Hinsicht, 


weil die Kultur in der Natur verwurzelt ist. (Vgl. hierüber auch das Kapitel 
„Natur und Kunst") 
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sammenwirkens der Lebensenergie mit dem Klima (Lufitzusammen- 
=i1zung, Temperatur und Feuchtigkeitsgchalt), der Bodengestalt 
und des Bodengehalts (einschließlich des Wassers) erlebt werden 
kann. So kann schon ein geringer Unterschied der Durchschnitts- 
iemperatur oder des Grundwasserstandes, ein geringes Variieren in 
der mineralischen Zusammensetzung des Wurzelbodens usw. die 
Form des Pflanzenteppichs wesentlich ändern. Der Kiefernwald cer- 
fordert eine andere Zusammensetzung all dieser gestaltbildenden 
geologischen und klimatischen Elemente als der Buchenwald, die 
Wiese eine andere als die Heide, der Weizen ist in dieser Hinsicht 
anspruchsvoller als der Hafer, und etwaige Fremdlinge — die ge- 
zade auch Deutschland als das Land der Mitte beherbergt — gedei- 
ben nur, wenn ihre neuen Daseinsbedingungen ihren ursprünglichen 
einigermaßen entsprechen. 

Wie schon wiederholt betont, wirkt die Lebensenergie auch selbst 
wesentlich an der Bildung der Erdgestalt mit, bereitet sie sich 
selbst den Kulturboden und modifiziert das Klima. Und zum andern 
bilden Pflanzen- und Tierwelt überall, sei es als Heide, Wiese oder 
Wald usw., Lebensgemeinschaften, welche im Verein mit Bodenbe- 
schaffenheit und Klima die organische Einheit in der Mannigfaltig- 
keit, die Individualität jedes Fleckchens unserer Heimaterde be- 
stimmen. „Es ist unrichtig zu sagen, eine Wiese sei eine Gemein- 
schaft von Gräsern und deren Begleitpflanzen, sondern zu den Wic- 
senblumen gehören unzertrennlich die Biumenbestäuber, ohne die 
sie ebensowenig am Leben bleiben, wie der Klee ohne Hummel; es 
gehören also dazu die Schmetterlinge, Immen, Fliegen und Käfer. 
Unzertrennlich aber von diesen sind die Raupen und Larven, die die 
Wijesenpflanzen fressen und die Vögel und kleinen Säugetiere, Mäuse 
und Maulwurf, Wiesel sowie Igel, die Spinnen, Jie Kröten und Rep- 
tilien, die die Pflanzenfresser der Wiese im Zaum halten. Nicht weg- 
zudenken sind die Bodenwürmer und Kleintiere, die den Boden- 
humus zubereiten, ebensowenig das zahllose Kleingetier und Pilz- 
volk, das den Abfall und die Kranken, die Verstorbenen jeder Art 
wieder zum Wiesenleben zurückführt und den Kreislauf vervoll- 
ständigt'"). 


I R. H. Frane&: Die Entdeckung der Heimat (Kosmos-Verlag). 
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Aber die Wiese erreicht ebensowenig wie die Teide oder das 
Moor das volle Gleichgewicht der Lebensformen in der Lebeus- 
sremeinschaft wie es uns erst der Lehensring des natürlichen Misch- 
waldes verkündet. Und die Entstehung dieser harmonischen Lebens- 
gemeinschaft durch Verlandung von Seen und Teichen, die über die 
Wiesen und parkartigen Auen oder über Xoor und Heide zum natür- 
lichen Mischwald führt, kündet uns in einer anderen Form als das 
Weltmeer, daß das Wasser die ursprüngliche Heimat des Lebens 
ist. Wie diese Lebensgemeinschaft des natürlichen deutschen Misch- 
waldes, je nach Klima, Boden-, Licht- und Wasserverhältnissen, eine 
typische Vereinigung der heimischen Baumarten zeigt, die sich mit 
den entsprechenden Begleitpflanzen als Unterholz verbinden, so ist 
auch die jeweilige Tierwelt für den betreffenden Waldtypus charak- 
teristisch. Zwar macht die lL.ebensweise jeder einzelnen Lebensform, 
für sich betrachtet, den Eindruck, als führte sie ein Sonderdasein. 
Daher läßt sich auch, wie dieses z. B. Brehm unübcrircfflich ge- 
tan hat, jede Tierform in einer Sondermonographie abhandeln. Und 
doch weist auch schon die ältere Naturforschung weitgehend auf 
Zusammenhänge hin und gelangt so zu einer eingehenden Klassifi- 
kation des Systems der Organismen. Allein diese Unterscheidungen 
und entsprechenden Verhindungen des Gleichartigen sind doch weit 
entfernt von der Offenbarung der allgemeinen Strukturzusammen- 
hänge, wie sie das Totalerlebnis eines natürlichen Landschaftsbil- 
des an den Tag bringt. So z. RB. auch im Sammelbegriff Wald, der 
die Pflanzenwelt mit der Zusammensetzung der Atmosphäre, dem 
Klima, der anorganischen Beschaffenheit des Bodens, der im Erd- 
boden hausenden Lebensgemeinschaft der Bodenpilze, Algen, Ur- 
ticre, Würmer, Insekten, den Kricchtieren, I.urehen, Insektenires- 
sern usw.. der Vogelwelt, dem Wildbestand zur organischen Einheit 
verbindet. Das Bild des Naturwaldes ist eine solche Offenbarung 
der kosmischen Struktureinheit, in der die einzelnen Lebensformen 
in ihrem innigen Zusamimnenwirken mit den anorganischen Erschei- 
nungen gleichsam die dynamischen Bauelemente bedeuten. Das Feh- 
len oder Überhandnehmen eines dieser zahlreichen Aufbauelemente 
vermag das harmonische Gleichgewicht eines solchen Naturhildes 
aufzuheben, ja, den ganzen Lebensring zu zerstören. Die mecha- 
nische Torstkultur früherer Zeiten. erst recht die völlige Unkenntnis 
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der Bedeutung des Waldes überhaupt für die Existenz des mensch- 
Mchen Lebens, weiß hiervon ein eindringliches Lied zu singen. Sich 
ielbst überlassen, bleibt die lebendige Natur, ihren anorganischen 
Bedingungen entsprechend, immer im Gleichgewicht. Jede Lebens- 
“rm folgt hierbei in ihrer Lebensweise unbewußt dem planmäßigen, 
zielstrebigen Ideen, die sie in das große Ganze einordnen, unbe- 
wußt an der Erhaltung dieses großen Ganzen mitwirken lassen. 
Auch der Mensch ist von diesem unbewußten Mitwirken an der 
Planmäßigkeit und Zielstrebigkeit des Ganzen nicht ausgeschlos- 
sen. Dieses zeigt sich besonders offenkundig in der Erhaltung der 
menschlichen Art, der scheinbar — wie ja auch in der Erhaltung 
der Tiergattungen — nur ein Bedürfnis des Individuums zugrunde 
liegt. Der Planmäßigkeit und Zielstrebigkeit der „Natur‘‘ ist dieses 
Bedürfnis aber nur Mittel zu den Zwecken des Ganzen. Dasselbe 
Prinzip kündet sich in einer anderen Erscheinungsform, wenn die 
Singvögel das Überhandnehmen der Raupen, der Maulwurf das 
Überhandnchmen der Engerlinge verhindert. Als „Leckerbissen“ 
sind Raupen und Engerlinge ebenfalis nur Mittel, welche die Plan- 
mäßigkeit und Zielstrebigkeit der Natur zwecks Erhaltung des kos- 
mischen Gleichgewichts und der Erfüllung der im Weitprozeß be- 
absichtigten Ideen anwendet. Denn Raupen und Engerlinge sind 
überhaupt hierfür ebenso notwendig wie Singvögel und Maulwurf. 
die sich ihrer bemächtigen, wie der Mensch, dessen Existenz von 
dem Lebensgleichgewicht des Waldes abhängig ist. Wird doch nie- 
mand die Nützlichkeit der aus den Raupen auskriechenden Schmer- 
terlinge für die Verbreitung der Pflanzen und der Engerlinge für 
die Bereicherung des Kulturbodens, beider also für die Erhaltung 
des Gleichgewichts im Gesamthaushalt der Natur bestreiten wollen. 
Welches Naturphänomen wir auch für sich betrachten, immer 
wird uns dasselbe zunächst!) als Mittel für andere Naturphäno- 
mene erscheinen. In der Vergegenwärtigung des ganzen Weltpro- 
zesses erscheint so auch die Urform, resp. die Urenergie, als Mittel 


1) Der im weitesten Sinne ästhetische Zustand, der jede der Form als 
Selbstzweck erlebt, verkündet als willenlose Betrachtung nicht mehr die 
ursprüngliche Finheit des vollständigen seelischen Prozesses und zeigt so 
ein gewisses Maß van Objektivität, d.h. Loslösung des Gegenstandes van 
seiner subjektiven Lehensbedeutung. 
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zum Integrationsaufbau der ganzen Welt, die Urzelle als Mittel zum 
Inegrationsaufbau der Welt der Lebensformen im Besonderen. 
Der Mensch weiß über sich keine höhere Integrationsstufe, keine 
differenziertere Lebensform und betrachtet so alle Formen, die 
strukturell unter ihm stehen, als Mittel zu sich selbst, als dem Mit- 
telpunkt des Daseins. Allein als Naturwesen ist er für die Plan- 
mäßigkeit und Zielstrebigkeit der Natur ebenso Mittel zum Zweck 
des Ganzen. Zweck dieser Planmäßigkeit und Zielstrehigkeit, die- 
ses Integrationsaufbaus der Formen, Mittelpunkt der Welt ist 
aber die Existenz des Menschen nur in dem, was ihn über die Natur 
hinaus zum Erleben der Ursache und des Endzwecks der Natur 
und zu cinem diesem Erleben gemäßen Handeln führt. Mıttel- 
punktisternuralsobersteschöpferische Ursache 
einer der Natur gemäßen Ordnung nach Ideen, 
einer sittlichen Weltordnung. die wir Kultur 
nennen. Da er aber als Naturwesen in den Strukturzusammen- 
hang des Ganzen verflochten ist, ist es seine Pflicht, diesen Zusam- 
menhang zu erkennen, denn nur in der Natur wurzelnd vermag er 
eine ihren Ideen gemäße Kultur zu schaffen. 

So müssen wir uns immer dessen bewußt sein, daß jede einzelne 
Naturerscheinung der Heimat in die Struktur des Ganzen verwoben 
ist und daß wir ihr Wesen — mag sie sich als Tal oder Hügel, als 
Gestein oder Bach, als Pflanze oder Tier oder Mensch künden — 
erst Jann restlos bestimmen können, wenn ihre Stellung in der 
Struktur des Ganzen eindeutig festgelegt ist. Diese Struktur des 
Ganzen erleben wir als Einheit der Heimatnatur ganz instinktiv 
schon vor der wissenschaftlichen Erkenntnis ihrer Zusammenhänge. 
Wir fühlen es so wie in der deutschen Heimat, in unserer natür- 
lichen Umwelt, die „von der Maas his an die Memel, von der Etsch 
bis an den Belt‘!) reicht, bei aller differenzierten Sondergestaltung 
der gleiche Grundcharakter lebendig ist. Fühlen es. wie nicht nur 
die norddeutsche Tiefehene ihre Verwandtschaft mit der schwä- 
bisch-bayerischen Hochebene hekundet, wie alles sich zu einem 


1) Die natürliche Ländergestält Deutschlands erstreckt sich wie wir 
öfters betonten in ästlicher Richtung, ala Fortsetzung der norddeutschen Tief- 
ebene noch über die Meme! weit hinaus, Sa sagt auch Penck (loc. cit.): „Am 
wenigsten erfüllt das deutsche Reich seine Ländergestalt.“ 
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mazurlichen Ganzen verwebt. Wie die Atmosphäre, alles Grelle, 
Birrgangslose Kontraste, vermeidend, überall das Rembrandtsche 
Beildunkel, die anheimeinde Raumtiefe der deutschen Landschaft 
erzeugt, wie sie die Nähe allmählich zur Ferne abstuft durch feinste, 
enaufdringliche Schattierungen vom hellsten Grün im allmählichen 
Cbergang zum blauvioletten Dunkel ferner Berge und Wälder. Und 
wir erleben es, wie der deutsche Wald, dieser harmonisch in sich 
subende Lebensring organischer Gestalten, auch dort die Scele der 
destschen Natur zutiefst verkündet, wo nur einzelne Bäume in stiller 
Einsamkeit als Symbol des Waldcharakters unserer Heimat empor- 
ragen. Und wie in statischer, so kündet die deutsche Heimat auch 
25 dynamischer Hinsicht dem ursprünglichen Erleben einen einheit- 
liehen und natürlichen Grundcharakter. Es ist der Charakter der 
anendlich abgestuften welligen Ebene, der Schollencharakter, der 
sich auch in den Erhebungen des Thüringer und Schwarzwaldes aus- 
grägt, der schroffe Übergänge nur als Ausnahmen von der Regel 
werzeichnet. Und dieser Dynamik der lebendigen Bodenwellen, die 
noch die Erinnerung an die Urheimat des Meeres offenbaren, ent- 
spricht der ständige Wechsel des Klimas, der Jahres-, ja, der Tages- 
zeiten, entspricht der feuchte West, der über das wellige Land eilt, 
entsprechen auch (lie phantastischen Wolkenburgen in ihrerrastlosen 
Gestaltung und Umgestaltung. Ja, der ganze bunte Wechsel von 
Wald, Wiese, Feld und Heide, die sich in den verschiedensten For- 
men und Farben an die mannigfaltigen Abstufungen der zerklüfteten 
Erdwellen anschmiegen — alles das prägt sich in unserm Erleben 
als ein und derselbe einheitliche Lebensrhythmus aus, der auch den 
deutschen Menschen und seine Kultur in sich aufnimmt. 

Diese natürliche Ländergestalt verkündet wieder — naturgemäß 
it Einschluß Deutsch-Österreichs — ihre Hauptgliederung in dem 
Dreiklang: Alpen, Mittelgebirge, Flachland, der — wie auch 
Penck!) betont — gerade Deutschland zum Unterschied vom 
Zweiklang der Nachbarländer charakterisiert. Zum anderen hat aber 
die Bodengestalt Deutschlands keinen Mittelpunkt. behält es eben 
in seiner abgestuften Vielgliedrigkeit seinen einheitlichen Rhyth- 
mus. Der Dreiklang bestimmt wiederum als südnärdliche Haupt- 
abdachung die eine, die nördliche, Hauptrichtung der deutschen 


N) Loc. eit. 
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Flußgebiete, während die andere, die westöstliche, Hauptrichtung 
(Douaustrumgebiet) dem Voirwiegen der westöstlichen Neigungs- 
tendenz des Alpenvorlandes gegenüber der südnördlichen Ausdruck 
gibt. In dieser Richtung des geringsten Widerstandes vollzog 
sich denn auch naturgemäß die Gründung der bajuvarischen Ost- 
mark Österreich. Eine nächste Gliederung wäre in den beiden, im 
Mittelgebirge sich kreuzenden Grundrichtungen der gebirgsbilden- 
den Kräfte gegeben, die von Südwest nach Nordost und von Südost 
nach Nordwest verlaufen und die zugleich den Charakter der beiden 
Hauptstromsysteme (des südnörtlichen und westöstlichen) näher 
bestimmen usw. Je nach der Auffassungsfähigkeit wird so die geo- 
graphische Struktur der Heimatgestalt im Zusammenwirken aller 
geographischen Wissenszweige in ihren allgemeineren oder immer 
differenzierteren Formen darzustellen sein. Immer aber sollte das 
dargestellte Gesamtbild der geographischen Gestalt Deutschlands in 
sich einheitlich sein und nicht an einer Stelle differenziertere Struk- 
turen aufzeigen als an anderen usw. Wohl aber darf und soll auf 
die Struktur der engeren Heimat, die sich der Anschauung unmittel- 
bar darbietet, näher eingegangen werden. Denn der Lebensrhyth- 
mus der deutschen l.andschaft, seine organische Verbindung mit 
der deutschen Eigenart und ihren kulturellen Ausdrucksformen, läßt 
sich nur in der unmittelbaren Anschauung erleben. Hier liegt der 
Brennpunkt, der die verschiedenartigsten, vom ganzen Kosmos ab- 
geleiteten, Wissensstrahlen in sich vereinigt. 

Auf dieses Erleben deutscher Eigenart im Lebensrhythmus der 
Heimatnatur, auf die notwendige organische Verknüpfung der Hei- 
matnatur mit der körperlichen und seelischen Natur des deutschen 
Volkes und der aus Jieser Einheit erwachsenen Kultur werden wir 
im letzten Abschnitt eingehen. Diese Verknüpfung bringt eben das 
zum Ausdruck, was wir als die Organisation des Wissens im Heimat- 
erlebnis bezeichnen. Zuvor müssen wir jedoch diejenigen Wissens- 
gebiete umgrenzen, welche sich mit der Erforschung der Natur des 
deutschen Volkes beschäftigen. Denn die Organisation des Wissens 
setzt notwendig das Bewußtsein dessen voraus. was in die Organi- 
sation eingehen soll. Aber auch in dieser Uimgrenzung unseres 
rationalen Wissens um die Natur des deutschen Volkes werden wir 
immer daran erinnert werden, daß dieses Wissen, für sich betrachtet, 
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Sur toter Stoff ist, daß es erst in der organischen Verbindung mit 
dem Wissen um die Heimatnatur und um die wesensgemäße Kultur 
vervollständigt und zugleich verlebendigt wird. 

Die vorstehenden Ausführungen über die organischen Zusammen- 
hänge unseres Wissens um die Heimatnatur haben es an Beispielen 
Kinlänglich dargetan, daß jede Naturerscheinung hin- 
sichtlich ihrer Organisation und der ihr eigentüm- 
lichen Verhaltungsweise integrierter Bestand- 
reilin der Struktur des ganzen Kosmas ist, daß 
ihrSeinund WerdennurausdemSeinund Werden 
des Ganzen heraus vollständig erfaßt werden 
kann. Daher leuchtet es auch ein, daß eine einseitige physikalische 
oder chemische oder morphologische oder physiologische Betrach- 
sung einer Naturerscheinung niemals ihrem ganzen Wesen gerecht 
werden kann. Gewiß stehen wir noch in den ersten Anfängen einer 
solchen Betrachtungsweise, welche jede einzelne Naturerscheinung 
als integrierten Bestandteil der Struktur des Ganzen ansicht, es 
dürfte aber kaum mehr zweifelhaft sein, daß dieser Weg, der dem 
organischen Denken einzig gemäße ist, auch allein das rationale 
Wissen wieder zur ursprünglichen lebendigen Anschauung zurück- 
führt. Damit wird uns aber auch offenbar, daß Jer organische Weg 
der Naturbestimmung unseres Lebensraumes — der uns von der 
Urenergie und ihrer Urform über das Werden der Welten und über 
“ie im Kreisen der Erde makrokosmisch wiederholte Urform zu den 
Bauelementen führt, die im organischen Zusammenwirken die Hei- 
matstruktur bestimmen — daß dieser Weg eine ganze Strecke lang 
auch der Weg der Naturbestimmung des Menschen ist. Denn als 
Naturwesen ist auch der Mensch in die organischen wie anargani- 
schen Zusammenhänge der Welt-, der Heimatstruktur hineinver- 
woben, erst mit ihm vollendet sich deren Einheit in Jer Mannig- 
faltigkeit. 
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Das Wissen, das uns die Kenntnis von der Natur des deutschen 
Volkes in ihrem Sein und Werden, in ihrer Mannigfaltigkeit und 
Einheit vermittelt, beschäftigt eine ganze Reihe rationaler Wissens- 
gebiete und Forschungsmethoden, die sich gerade hier mit der 
irrationalen Erkenntnisweise, mit dem Erleben notwendig verbinden 
müssen, um zu fruchtbaren Resultaten zu gelangen. Alle diese Wis- 
senschaftszweige sind nun im Grunde nur Ausgliederungen eines 
großen, unabsehbaren Forschungsgebietes, der allgemeinen Biologie 
oder Lebenskunde. Aber auch dieses Gebiet stehı nicht isoliert für 
sich da. Denn wie die Lebensform mit ihrer Umwelt organisch ver- 
bunden ist, diese aber auch die leblose Natur timfaßt, so muß auch 
die Wissenschaft vom Leben mit dem Wissen von der leblosen Natur 
{z. B. Physik im weitesten Sinne und Chemie) organisch in Bezic- 
hung gesetzt werden, um die Erscheinungen des Lebens ganz zu 
erfassen. Wir sehen also — und Jas gilt für jede Naturerscheinung 
als Objekt der Wissenschaft —, daß die Naturbestimmung und 
-besehreibung, die Biologiedes Menschen, nurausder 
StrukturdesKosmosherausvollständig möglich 
ist. Hieraus ergibt sich, daß sich jeder einzelne Wissenschafts- 
zweig in der Forschung und Darstellung der Forschungsergebnisse 
der Zusammenhänge bewußt sein müßte, die ihn mit anderen Wis- 
senszweigen und schließlich mit der Struktur des ganzen Kosmos 
verbinden. Erst aus diesem Bewußtsein heraus wird die Darstellung 
des Wissens auch wirklich Lehen atmen und in das Erleben ein- 
gehen können. Fir praktische Zwecke der Einzelforschung und Dar- 
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stellung ihrer Ergebnisse brauchen diese Zusammenhänge natürlich 
Bscht ausführlich aufgedeckt, sondern oft nur in ihrer Andeutung 
kannt zu werden. Wesentlich ist hier vor allem das Bewußtsein, 
daf solche Zusammenhänge vorliegen. 

Die innere Einheit allen Lebens läßt die allgemeine Biologie der 
Idee nach als ein in sich gegliedertes organisches Ganze erscheinen. 
Innerhalb dieses ungeheuer ausgedehnten und unendlich differen- 
zierten Wissensgebietes ist Jie Biologie des deutschen Volkes von 
der Natur durchaus eindeutig lokalisiert. Aufgabe der biologischen 
Wissenschaften ist es, in ihm diejenigen Stellen aufzufinden, an 
denen wir den natürlichen Charakter des deutschen Volkes fest- 
„stellen‘‘ können und müssen. Der Weg zur Naturbestimmung des 
deutschen Volkes nimmt also von den anorganischen Bedingungen 
des Lebens überhaupt seinen Ausgang, erörtert sodann das Wesen 
der Lehensform zum Unterschied von mechanischen Gebilden, 
eltarakterisiert ferner die spezifischen Äußerungen des Lebens über- 
kaupt, wie Ernährung, Wachstum, Fortpflanzung (Vererbung) usw. 
und schildert schließlich — immer nöch als Ausdruck der allgemeinen 
Lebenskunde — unsere Kenntnisse von den Zusammenhängen des 
Lebens!) (Entwicklungslehre, Verwandtschaftssystem der Organis- 
men). Von letzterem Gebiet führt der Weg naturgemäß zur Stel- 
lung des Menschen im System des Lebens, d. h. zur Lebenskunde 
der Gattung Mensch im Besonderen. 

Das in der Idee vorgestellte System der Organismen führt uns 
zugleich dazu, dem stammesgeschichtlichen Werden des Menschen 
nachzugehen. Neben diesem Wissensgebiet der Stammesgeschichte 
oder Phylogenie des Menschen bedürfen wir einer Erkenntnis seiner 
Individualgeschichte oder Ontologie und der Vergegenwärtigung 
der inneren Beziehungen zwischen Stammesgeschichte und Indivi- 
dualgeschichte (biogenetisches Grundgesetz). So führt das Wer- 
den des Menschen zur Verdeutlichung seines Scins, wie umge- 
kehrt das Sein des Menschen ein Wegweiser in die Geschichte seiner 
Natur ist. Mit der Erkenntnis des menschlichen Seins beschäftigen 
sich wieder eine Reihe von Wissensgebieten, wie die Morphologie, 
Anatomie, Physiologie, Psychologie?) des Menschen überhaupt. Da 


1) Ygl.auch das im vorigen Abschnitt über die Lebensgemeinschaft Gesagte. 
2) Hierhin gehört auch die Psychologie der Geschlechter sowie die Psycho- 
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wir hier jedoch keine Biologie treiben, sondern den Weg iort- 
schreitender Differenzierung der Wissensgebiele aufzeigen wollen, 
Jer uns zur Natur des deutschen Volkes führt. gehen wir auf das 
biologische Sein Jer menschlichen Natur nicht weiter ein. 

Der weitere Weg erhält seine Richtung von dem Bewußtsein, daß 
wir uns die Natur des deutschen Volkes um so eher verdeutlichen 
können, je klarer uns ihr rassenmäßiger Ursprung ist. 
Die Idee eines Systems Jer Organismen vermag uns, vom Stand- 
punkt Jer ratianalen Wissenschaft aus beurteilt, nur wenig mehr als 
Hypothesen hierfür zu geben. Eine gewisse Wahrscheinlichkeit 
besitzt hier die Hypothese einer gemeinsamen Anthropoiden-Homi- 
niden-Wurzel, aus der die Gattung Mensch und die heutigen vier 
Grußaffen, verschieden stark Jurch die veränderte Umwelt abge- 
ändert, entstanden sind. Trotzdem können wir über die stammes- 
geschichtlichen Ahnen des ältesten und zugleich anatomisch primi- 
tivsten Menschenfundes, des Homo Heidcelbergiensis, nur Vermu- 
tungen aufstellen. Von ihm aus lassen sich aber schon deutliche 
Entwicklungsstufen feststellen, die his zu den heutigen Formen 
führen, nämlich der Typus des Neandertaiers (Homo primigenius) 
und der sogenannten Übergangsformen der Aurignacrasse und der 
Cro-Magnonrasse, ıleren verwandtschaftliche Beziehungen zu der 
jüngeren nordischen Rasse noch nicht geklärt sind. 

Nicht ganz aufgeklärt ist auch der Ursprung der alpinen (osti- 
schen) Rasse und ihr vorgeschichtliches Verhältnis zu der nor- 
dischen Rasse, die den Hauptbestandteil des deutschen Volkes 
bilden. Manche Forscher, wie Eugen Fischer!), betrachten 
die kurzköpfige alpine oder ostische Rasse als einen frühzeitig ab- 
geirennten, sich selbständig entwickelnden, westlichen Zweig der 
zur Zeit der Abtrennung noch in Bildung begriffenen Mongoliden. 
Infolge der selbständigen, in Mitteleuropa vorgegangenen Entwick- 


logie der Altersstufen (vgl. z. B. Spranger: Psychologie ıles Jugendalters), 
Dach werden diese psychologischen Unterschiede immer auch von der rassi- 
schen Zusammensetzung und der allgemeinen körperlichen Konstitution mit- 
bedingt, daher im Zusammenhang mit ihnen beurteilt werden müssen. Daa- 
selbe gilt auch von den allgemein menschlichen Sceelentypen, 

ı) Baur, Fischer, Lenz: Grundriß der menschlichen Erblichkeitsichre 
und Raässenlygiene, Bd. t (Verlag J. F. Lehmann). 
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. weise dieser Zweig nur wenige spezifisch mongolide Merk- 
B je auf, so insbesondere das der Kurzköpfigkeit. Andere Forscher, 
we Kossinna?’) neigen auf Grund von Funden Jer Ancylus- 
Enie (10 000-6000 v. Chr. „Dobbertinleute“, gemischt lang- und 
Barköpfig) dazu, die alpine und nordische Rasse als Zweige ein und 
@esselben „nordwesteuropäischen" Rassenstammes aufzufassen. 
Nach einem rassenpsychologischen Gesetz“, bemerkt Kossinna in 
rseın Zusammenhange, „bilden die Langköpfe innerhalb eines 
Rassenstammes stets den unternehmenden, abenteuernden, wander- 
ässtigen, erobernden, aber auch schöpferischen. erfinderischen, fort- 
schrittlichen, dabei aristokratischen, idealisch gerichteten, Teil der 
Bevölkerung, dieKurzköpfe aber den zälı beharrenden, bewahrenden, 
dem Fortschreiten, Abenteuern und kriegerischen Wandern abge- 
weigten, politisch demokratischen, nur auf den eigenen Vorteil be- 
dachten Teil der Bevölkerung“. Dem entspricht auch, daß die Kul- 
turen Europas vorwiegend entweder von der nordischen oder von 
der ebenfalls langschädeligen westischen Rasse bestimmt wurden. 
Dieser Standpunkt Kossinnas verdient zweiichlos die größte Beach- 
tung, nicht nur hinsichtlich der Erforschung der menschlichen 
Rassen, sondern auch im Hinblick auf den Zusammenhang zwischen 
Konstitution und Charakter der Lebensform überhaupt. So zeigen 
z. B. die langköpfigen und kurzköpfigen Hundcarten seelische Ana- 
logien mit den entsprechenden Menschenarten. Ja, die beharrende 
Tendenz der Kugelform erweist sich als eine ganz allgemeine Bau- 
idee der Struktur des Kosmos überhaupt. Wir finden sie nicht nur 
in protoplasmatischen, sondern auch in anorganischen Gebilden, am 
instruktivsten in den \Weltkörpern selbst. 

Was nun die dritte, für die allgemeine anthropologische Charak- 
terisierung des deutschen Volkes noch in Betracht kommende Rasse 
anbelangt, nämlich die dinarische, so sind auch hier die Meinungen 
der Forscher geteilt. Einige, wie Ripley?), Grant?) bezeichnen 
die dinarische Rasse als cine Unterart der ostischen (alpinen) Rasse, 
während sie von deutschen Forschern zumeist als besondere Rasse 


1) Gusta$ Kossinna: Die Indogermanen (Mannusbibliothek, Verlag 
Kabitzsch, Leipzig). 

2) The Races of Europa, 1910. 

2) The Passing of the great Race 1923. 
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aufgelaßt wird'). Wir erwähnen diese unterschiedlichen Auffassungen 
hauptsächlich deshalb, um zu zeigen, daß wir von einer allgemein 
anerkannten restlosen Aufklärung über den anthropologischen Cha- 
rakter des deutschen Volkes noch nicht sprechen können. Trotzdem 
ist auf diesem Forschungsgebiet schon so viel allgemein anerkanntes 
Material zutage gefördert, daß die große Bedeutung der rassischen 
Zusammensetzung für die Kultur eines Volkes außer allem Ziveifel 
steht. „Wenn wir nicht wissen, welche verschiedenen Rassenbe- 
standteile ein Volk zusammensetzen, nach welchen Gesetzen die 
Rassenunterschiede und die zahllosen Unterschiede der Einzelmen- 
schen vererbt werden und wie Auslesevorgänge auf ein Volk cin- 
wirken, tappen wir mit allen Betrachtungen über die Wirkung von 
sozialen und politischen Einflüssen auf die Beschaffenheit eines 
Volkes völlig im Dunkeln?).“ 

Kein vernünftiger Mensch leugnet die Verschiedenheit der natür- 
lichen körperlichen und seelischen Veranlagung der einzelnen Men- 
schen. Trotzdem sind die wenigsten von der Überzeugung durch- 
drungen, daß die Frage: wie weit ein Volk seine Kultur aus seiner 
Natur heraus gestaltet, zugleich über seine Existenz als Kulturvolk 
entscheidet. Das Schlagwort von der Gleichheit alles dessen, 
was Menschenantlitz trägt, bleibt nach wie vor wirksam. Der ein- 
zig mögliche in der unterschiedlichen Natur der Menschen 
gegründete Weg zur Erreichung des idealen Endzwecks 
der Menschheit wird hierin von der Idee der Menschheit selbst da- 
durch zerstört, daß sie — die doch allein Endzweck sein kann — in 
der Vorstellung der Gleichheitsapostel zugleich als Weg hingestellt 
wird. DerZweckwirdhieralso mit dem Mitteilzum 
Zweckidentifiziert. Alle solche Versuche, die natürlichen 
Erbunterschiede zwischen den einzelnen Menschen und Rassen weg- 
zudenken, sind daher rationale Konstruktionen, die zugleich einen 
künstlichen Gegensatz zwischen dem Menschen und der übrigen 


4) Neuerdings ist noch ein neuer Rassentyp aufgestellt, der „Dalinche" 
oder „Fälische“, der aus den Nachkammen der altsteinzeitlichen Cro-Magnon- 
rasse abgeleitet wird. (Vgl. Fritz Kern: Stammbaum und Artbild der Deutschen. 
sowie Günther: Rassenkunde des deutschen Volkes. 12. Auf.) 

1) Baur, Fischer, Lenz: Grundriß der menschlichen Erblichkeitsichre 
und Raässenhygiene (Einleitung). 
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Natur schaffen. Der rationale Geist des Liberalismus, der demo- 
kratischen Weltanschauung, nährt sich hierin merkwürdigerweise 
von der Anschauungswelt einer rationalen Theologie, die den ver- 
=eintlichen Gegensatz von „Geist“ und „Natur“ als unumgängliches 
Mittel zur Gottheit betrachtet, die Erdenflucht predigt und alles 
Sein außer lem Menschen gleichsam nur als tote Kulisse ansicht, an 
@er wir notgedrungen vorbei müßten, um zum Ziele zu gelangen. 
Eine andere Nahrungsquelle des Wunschgebildes der Gleichheit ist 
@ie besonders beim rationalen jüdischen Geist beobachtete Hin- 
neigung zur lamarckistischen Lehre von der angeblichen Vererbung 
individuell erworbener Eigenschaften, Jie also dem Wunsche, die 
Erbunterschiede der Menschen auszugleichen, entgegenkommt. Wer 
einen unbefangenen Blick für die lebendige Natur und die Natur- 
bedingtheit der Kultur hat, wird in einem schließlichen Ausgleich 
@er natürlichen Erbunterschiede der Menschen auch den Tod der 
Menschheit, den Tod der menschlichen Kultur erblicken. Psycho- 
logisch betrachtet, bedeutet der Wunsch nach Gleichheit nur 
Ausdruck eines Unbefriedigtseins mit der eigenen ökonomischen, 
politischen, sozialen oder geistigen Lage, das den Willen bestimmt, 
entweder den Höherstehenden zu sich herabzuziehen oder aber — 
was weit seltener, jedoch allein positiv zu werten ist — zu ihm 
emporzusteigen. Jenes Streben ist aber im Grunde genommen gar 
kein Streben nach Gleichheit des Seins, sondern des Habens, Be- 
sitzens, der Anerkennung seitens der Mitmenschen usw. Die Gleich- 
heitsapostel verzichten im allgemeinen gern auf die Gleichheit der 
Veranlagung, wenn sie nur irgendwie auf dasselbe äußere Niveau 
des Besitzes, der Anerkennung usw. gelangen können. Anders ist 
es natürlich, wenn das „Höhere“ zu einem Vorbild des geistig- 
seelischen Strebens wird. 

Verfolgen wir die Geschichte und Vorgeschichte, so läßt sich un- 
schwer feststellen, daß die Natur gerade erst in der Verschiedenheit 
der natürlichen menschlichen Veranlagung die Bedingungen einer 
sich fortschreitend differenzierenden Kultur geschaffen hat. \Wie die 
Entfaltung des Lebens überhaupt in der Auseinandersetzung der 
Lebensformen mit ihrer Umwelt zum Ausdruck kommt, wie sie 
eine stete Spannung zwischen Lebensform und Umwelt voraus- 
setzt, so läßt sich dasselbe auch hinsichtlich der Entfaltung der 
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lebendigen Kulturen sagen. Alle Kulturschöpfungen der nordischen 
Rasse waren nicht nur Auseinandersetzungen ınit der außermensch- 
lichen Natur als Umwelt, sondern auch mit andersgearteten Men- 
schengruppen. Das gerade in der nordischen Rasse besonders deut- 
lich ausgeprägte schöpferische Prinzip hat sich ja ersi 
in den Spannungszuständen, welche die Beziehungen der nordischen 
Schicht zu ihr wesensfremden Völkern hervorriefen, zu voller Wirk- 
sarkeit entfaltet. Denn erst der Widerstand der artfremden Volks- 
elemente löste die latenten Kulturkräfte derselben vollständig aus, 
brachte sie in der Wechselwirkung mit den fremden Kulturkräften, 
im Geben und Nehmen, zum Bewuätsein ihrer selbst. Das gilt nicht 
nur für Mykene, für das Griechentum und das alte Rom. Dem 
Schöpiungsbaum, der Weltenesche Yggdrasil, vergleichbar, er- 
streckte der nordische Rassenstamm, in sciner nordischen Heimat 
wurzelnd, seine zahlreichen Äste und Zweige bis tief nach Asien 
hinein. Die Sumerer in Mesopotamien, die Skythen, Perser. Parter. 
Meder, Tocharer, Turfan und Indien zeugen davon. Und haben sich 
die nordisch bedingten abendländischen Kulturen der Gegenwart 
nicht gerade an der Auseinandersetzung mit dem untergehenden 
römischen Weltreich entzündet, dessen Idee im Imperialismus der 
römischen Kirche heute noch auf einer anderen geistig-seelischen 
Ebene der Tendenz nach fortlebi? 

Gewiß sind solche, die kulturellen Kräfte entfaltenden, Auseinan- 
dersetzungen immer zugleich mit einer Aneignung fremder Kultur- 
elemente und, je mehr die Spannung nachläßt, auch fremden Blutes 
verbunden. Und ebenso gewiß ist es, daß eine fortschreitende Ver- 
mischung der die Kultur bestimmenden WVölkerschicht mit der 
andersartigen Schicht zum Untergang der ursprünglichen Kultur 
führt, wenn ihre Träger zahlenmäßig der anderen Schicht weit 
unterlegen sind. So sind alle nordisch bestimmten Kulturepochen 
wesentlich hieran, zum Teil aber auch an der mangelnden Anpas- 
sung an die Umweltsbedingungen der Fremde zugrunde gegangen. 
Umgekehrte Verhältnisse führen wiederum häufig zur Aufsaugung 
der kulturell tieferstehenden Volksschichten, wie bei uns in Deutsch- 
land der alten Preußen, Wenden usw. 

Das Problem der negativen und positiven Kulturbedeutung der 
Rassenmischung ist gewiß noch sehr wenig geklärt, so dad 
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= definitiver Standpunkt unmöglich ist. Von der negativen Be- 
demtung der Rassenmischung kann man dann immer mit Sicherheit 
Sprechen, wenn die Natur selbst sich dagegen ausspricht. Wie die 
Besbezüglichen bahnbrechenden Blutreaktionen von Uhlenhut 
erstmalig ergaben, führt fremdes Blut zur Bildung von Gegenstoffen 
== untersuchten Biut. Diese Tatsache führte zur Aufstellung von 
Blutgruppen, welche die von der Natur nicht gebilligten oder ge- 
&iljigten Blutmischungen innerhalb des Menschengeschlechts er- 
kennen lassen. Hinsichtlich ihrer positiven Bedeutung scheint essicher 
22 sein, daß das in der Gestaltidee einer reinen Rasse zum Aus- 
Zuck kommende schöpferische Prinzip auch der Widerstände einer 
andersartigen menschlichen Umwelt bedarf, damit die latenten Kul- 
turkräfte ausgelöst werden. Allein diese Auseinandersetzung könnte 
soch eine andere Kulturbedeutung haben, wenn wir das von Kos- 
sinna betonte rassenpsychologische Gesetz anerkennen und auf 
die rassische Lage Deutschlands, insbesondere auf das Verhältnis 
zwischen nordischem und ostischem Seelentum anwenden. Im Hin- 
blick hierauf könnte man auch von einem biologisch an- 
acheinendnotwendigenGleichgewicht zwischen 
Sichverströmen (nordisches Seelentum) und Be- 
Darren (ostisches Seelentum), zwischen kine- 
tischerundlatenterEnergie,zwischen Dynamik 
und Statik sprechen. Selbstverständlich wäre ein solches 
Gleichgewicht nur in Hinsicht auf die Zwecke des Voikstums, des 
Volksganzen notwendig, nicht aber im Hinblick auf die Rasse als 
Selbstzweck!). Und im Falle der Blutmischung ist es klar, daß die 
Vereinigung solcher entgegengesetzter seelischer Prinzipien in einer 
Persönlichkeit angesichts der unendlichen Kompliziertheit geistig- 
seelischer Phänomene große seelische Spannungen erzeugen muß, die 
aber unter Umständen gerade das schöpferische Prinzip an dem 
seelischen Widerstande, den es in der Brust derselben Persönlichkeit 
findet, zu entfalten vermag. Die Phänomene Beethoven, Luther, 
Michelangelo wären dann hierfür besonders instruktive Beispiele. 
Hiermit kommen wir zu den Wissensgebieten, welche sich mit 


1) Rasse als Sclbstzweck muß die menschliche Vernunft notwendig ablehnen, 
Anerkennen muß sie aher die Lebensnotwendigkeit bestimmter rassischer 
Eigenschaften als Mittel zur Kultur eines bestimmten Volkstums. 
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der rassischen Zusammensetzung des deutschen Volkes befassen. 
Bekanntlich ist die Rassenforschung in dem Versuch, die kärper- 
liche und insbesondere seelische Natur der Völker zu bestimmen, 
oft von der Kultur ausgegangen. So entdeckte die Sprachforschung 
das Indogermanentum, und ihren Spuren folgend entdeckte die 
Anthropologie die rassische Wurzel der indogermanischen Sprach- 
gemeinschaft in der einheitlichen nordischen Rasse. Tazitus 
wieder ging den umgekehrten Weg der direkten Naturbestimmung. 
Beide Wege: der Rückschluß von der Natur auf 
die Kultur und umgekehrt, müssen sich so wech- 
selseitig fördern. Nun ist die seelische Charakterisierung 
— und auf die kommt es für die Kultur in erster Linie an — der 
für das deutsche Volk praktisch in Betracht kommenden drei Rassen 
(der nordischen, ostischen, dinarischen) deshalb schwierig, weil sie 
sich oft stark vermischt zeigen, und zum andern weil das rassische 
Erscheinungsbild eines Menschen auf sein seelisches Bild nicht 
ohne weiteres schließen läßt. „Direkt können wir die seelischen 
Unterschiede der ursprünglichen Rassen, welche in unsere Misch- 
bevölkerung eingegangen sind, natürlich nicht mehr feststellen. 
Wir müssen uns damit begnügen, aus den seelischen Unterschieden 
von Bevölkerungen, an denen wir zugleich eine verschiedene 
Mischung körperlicher Rassenanlagen wahrnehmen, auf die sceli- 
schen Anlagen der ursprünglichen Rassen zurückzuschließen ’)." 
Gesetzt aber, es gelänge, ein einwandfreies seelisches Bild dieser 
drei als rein vorgestellten Rassen zu entwerfen, so hätten wir mit 
der Zusammenstellung dieser Bilder noch lange kein scelisches Bild 
des deutschen Volkes. Eben deshalb nicht, weil das deutsche Volk 
ein Rassengemisch darstellt und die seelischen Bilder der Rassen- 
mischung noch kaum erforscht sind. Auf dieses seelische 
Bild des deutschen Volkes kommt es uns aber in der 
ganzen Rassenfrage in erster [.inie an. Ja, das rationale Verfahren, 
die analysierten seelischen Bilder der drei Rassen einander gegen- 
überzustellen, muß unwillkürlich dazu führen, die Rassen gemäß 
der rassischen Bedingtheit des Darstellenden zu schen und zu be- 
urteilen. Es ist klar, daß sich in dieser bedingten Darstellung leicht 


1) Baur, Fischer, Lenz: Menschliche Erblichkeitslehre. 
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Bestimmte Tendenzen einschleichen können, die nur geeignet wären, 
Ben schon bestehenden großen Zwiespalt unter den Deutschen zu 
zerschärfen. Dieses um so mehr, als, wie gesagt, das körperliche 
Erscheinungsbild den seelischen Charakter nicht ohne weiteres er- 
schließt. „Vor einer Überschätzung der äußerlichen Rassenmerk- 
sale wie Haar- und Augenfarbe, Körperlänge und Kopfform, muß 
ausdrücklich gewarnt werden. Die Erbanlagen, welche diese äußeren 
Aferkmale bedingen, machen nur einen verhältnismäßig recht kleinen 
Teil der gesamten Erhmasse einer Rasse aus. Ein dunkelhaariger 
Deutscher kann ebensogut nordische Eigenschaften der Seele haben, 
wie ein blonder. An den seelischen Anlagen liegt doch wohl mehr 
als an den äußeren Merkmalen; und jene sind auch in viel größerer 
Gefahr als diese’). In diesen Worten drückt sich eine deutliche 
Absageandie Überschätzungdesreinrationalen 
Werfahrens in der Naturbestimmung des deut- 
schen Volkes aus. Auch hier wird es offenbar, daß wir der 
lebendigen Natur auf irrationalem Wege. in der unmittelbaren An- 
schauung und Einfühlung, näher kommen als durch eine rationale 
Systematik im Geiste Linnes. Ebensowenig wie die Klassifikationen 
Linnes uns ein lebendiges Bild von der Individualität der einzelnen 
Pflanze und von dem Charakter eines Pflanzenvereines vermitteln 
können, wie ihn z.B. dieLebensgemeinschaft eines natürlichen Misch- 
waldes zum Ausdruck bringt, wird eine Zusammenstellung der 
seelischen Bilder der drei Rassen, aus denen sich das deutsche Volk 
sorwiegend aufbaut, ein lebendiges Bild desselben veranschaulichen 
können. Im Gegenteil wird hier wie dort die lebendige Form, die 
organische Einheit in der Mannigfaltigkeit, zerstört. So besitzt die 
Analyse der körperlichen und seelischen Merkmale der drei Rassen 
im Hinblick auf das seelische Bild des Volkes mehr nur einen vor- 
bereitenden Wert, sie verschafft uns das Baumaterial, die einzelnen 
Teile, die zum Rassenbilde zusammengefügt werden müssen. Die 
Art der Zusammenfügung kann aber nur aus der unmittelbaren 
lebendigen Anschauung erkannt werden?), Sie liefert erst das 
geistige Band, das die Teile zur lebendigen Form vereinigt. Nun ist 


ı) Baur, Fischer, Lenz: Menschliche Erblichkeitslehre. 
2) In diesem Sinne — auf der phänomenologischen Methode Husserls 
fußend — untersucht L. F. Clauß die Übereinstimmungen und Widersprüche 
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es schon schwer, die seelische Form cines einzelnen Menschen klar 
zu erfassen. Daher würde die Aufgabe, dasselbe Verfahren bei 
einem ganzen Volke anzuwenden, fast hoffnungslos erscheinen, 
wären wir nicht berechtigt, einzelne Persönlichkeiten als Repräsen- 
tanten des Volkes anzuschen und wiese uns nicht hierin unsere bis- 
herige Geschichte den Weg. 

Da der praktische Zweck aller Rassenforschung nur der sein kann, 
den Kern des deutschen Volkes kulturell lebens- und entwicklungs- 
fähig zu erhalten — wie die Rassenhygiene dasselbe auf sozialem 
Gebiete erstrebt — da ferner das deutsche Volk noch im \WVerden ist, 
noch keine einheitliche Kultursecle besitzt, fragt es sich, wie können 
die Ergebnisse der Rassenforschung dem deutschen Volk zur Ein- 
heit mitverhelfen? Es ist klar, daß diese nur in derjenigen Richtung 
erreicht werden kann, welche die nordisch!) bestimmte Kultur des 
deutschen Volkes, seine Geschichte von jeher zum Ausdruck ge- 
bracht hat. Andernfalls — so wenn sich der Geist der Revolution 
weiter befestigen sollte — hätten wir nur dem Namen nach eine 
deutsche Kultur, genau so wie die heutige griechische Kultur nur 
noch dem Namen nach eine solche ist. Besteht doch darüber kein 
Zweifel, daß das nordische Element das deutsche Volk genau so in 
rassischer Hinsicht zusammenhält, wie das vorwiegend nor- 
dische Preußen Deutschland politisch geeint hat und in der Einheit 
erhält. Auch ist anzunehmen, daß ein Funken nordischen Seelentums 
in fast jedem Deutschen schlummert und — wie 1914 — nur ge- 
weckt zu werden braucht. Wenn wir daher die Pflege nordischen 
Seelentums, das nun einmal die Wurzel der deutschen Kultur 
verkündet, jedem Deutschen ans Herz legen, so sprechen wir dem- 
jenigen, der nach anthropologischen Messungen als ostisch hin- 
gestellt wird, keineswegs die Veranlagung zur inneren Anteilnahme 
am germanisch-deutschen Seelentum ab. Ja, auch dann, wenn sein 
Inneres sich gegen das nordische Seelentum entscheiden sollte, wer- 
den wir ihn deswegen nicht als minderwertig betrachten. um sa 
weniger, als ja ostisches Wesen auch zum deutschen Volke gehört 


zwischen dem körperlichen und seelischen Rassenbild (L. F. Clauß: „Rassc und 
Seele“, Verlag J. F. Lehmann, und „Die Nordische Seele“, Verlag Niemayer, 
Halle). 

4) Das Germanentum ist ein Ast des nordischen Rassestammes. 
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end uns diese Spannung zwischen nordischem und ostischem Wesen 
för die deutsche Kultur notwendig erscheint. 

Gerade hinsichtlich der Pflege des Gemeinschaftsbewußitseins, der 
Bildung einer einheitlichen Volkseele, müssen wir manche Züge des 
östischen Seelentums als durchaus günstig hezeichnen. So das stark 
ausgeprägte Geselligkeitsbedürfnis, die bedachtsame Stetigkeit in 
Verfolgung der Ziele, den emsigen Fleiß, die Anhänglichkeit an die 
Heimatscholle usw. Auch können wir im Sinne der Bildung einer 
einheitlichen Volksecle in manchen gegensätzlichen Zügen ein not- 
wendiges Aufeinanderangewiesensein von nor- 
dischem und ostischem Seelentum erblicken. Neigt 
ostisches Wesen instinktiv zum Zusammenschluß, so das nordische 
zur Vereinsamung. Dort finden wir das seelische Prinzip, die Ein- 
heit in der Mannigfaltigkeit zu betonen, hier umgekehrt die Man- 
zigfaltigkeit in der Einheit. In der organischen Auffassung 
eines Volkes müssen beide Prinzipien zusammenwirken. Das eine 
beugt der Zersplitterung in Individualitäten vor, das andere 
der nivellierenden Schablone. Die politische Führung gebührt aber 
schon deshalb dem nordischen Seelentum, weil es die Grundform der 
deutschen Kultur geprägt und ihre Richtung von Anfang an be- 
stimmt hat. Ja, die politische, staatsbildende, organisatorische Ver- 
anlagung ist gerade ein Grundzug nordischen Seelentums. In wirt- 
schaftlicher Hinsicht wird der Fleiß, die Zähigkeit und Stetigkeit 
des ostischen Seelentums, seine Anpassungsfähigkeit immer ein be- 
deutsamer Faktor der deutschen Kultur bleiben. Für die Ent- 
faltung künstlerischer Anlagen scheint gerade die Spannung zwi- 
schen nordischem und ostischem Sceelentum in der Brust des Ein- 
zelnen ein bedeutungsvoller, wenn auch noch wenig erforschter 
Faktor zu sein. So hat auch schon der Erwecker der heutigen 
Rassenforschung, Gobineau,. die „Welt der Künste und der 
edieren Literatur als Ergebnis der Blutmischungen" angesprochen. 
Selbstverständlich sol! damit der Blutmischung um so weniger das 
Wort geredet werden, als wir hinsichtlich der Art und Weise, wie 
Blutmischungen schöpferisch wirken können. völlig im Dunklen 
tappen und andererseits die Erfahrung lehrt, daß die Rassenmischung 
im allgemeinen dem Plan der Natur widerspricht!). Insbesondere 
3) Dieser Widerspruch zeigt sich w. a. auch darin, dad die ursprünglich 
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gilt dies für die Vermischung mit ursprungsgemäß fremdem 
Rassentum, wie dieses etwa in der blutlichen Durchsetzung der 
abendländischen Völker mit vorderasiatischen Rassenbestandteilen 
zum Ausdruck kommt. 

Dieses gilt für das seines Selbst bewußte jüdische Seelentum ge- 
nau so, wie etwa für das selbstbewußte germanisch-deutsche Sceelen- 
tum. Je mehr auch das Judentum — wie z. B. in der zionistischen 
Bewegung — sein Artbewuätsein betont und zu erhalten strebt, um 
so mehr verdient es Achtung. Auch dann, wenn es aus seinem 
Selbstbewußtsein heraus fähig ist, die Kultur seines Wirtsvolkes — 
wie heute die deutsche Kultur — zu beherrschen. Denn der 
Mangel! an völkischer Würde, Selbstachtung, 
Artbewußtseinim Wirtsvolk selbst ist nicht die 
Schuld derer, diees deshalb beherrschen, son- 
dern einzig seine cigene Schuld. Ein jedes Volk hat 
las Schicksal, das es verdient. so lautet die unerbittliche Moral 
der Weltgeschichte selbst. 

Fragt man nun angesichts des rassischen Mischcharakters des 
deutschen Volkes, welchem Haupitgrundsatz eine praktische 
Rassenhygiene folgen müßte, damit der Grundcharakter der deut- 
schen Kultur. der deutschen Volksscele erhalten und zur vollen 
Entfaltung geführt wird, so besteht nach dem bisher Eröärterten kein 
Zweifel darüber. daß der Schwerpunkt nicht auf äußere Rassen- 
merkmale. sondern auf das scelische Bild zu legen ist. Dieses 
offenbart uns den Charakter undGradderLeistungfürdas 
Volksganze, der allein die Richtung der praktischen Rassen- 
hygiene bestimmen kann?). T.iegt aber der Schwerpunkt auf dem 


zuaammengchörigen Chromosomen leichter miteinander cine Kette bilden als 
Chramasomen verschiedener Rassen. Daher können auch rassisch fremde 
Chromasomen gemäß den Mendelschen Spaltungsgesetzen durch Wicderauf- 
kreuzung leichter abgespalten werden als Chromosomen. die — rassisch ge- 
sprachen — in der Koppelung organisch zusammengehören. 

1) Über die Wege der praktischen Rassenhygiene vgl. insbesondere Lenz: 
Menschliche Auslese und Rassenhygiene (Verlag J. F.Lehmann. München 1023). 
Wir weisen in diesem Zusammenhang auf die bedeutsame Tatsache, daß die 
Großstädter zumeist schon in der dritten bia vierten Generation aussterben. 
Deshalb sollte der Landflucht, die gerade das erbgesundheitlich beate 
Material der Großstadt opfert, mit allen Mitteln gesteuert werden. 


454 


Das Wissen um die Natur des deutschen Volkes 


Seelentum, auf der Art der seelischen Entscheidung, die ja den Wert 
nserer Leistungen bestimmt, so kündet sich die seelische Grund- 
Bedingung einer positiv wirkenden Rassenhygiene in der Notwen- 
digkeit, die seelische Totalität, die Kräfte des wertenden Erlebens 
s25 ihrer rationalen Verstrickung wieder zu befreien. Erst wenn 
die seelische Totalität wieder unser bewußtes Handeln bestimmt, 
wenn unsere Leistungen. wieder Ausdruck unserer ganzen Persön- 
tichkeit sind, werden wir auch uns selber treu sein können. 
Sich selber treu sein, heißt aber nicht, das tun, was allein der Ver- 
stand, das nur individuelle Bewußtsein als angenehm oder nützlich 
anpreist. Sondern sich selber treu sein heißt, der seelischen Totalität, 
anserem wertenden Erleben die ihm gebührende entscheidende 
Stimme zuerkennen. Sich selber {reu sein heißt, dem überindivi- 
Auellen Bewußtsein unserer Wesensart, das sich in der uns eigentüm- 
lichenForm verkündet, Folge leisten. Das überindividuelle Bewußt- 
sein ist die Offenbarung der Volksseele in uns gemäß unserer beson- 
deren Organisation. So heißt sich selber treu sein auch: der in uns im 
wahrsten Sinne des Wortes lebenden bisherigen Vergangenheit des 
deutschen Volkes wie auch seiner in uns lebenden Zukunft die Treue 
bewahren. Je weiter wir unsere eigene überindividuelle Vergangen- 
heit in unseren Ahnen zurückverfolgen, um so mehr werden uns die 
verwandtschaftlichen Bande offenbar, welche die Glieder des deut- 
schen Volkes miteinander verbinden. Um so tiefer erleben wir den 
Lebenssinn des Wortes: „Wir leben vom Vergangenen 
und gehen am Vergangenen zugrunde.“ (Goethe) 
Oder wie Le Bon sagt: „Ein Volk wird weit mehr durch seine Toten 
als durch seine Lebenden geleitet.“ Und wenn wir im Erlebnis 
dieser Worte der nahen und fernen Zukunft des deutschen Volkes 
gedenken, so wollen wir dessen bewußt sein, daß auch diese Zukunft 
im Hinblick auf uns sprechen wird: Wir leben vom Vergangenen und 
gehen am Vergangenen zugrunde. So wurzelt die deutsche Zukunft in 
uns, und woran dürfte uns mehr liegen, als ihr einen kräftigen Wur- 
zelboden zu bereiten, damit sie in ihm ihren festen Halt findet. 

Die Tatsache, daß das Kriterium über den Wert der äußeren Ras- 
senmerkmale in der seelischen Natur liegt, offenbart sich uns beson- 
ders deutlich in dem ausgeprägten Charakter der deutschen 
Stämme — möge es sich nun um die Altstämme der Friesen und 


455 


Die Organisation des Wissens im Heimaterlebnis 


Niedersachsen, der Franken und Thüringer, der Alemannen und 
Bayern oder um die Neustämme der Preußen und Österreicher han- 
deln. Die im germanischen Seelentum wurzelnde Eigenart der deut- 
schen Stämme wie auch ihre gemeinsamen Charakterzüge sind ein 
instruktiver Beweis dafür. daß das germanische Seelentum überall in 
Deutschland wirksam ist, ja, daß sich erst in dieser Gliederung und 
Mischung mit andersartigen Volksteilen (ostischen und dinarischen) 
die deutsche Eigenart allmählich ausgeprägt hat. Die Erkenntnis der 
seelischen Natur der deutschen Stämme zeigt uns so zugleich auch 
den Weg, auf dem das ihnen Gemeinsame gefestigt werden kann. 

Nun erschließt sich dieses nationale Wissensgebiet, auf das uns der 
Weg der Naturbestimmung des deutschen Volkes von seiner Rassen- 
kunde aus hinführt, in erster Linie in unserer bisherigen Ge- 
schichte und Vorgeschichte, in unserer bisherigen Kul- 
tur. Denn in ihr gestaltet sich erst das typische Seelenbild eines 
Stammes wie des ganzen Volkes als Stammverband ebenso in einer 
Reihe von Entwicklungsstufen, wie das körperliche und seelische 
Bild des Einzeimenschen erst allmählich zur vollen Ausbildung ge- 
langt. 

Alle innere Geschichte eines Volkes offenbart sich aber wiederum 
in seiner Wechselwirkung mit seinem Lebensraum. Deutschlands 
landschaftliche Vielgestaltigkeit hat daher in Verbindung mit dem 
stark ausgeprägten Individualitätsbewußtsein des Germanentums 
den Stammescharakter um so prägnanter entwickelt, je länger eine 
germanische Völkerschaft in einer spezifischen Landschaft wurzelte, 
je weniger sie von der Außenwelt in ihrer fortschreitenden Indivi- 
dualisierung gestärkt wurde. So unterscheidet Kossinna schon für 
das 8. Jahrhundert v. Chir. die seit Beginn der Bronzezeit westlich 
der Oder eingesessenen „Altgermanen" als „Westgermanen"' von den 
um diese Zeit namentlich aus Ostskandinavien einwandernden ger- 
manischen Stämmen, den „Östgermanen“. Ebenso werden auch schon 
in der frühen Eisenzeit einzelne Stämme nachweisbar, so die Vandi- 
lier, Burgunden, Goten. Aber erst die Seßhaftigkeit der geschicht- 
lichen Zeit führt zur klaren Ausprägung des Stammescharakters. So 
zeigen die Friesen, die Meister der Marschkultur, seit ihrem Eintritt 
in die Geschichte, eine ganz besonders ausgesprochene Neigung zur 
Seßhaftigkeit. daher prägt sich auch ihr Stammescharakter besonders 
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Bar aus. Hiernach kommen wir zu dem Ergebnis, daß die Erfor- 


achung und Darstellung der Natur der deutschen 
Stämme, insbesondere ihres seelischen Bildes 
@itdenErgebnissenderlandschaftlichenundkul- 
®orelilen Erforschung zusammenwirken muB, da- 
mitdas Wissen um sie ein organisches, Ilebendi- 
gesGanzedarstelltundsoindasErlebeneingehen 
kann. 

In der fortschreitenden Differenzierung der Wissensgebiete, weiche 
#= Erforschung und Darstellung der Natur des deutschen Volkes 
zum Gegenstande haben, gelangen wir von der Stammeskunde zur 
Familien- und Sippenerforschung, die zugleich als 
der induktive Weg zur Stammeserforschung und damit auch zur Ras- 
senforschung betrachtet werden kann!). Zum anderen führt die Fa- 
mälien- und Sippenforschung auch zur praktischen Verdeutlichung 
der Vererbungsgesetze am Menschen sowie zur praktischen 
Erläuterung der Wege und Ziele der Rassenhygiene?). 

Als letztes, am engsten umgrenztes, Forschungsgebiet in der direk- 
ten Naturbestimmung des deutschen Volkes müssen wir selbstver- 
ständlich die Charakterisierung einzelner deutscher Persönlich- 
keiten betrachten. Der Sinn und Zweck ihrer Erforschung liegt 
darin, daß sich irgend etwas für das deutsche Volk Typisches bei 
einzelnen hervorragenden Persönlichkeiten in besonderer Deutlich- 
keit ausprägt. Gerade diese Deutlichkeit ist es, was den Betreffenden 
„hervorragen“ läßt, d. h. die Aufmerksamkeit des Durchschnitts auf 
ihn leukt, ihm die Resonanz in einer Menge verschafft, der dasselbe 
Typische, nur nicht so ausgeprägt, eigen ist. So wird es sich hierbei 
fast immer um Erforschung und Darstellung solcher Persönlichkei- 
ten handeln, die in irgendeiner Hinsicht der deutschen Geschichte 
angehören, also um die Offenbarungihrer Natur durch 

ihre Kultur. Gerade die Erforschung geschichtlicher Persönlich- 
keiten zeigt es deutlich, daß das Seelenbild nur sehr unzulänglich und 


1) Diesen Weg der Stammeserforschung ist z. B. Hermann Prietze in 
seiner kleinen anregenden Schrift „Natur und Volkstum" (Verlag Gebr. Hart- 


mann, Hannover-Linden) gegangen. 
2) Vgl. H. Scheidt: Einführung in die naturwissenschaftliche Familien- 


kunde (München, J. F. Lehmann). 
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bruchstückweise aus dem körperlichen Erscheinungsbild erschlossen 
werden kann und daß solche Schlüsse nft zu schiefen Darstellungen, 
wenn nicht völligen Mißdeutungen, führen. Dieses trifft besondersauf 
die Kompliziertheit des deutschen Charakters zu, auf seine Innerlich- 
keit, sein reiches Innenleben, das sich gegen eine Zurschaustellung 
sträubt und daher durch „Selbstbeherrschung“ verdeckt wird. Diese 
Persönlichkeitsiorschung wird daher auch weniger der Rassenfor- 
schung dienen, der es ja in der Hauptsache auf das Erfassen des 
Durchsehnitts ankommt. Ihr Lebenssinn liegt vielmehr in der Ver- 
deutlichung des Gemeinsamen deutscher \Vesensart. Man wird auch 
dem irrationalen Wesen einer Persönlichkeit nicht gerecht, wenn 
man von ihr etwa sagt, sie besitze die rational faßbaren Rassenmerk- 
male der nordischen und ostischen Rasse. Die grofe Persön- 
lichkeit istnichiıder Weg, das Mittel, zur Rasse, 
sondernumgekchrtdierationalam Durchschnitt 
festgestellte Rasse ein Mittel zur Persönlich- 
keit. Denn das Organische, Lebendige tritt um so deutlicher zu- 
tage, je weniger es einem rational faßbaren Durchschnitt angemessen 
ist. Die fortschreitende Differenzierung der Natur in immer gestei- 
gertere Gattungen und Arten, die immer umfassendere und differen- 
ziertere Gestaltideen offenbaren, erreicht ihre höchsten Stufen in 
denjenigen individuellen Formen, welche die Idee der Art am ausge- 
prägtesten offenbaren. Das aus dem Durchschnitt erschlossene und 
allein aus ihm erschließBbare Artbild — oder besser Artschema — 
wird so niemals die höchsten Verkörperungen der Art wiederzugeben 
vermögen. Mit anderen Worten: die rationale Einordnung einer stark 
ausgeprägten Individualität unter eine aus dem Durchschnitt er- 
schlossene Art wird weder der Art in ihrer vollkommensten Idee 
noch der Persönlichkeit in ihrer Einzigkeit, Einmaligkeit gerecht. 
Wie die Rasse ein Weg zur Naturbestimmung der Persönlichkeit 
ist und nicht umgekehrt, so gehören hierher auch die verschiedensten 
charakterologischen Bestimmungsmethoden, denen heute wieder er- 
höhte Aufmerksamkeit zuteil wird und die mittelbar, ilhırer Grundidee 
nach, auf Lavaters Physiognomik zurückweisen. Von ihm wurde 
zunächst Gall, der Vater der Schädelmessung beeinflußt, beide 
wirkten auf Carus ein, dessen „Symbolik der menschlichen Ge- 
stalt‘ wiederum die Untersuchungen von Piderit über „Mimik 
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gu Physiognomik“ anregte. Auch die Untersuchungen von Ludwig 
Elages über die „Prinzipien der Charakterologie' und über „Aus- 
Brzcksbewegung und Gestaltungskraft‘ bewegen sich in dieser Rich- 
Zang, gehen jedoch weit über Piderit hinaus. Denn trotz der Abich- 
=eng der Gailschen Phrenologie, seines Lokalisationsschemas der 
zuenschlichen Eigenschaften, zeigt der Standpunkt Piderits dach noch 
ginen recht rationalen Charakter, während Klages durchaus einen 
Grganischen, im Erleben wurzeinden, Standpunkt vertritt. Die Leit- 
idee seiner Grundlegung der Wissenschaft vom Ausdruck prägt sich 
zı dem von uns schon früher angeführten Grundsatz aus, daß der 
Leib die Erscheinungsform der Seele, die Seele aber der Sinn des 
Leibes ist. Ernst Kretschmer!) unterscheidet zwei Haupttypen 
der „Temperamente“: den Schizothymen, der körperlich wie seelisch 
eine starke Affinität zum nordischen Rassencharakter zeigt, und den 
Zyklothymen mit entsprechenden Beziehungen zum alpinen oder osti- 
schen Habitus. Der Schizothymiker ist körperlich „Ieptosom 
(asthenisch), athletisch, dysplastisch“, seine seelischen Pole sind: 
Irperästhetisch (empfindlich) — anästhetisch (kühl); sprunghait- 
zäh (alternierende Denk- und Fühlweise); er ist reizinadäquat, scine 
Temperamentskurve eine springende. Der Zyklothymiker ist 
körperlich pyknisch (gedrungene Figur, weiches, breites Gesicht, 
Neigung zu Feitansatz usw.). Seine seelischen Pole: gehoben (hei- 
ter)-depressiv (traurig); beweglich-behäbig; er ist reizadäquat (rund, 
natürlich, weich), seine Temperamentskurve eine schwingende. 

Als ein weiterer Weg zur Erforschung der deutschen Persönlich- 
keit dient die, vom körperlichen Habitus ganz absehende, Struk- 
turpsychologie der Persönlichkeit überhaupt, wie sie z. B. 
Spranger in seinen „Lebensformen“ untersucht?). Die Struktur- 
psychologie wurzelt im organischen Denken, im Unterschied von der 
Psychologie der scelischen Elemente, wie sie bisher meist üblich 
war?). Spranger unterscheidet den theoretischen, ökonomischen, 
N Ernst Kretschmer: Körperbau und Charakter, Unterauchungen zum 
Konstitutionsproblem und zur Lehre van den Temperamenten (Verlag Julius 
Springer, Leipzig 1926). 

1) Eduard Spranger: Lebensformen, Geisteswiasenschäftliche Psychologie 
und Ethik der Persönlichkeit (Verlag M. Niemeyer, Halle 1921). 

a) Vgl. 2. B. August Messer: Paychologie (Deutsche Verlagsanstalt, 
Stuttgart 1022). 
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ästhetischen, sozialen Menschen, den Machtmenschen und religiös 
Menschen als die „idealen Grundtypen der Individualität“, Jie si 
in der Wirklichkeit natürlich oft mannigfach kombiniert erweis 
Die Wertungsrichtungen dieser Grundtypen finden ihre Rangord 
nung in ihrer Beziehung auf den umfassenden Charakter der reli- 
giösen Wertung, die den Sinn und Wert der seelischen Totalitäl 
des Menschen ausprägt. 

Mit dem Hinweis auf die Persönlichkeitsforschung haben wir dez 
Weg der Umgrenzung der Wissensgebiete heendet, welche der Na- 
turbestimmung des deutschen Volkes dienen. Auch dieser Orientie- 
rungsflug hat uns genugsam gezeigt. daB dieses Wissen um di 
Natur des deutschen Volkes nur in seinem organischen Zusammen- 
hang mit dem Wissen um den Lebensraum und um die Kultur voll 
ständig erfaßt werden kann. Auf diese notwendige Verknüpfung, au 
die Organisation des Wissens im Erlebnis der Heimattotalj 
tät, wollen wir im nächsten Abschnitt eingehen. Es soll gezeigt 
werden, wie das Wissen um die Kultur dadurch und 
indem Maßeorganisiertwerdenkannundsall,alz 
die Kultur zugleich Ausdruck der Heimatnatur 
undder Naturdes Volkesist. 
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Die Kultur eines Volkes beruht in ihrem Ursprung und in ihrer 
organischen Entfaltung auf den Wechselbeziehungen zwischen seiner 
Natur und der natürlichen Umwelt, in der es wurzelt. Für das ein- 
zelne kulturschaffende Glied des Volkes ist aber auch das übrige 
Volk Umwelt; denn in seiner kulturellen Betätigung ist der einzelne 
das Subjekt, alles was außer ihm noch die Heimat bestimmen mag, 
ist aber zugleich auch Objekt seiner eigenen Betätigung. Die Um- 
welt des kulturschaffenden Menschen gliedert sich wiederum in die 
Merk- und Wirkwelt. Der Mitmensch ist für den Schaffenden ebenso 
Merkwelt wie die Natur selbst. Zwischen der Merk- und Wirkwelt, 
welche die erste und dritte Stufe des seelischen Prozesses verkün- 
den, liegt die ganz im Subjekt sich vollziehende innere Verarbeitung 
der Merkwelt, die Erlebniswelt. Sie beurteilt, bewertet die Merkwelt 
und bestimmt das Wesen der Wirkwelt, die Art der Kulturäußerung. 

Da wir es hier nur mit der Organisation des Wissens im Heimat- 
erlebnis zu tun haben, das Heimaterlebnis für den Kulturschaffenden 
aber alles umfaßt, was in der Heimat, den Mitmenschen inbegriffen, 
Objekt seiner Kulturäußerung sein kann, so kommen für die Organi- 
sation nur diejenigen Kulturäußerungen in Frage, die irgendwie 
Ausdruck der Heimat sind. Von diesen werden wiederum diejenigen 
am ehesten berücksichtigt werden müssen, welche den Heimat- 
ursprung am deutlichsten verkünden. Da aber andererseits erst das 
Verarbeiten, Beurteilen, Bewerten des Gemerkten, des Gewußten 
die Kulturäußerungen hervorruft, die Verarbeitung, Bewertung 
aber im Erleben wurzelt, so gehören in diese Organisation auch 
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solche Kulturäußerungen, die zwar keine deutlichen Beziehungen zu 
einer bestimmten Merkwelt in der Heimat verkünden, aber die 
Natur, die deutsche Wesensart, des Kulturschaffenden selbst «deut- 
lich zum Ausdruck bringen. Dieses gilt z. B. von religiösen Äuße- 
rungen, deren Anregung (Merkwelt) ursprungsgemäß ganz außer 
halb unserer Heimatwelt liegt. Die in ihr enthaltenen Ideen können 
eben innerlich so verarbeitet werden, daß die auf dieses Erleben zu- 
rückzuführenden religiösen Äußerungen — wie z. B. Jie deutsche 
Mystik — durchaus wesenhaft die deutsche Natur offenbaren. Da- 
gegen können diejenigen Kulturäußerungen nicht Bauelemente de 
Organisation sein, die weder die Eigenart des Volkes noch der Hei- 
matnatur ausprägen, sondern entweder aus einer uns fremden Um- 
welt mechanisch übernommen oder überhaupt nicht Ausdruck ein 
bestimmten Eigenart sind. Sofern solche Erscheinungen die Ge 
schichte des deutschen Volkes beeinflussen, müssen sie aber alg 
mechanische Elemente, welche die organische Struktur durchkreu- 
zen, sichtbar gemacht werden. Ihre Darstellung als Gegensatz diem 
zugleich dazu, das Wesen der organischen Kultur zu verdeutlichen 
und darf daher nicht unterbleiben. 

Da die Merk- und Wirkwelt im Erlebenden ihren inneren Zusam- 
menhang findet, die seelische Form des Erlebenden aber Merk- und 
Wirkwelt bestimmt, wird uns das Wissen um die Wirkwelt der Mit- 
menschen nur dann zum Erlebnis, wenn unsere seelische Form des 
des Wirkenden entspricht, verwandt ist. Ebensa muß aber dann auch 
unsere Merkwelt der seinigen entsprechen. So können also nur die- 
jenigen Menschen, welche dieselbe natürliche Wesensart zeigen und 
in derselben natürlichen Umwelt wurzeln das Wirken ihrer Mitmen- 
schen, ihre Kulturäußerungen analog wie diese selbst erleben. Selbst- 
verständlich schafft die individuelle Organisation der Stammes 
ebenso wie die individuell verschiedene Merk- und Wirkwelt der ein- 
zelnen Glieder des Volkes zahlreiche Variationen, aber die Grund- 
form des Erlebens bleibt dieselbe, weil die FHeimatnatur und di 
Volksnatur heide einen bestimmten, einander angepaßten, Grund- 
charakter haben. So ist es verständlich, daß in erster Linie diejeni- 
gen Kulturäußerungen als Wissensstoff, als Merkwelt, von anderes 
Volksangehörigen wiedererlebt werden können, die in der allen ge- 
meinsamen Merkwelt, in der allengemeinsamen Heimat- 
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atur wurzeln. Diese zeigt gleichsam die allgemeine Richtung auf 
‚ia: gemeinsame Erleben an. Daher wirkt Goethe zum Unterschied 
= Kant auf alle Volksschichten, auf die individuell so verschiede- 
Bes Merk-und Wirkwelten, weil seine Werke zum einen die uns allen 
@:meinsame Merkwelt als ihren Ursprung veranschaulichen. Zum 
wmderen weil ihre Form gerade die typisch deutsche Wesensart offen- 
ser. Kants Wirkwelt dagegen zeigt in ihrem Grundcharakter nur 
Stark verschleierte Beziehungen zur gemeinsamen Heimatnatur, 
sochl aber ist sie ein klarer Ausdruck des Volkscharakters. Die sinn- 
Eche Natur ist eben auch im Menschen das Ursprünglichere und 
Zündet ja gerade an, daß wir in der Heimatnatur wurzeln. Jenäher 
dahereine Kulturäußerungdersinnlichen Natur 
desMenschenist,umsoallgemeinerkannsieauch 
“rleht werden. Nun zeigt sich aber die sinnliche Natur des 
Sienschen bei jedem Volke in einer anderen Ausprägung. In der 
deutschen Eigenart betont sie insbesondere die Naturnähe, und 
darum steht auch Goethes Wirkwelt der sinnlichen Natur des Deut- 
schen besonders nahe. 


Alle Kultur ist geistiger oder sinnlicher Ausdruck der im Er- 
jeben sich kündenden seelischen Farm des Kulturschaffenden, 
end Kultur ist — zum Unterschiede von der Zivilisation, die einsei- 
tig vom Verstande, d. h. also von der ersten Stufe des seelischen 
Prozesses bestimmt wird — immer Ausdruck der ganzen seelischen 
Form. Diese kann wahrgenommen, erkannt oder darüber hinaus auch 
erlebt werden. Im ersteren Falle handelt es sich um rationales Kul- 
turwissen, d. h. also um Zivilisation wie sie insbesondere in unseren 
Kenntnissen an fremden oder untergegangenen Kulturen zutage tritt. 
Aber auch der Kultur des eigenen Volkes stehen viele „verständnis- 
los“ gegenüber: das bedeutet eben, daß sie nicht in ihr Erleben ein- 
geht, weil das Überwiegen der Verstandestätigkeit das Erleben be- 
schränkt. 

Schon die Urverrichtungen offenbaren uns die Unterschiede in 
der seelischen Form der Völker. Die Landbestellung des deutschen 
Bauern, seine Siedlungsformen, sein Dorfleben kündet uns ein ganz 
anderes seelisches Bild als die Landbestellung des russischen Bauern, 
das russische Dorf. Sowohl die Merkwelt (die Heimatnatur) wie die 
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Friebniswell, die dos Gemerkte innerlich verarhritet, »eıgt bier ei 
durchaus andere Prägung wie dnrt. Älleın der Mensch kann an 
dıe landsehait in einer Weise umpestalten, die der Form, der Stru 
tur derzelben kelnerweg: enispricht und ehrnsawenig Ausdruck d 
im Erleben wurzeinden seelischen Totalität ist. In seinem Wa 
„Die Gestaltung der T.andschaft durch den Menschen"!) führt Pa 
Schultze-Naumbhurg eine ganze Reihe von Beispielen # 
welrhe die unpälıge Verunsialtung des Landschaftehildes darto 
Splchen mechanischen Durchkrenzungen iu der organischen Streu 
tur werden wir wohl! rinen Zivilisationswerl aber keinen Kultur 
zuerkennen. Hier scheiden sich ehen die vam nrganischen Standpun 
aus gelaßten Regrife Kultur und Zivilisadon. Kulteor ıst ımm 
organische Kultur, ist Ausdruck der Erlebnisbeziehungen zwisch 
dem Schaffenden und seinem Werk. 1st dieses Werk gestaltete Lan 
schaft —- wie 3. H. cine Siraßenanlape — so rfenhart ee nur in 
weit Kultur, ala cs organische Strukturbeziehungen zur Frrm d 
Landschaft anzeigt, zum mindesien das Bestreben zeigt, dem Bil 
der Tandachalt nicht zu widersprechen. Deoun Kultur wurzelt i 
mer in der Heimati, wird aus dem Erleben der Heimat hesmus & 
baren. Wir können, wie gesagt, ein rationales Wissen um die Kult 
fremder Völker bahro, ahmen wir diese mechanisrh nach, sn Änße 
sich dieselben Erscheinungen, die dort Kultur sind, bei uns 2] 
Zivilisation. Die technischen Ideen des germanijsch-deutschen Seele 
tums sied in den Leistungen verkärperier Erfnilergeist, sind Au 
druck eigener Kultur. Die selben l.eistungen von Ariverschirdene 
Välkern, etwa von Japanern, nachgeahmt, sind dari Zivilisation, 
kann auch nur vam Charakter des deutschen Volkes erlebbares Wi 
sen im Sinne der Totalität des Heimaterlebnisses organisiert we 
den, Die Möglıchkeit, hier den Finklang mit der eigenen Natur un 
der Heimatnatur zu #rleben, jst daher dee Prüfstrin in der Unt 
sebeidung zwischen Kultur- und Zivilisationserschrinung 

Wenn Nietzsche, im ötganischen Menke wurzeind, Kult 
als rer einheitlichen Stil in allen Lebenslagen bestimmt, ao zeigt sic 
dieser einheitliche T.ebensstil chen in dem Einklang der Kuliurlel 
stungen mit der rigeoen Natur und dem Chasakter tler Heimat. Auc 
dıe Erscheinungen der Zivilisafion künden eine gewisse Finheitlich- 
keit, aber diese Einheitlichkeit ist eine reın mechanischer, ist er 
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zechnete Gleichförmigkeit, wurzelt nicht im lebendigen Wesen, son- 
dern in den mechanischen Konstruktionen des Verstandes, der gerade 
som lebendigen Wesen abstrahiert,. Sie braucht daher auch nicht 
erlebt, sondern nur rein verstandesmäßig gewußt zu werden. Die 
erstmalige Konzeption und praktische Verwirklichung einer tech- 
nischen Idee ist Kultur. Die Nachahmung dieser praktisch verwirk- 
lichten Idee, auf der der größte Teil der den Völkern gemeinsamen 
industriellen Erscheinungen beruht, ist aber Zivilisation. Die vom 
Wesen der Persönlichkeit unmittelbar bestimmte schöpferische Or- 
Ranisation eines Betriebes ist Kultur, ihre Nachahmung durch Stu- 
dienkommissionen ist Zivilisation usw. Bestimmend für die Unter- 
scheidung zwischen Erscheinungen der Zivilisation und Kultur kann 
allein die innere Einstellung zum Dasein, die geistig- 
seclische Haltung sein: hierauf beruht eben auch die Kul- 
turmöglichkeit der Technik. Was wir als Zivilisationsgeist anspre- 
chen, ist größtenteils Folgeerscheinung der wissenschaftlichen und 
technischen Umgestaltung unserer Daseinsform, keineswegs aber 
ihre Ursache. Der Zivilisationsgeist offenbart sich gerade als geistig- 
seelische Unterordnung unter die geschaffenen Formen, deren mecha- 
nisches Gepräge die Mechanisierung des Geistes begünstigt. Kultur 
hingegen ist immer innere Verarbeitung, Bewältigung eben dersel- 
ben Erscheinungen, ist das Bewußtsein, diese im Erleben auch zu 
beherrschen, nach eigenem Willen umzugestalten oder wieder zu 
verwerfen. 

Alle Technik erhält ihren Sinn als Mittel zur Lebenserhaltung; 
dieses gilt sowohl für die Technik, welche das schöpferische Prin- 
zip des Lebens in der Natur anwendet, wie für die Technik, deren 
oberste schöpferische Ursache der Mensch ist. Der Mensch stellt 
sich also naturgemäß zur Technik ein, wenn er als Träger des schöp- 
ferischen Prinzips, das sich auch in der Natur verkündet, dieselbe 
immer als Mittel, nicht aber als Sinn und Zweck des Lebens bec- 
trachtet. Das Charakteristikum des Zivilisationsgeistes ist es aber 
umgekehrt, die Technik als Zweck, den Menschen als Mittel zu dem 
Zweck anzusehen. Der Mensch wird an der Technik als Maßstab ge- 
messen, statt selbst das Maß der Dinge zu sein. Die Stellung des 
Zivilisationsgeistes zur Technik bestimmt nicht das Bewußtsein als 
autonomer Schöpfer der Dinge über ihnen zu stehen, nicht das Be- 
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wußtsein, dusch eigenes Schaffen zur Erhöhung des menschlich 
Lebenestandes,. zum Wohle des Volkepanzen beizutragen. konde 
umgekehrt die materielle und geistig-seelische Abhängipkeit von d 
Geschaffenen, dns in erster Tanle alg Geldquelle heirachtet wird. U 
weil ang dieser Rınsiellung heraus nicht die im Erleben wurreln 
schöpferische T.eistung maßgebend ist, sondern der TÄrkı der (le 
siung, rlas Geleistete als erzeugte* Kapital, das Kapital aber inte 
natinnal ist, pleich dem rechenbafien Verstand keine inneren Bezi 
kungen zum Charakter des Volkes und seiner Heimalnatur ha 
missen dieser mehr und mehr zur Rolle eines Mittels dieser Kapil 
erzeugung herabsinken. Diese sucht sıch hier wir Anri das Lehe 
ungeachtet seiner eigroen Gesetzlichkeit, diensthar zu machen u 
durchkreuzi se dirse Irhendigen organischen Siroukiuren durch di 
im Gelddenken zutage tretende Mechawik des Geistes. 

Winechs Irüher die Stadt glrieh der därflichen Siedelung nrganis 
aus der T.andechali empor — man denke nur an die alten Reich 
und Hansastädle, an Landstädte wie Dinkelsbühl und RAnthenbu 
usw. —, so hat sich mit dem Aufschwung der Industrie im verflä 
senen Jahrknnderi metr und mehr ein Gegensatz wiseken Stadt u 
T.and herausgehjldet, der den Tlntesschied zwischen Zıvilisatinn um 
Kultur versinnhildlicht. Zudem ermöglicht das moderne internat] 
nale Verkehra- wie Geldsystem eine unlerechiedsinse Verleilung v 
Kulturerschejnungen, die ursprüoglirh nur riner bestimmten Sta 
mesart und 1.andschaft zugehäsen und herelten damit der fartsrhrei 
teneen Mechanisierung fie Wege. Herstellung unı Vertrieb der plei 
chen Iechnischrn Erzeugnisse in den vreschiedenslen Ländern zeifi 
analoge Methoden der indusiriellen wirtschaftlichen Orgarısati 
und erzeugi in rien Massen, die von solchen prinzipir!! gleichartige 
technischen Umwelishedingungen beherrscht werden, eine analo 
merhanisch orirnlierie Richtung des Denkens, Fütrlens und Wollen» 
das internalionale Preletariat, dessen Hegrif nicht weıt genug g 
faBl werden kann. Mas heutige Rerlin, wıe es sich namentlich in sei 
nem Verketrssvstem,. seinen Pahriks-. Geschäfte- uod Mietskas 
nenvierteln rlarslelli, isı den Industrir- und Handelszeniren Iremel 
Länerr, wır 2. B. Landno und New WYnrk, wesensverwandter als d 
alten T.andstädten, die aus dem gleichen märkischen Anden erwach 
sen sind. Merh die mechanischen Ausläufer der modernen Industn 
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®nd Wirtschaftszentren tasten sich polypenartig immer weiter an 
#as bisher unberührte Land heran, und so schwindet der Gegensatz 
zwischen der mechanischen Zivilisation unserer Städte und der orga- 
nischen ländlichen Kultur mehr und mehr auf Kosten des natürlichen 
Charakters der mütterlichen Landschaft. Immer tiefer dringt der tra- 
ditionslose Geldgeist der Städte in das bisher bodenständige Seelen- 
tum der Landbewohner, um dem Proletariat der Industriezentren 
neue Scharen Entwurzelter zuzuführen. 

Stellt sich die Erziehung in der Bekämpfung des Zivilisations- 
geistes nur auf breiteste biologische Grundlage, so wird sie den 
Bildungswert desjenigen Wissens, das im Heimaterlebnis organi- 
siert ist, auch praktisch in einer erneuten Wendung zu einer deut- 
ichen Kultur erfahren. Immer aber wird dieser Erziehung auf bio- 
Iogischer Grundlage all dasjenige Kulturwissen richtunggebendes 
Beispiel sein müssen, dasdie Dreieinigkeitder Heimat- 
natur, der Natur des Volkes und seiner Kultur 
dartut, und so zu tiefst in das Erleben einzugehen vermag. Denn 
in dem Bewußtsein. daß diese drei Bauelemente der Organisation des 
Wissens im Heimaterlebnis zusammen eine Einheit bilden, werden 
wir auch das eine am andern verdeutlichen können. Sa wird die 
Eigenart, die Natur des deutschen Volkes an seiner Heimatnatur 
wie an seiner bodenständigen Kultur sichtbar gemacht. Nur die 
rauhe Natur der nordischen Heimat, der stete Kampf mit den Ele- 
menten konnte z. B. den schöpferischen Geist nordischen Sceelen- 
tums erwecken und zu jener Entfaltung der mannigartigen welt- 
umspannenden technischen Ideen, ja, des Forscher- und Entdecker- 
geistes überhaupt führen. die das heutige Gepräge unserer Beherr- 
schung der mechanischen Kräfte in der Natur verkünden. Ja, wirft 
nicht so der Charakter der deutschen Heimatnatur in jeder Hinsicht 
ein helles Licht auf die deutsche Eigenart?! Die geheimnisvoll 
webende Raumtiefe der Landschaft, kündet sie nicht zugleich auch 
unseren Drang ins Weite, das Streben, allen Dingen auf den Grund 
zu gchen? Offenbart sie nicht auch die deutsche Innerlichkeit, das 
Sichhineinversenken in die Tiefen der eigenen scelischen Welt, den 
Schöpfergeist des Volkes der Dichter und Denker? Lehrte uns nicht 
das Schweigen des Waldes schon vor Jahrtausenden die Seele der 
Heimat in schweigender Andacht als Bestandteil eigenen Seelen- 
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tums erleben, als Bild der Seele, das sich in den gotischen Form 
des altgermanischen Kunsthandwerks, in den gotischen Kirchen, i 
der gotischen Mystik immer wieder offenbarte und nunmehr wied 
am Erwachen ist? So ist auch die deutsche Musik, die das Tiefste de 
deutschen Seele ausspricht, undenkbar ohne dieses Einssein mit de 
geheimnisvollen Schweigen des Waldes, oder mit dem Brausen d 
wilden Westwindes, ohne die ragenden Wolkenburgen, undenkb 
auch ohne die Anmut still verträumter Täler, das Murmeln des Wie- 
senbaches, undenkbar ohne die erlebte Einheit alles dessen, w. 
sich uns als Heimatnatur offenbart. Die unendlich abwechslungs- 
reiche Bewegtheit der deutschen Landschaft, die Dynamik ihre 
Wellenform ist uns zugleich ein Bild eigener innerer wie äußerer Be- 
wegtheit, der dynamischen Veranlagung, die innere Beziehungen 
schafft zwischen dem energetischen Weltbild und dem Wandertrieh 
unserer Vorfahren, die in fernen Ländern ihren Schöpferdrang ver 
wirklichten, innere Beziehungen zu allem deutschen Heldentum, mag 
es sich äußern als Kampf mit feindlichen Mächten, als Streben nacil 
geistiger Weltumspannung, als Streben, andere Kulturen in sich zu 
begreifen. Das unersetzbare und unübersetzbare deutsche Wort 
„Jehnsucht", dieses ewig leuchtende und wärmende Licht, das die 
rauhe nordische Heimat, die lange dunkle Winternacht im deutschen 
Gemüte entzündete, ist wohl das tiefste Symbol unseres Seelentums. 
Denn in ıhm kündet sich das deutsche Volk als ewig \Verdender, 
der im metaphysischen Drang ins Endelose, im ewigen Hinausstre- 
ben über sich selbst, sein innerstes Wesen zu erfüllen sucht. In ihm 
liegt alle Gipfelhöhe und aller abgrundtiefer Fall, in ihm auch immer 
wieder innere Erneuerung. 

Die Notwendigkeit, das organisierbare Kulturwissen in der Dar- 
stellung mit dem Wissen um die Heimatnatur und um die Natur des 
deutschen Volkes zur organischen Einheit zu verbinden, stellt uns 
vor eine sehr große, ja, unendliche Aufgabe. Mögen sich auch dieser 
Arbeit — angesichts der Ungewohntheit einer organischen Einstellung 
gegenüber dem Wissen — viele Hindernisse in den Weg stellen, so 
bleibt sie darum doch nicht weniger lebensnotwendig. Denn nur das 
deutsche Volk, das Land der Mitte, birgt in seiner inneren wie 
äußeren Lage die Möglichkeit, eine neue bodenständige Kultur im 
Abendland heraufzuführen, eine Kultur, die nicht ein Aggregat aus 
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@igenen und fremden Kulturelementen darstellt, sondern jenseits er- 
Sarrter Formen den einheitlichen Lebensstil des natürlich Ge- 
wachsenen zum Ausdruck bringt. Wollen wir auf allen Lebensgebie- 
En wieder in der Heimat Wurzel fassen, unser ganzes Selbst wie- 
er als Maß der Dinge betrachten und im Bewußtsein der Treue ge- 
==: uns selbst an den Aufbau der Kultur schreiten, so ist die Ver- 
tiefung des Bewußtseins der für uns lebensnot- 
wendigen Dreieinigkeit von der Heimatnatur, 
der Natur des deutschen Volkesund einer ihnen 
gemäßen Kulturdieunerläßliche Voraussetzung 
einer praktischen Volkserziehung, die von der Zu- 
sersicht geleitet wird, daB Deutschland erst am Morgen seines kom- 
enden Tages steht. 

Hier könnte und müßte schließlich ein Werk entstehen, das, ähn- 
©:h wie die Deutsche Biographie oder dieMonumentaGermaniae von 
Generation zu Gencration fortgeführt wird. Um für diesen Bau zu- 
geächst das Fundament zu schaffen, müßte Stein um Stein von der 
Seimatkundlichen Einzelforschung zusammengetragen werden. Aber 
deshalb braucht die Unterweisung im Sinne der organischen Drei- 
Einigkeit keinesfalls zu warten. Im Gegenteil wird der Grundriß des 
ganzen Gebäudes in seiner Differenziertheit um so klarer werden, 
je mehr erzieherische Kräfte praktisch darangehen, dem zu Uhnter- 
weisenden die Notwendigkeit einer Organisation des Wissens im 
Totalerlebnis der Heimat zum Bewußtsein zu bringen. Die Lehren- 
den lernen dabei selbst und können so am großen National- 
werk?) tätig mitarbeiten. Das organisierbare Wissensmaterial läßt 
sich ja bei zweckentsprechender Auswahl schon in ganz einfachen 
Formen zusammenstellen, die auch der Jugend diese notwendige 
Dreieinheit unseres Daseins veranschaulichen können. Ja, der orga- 
nische Weg muß notwendigerweise auch hier von den einfachsten 
Formen ausgehen, um zu immer differenzierteren aufzusteigen. 

Voraussetzung der Organisation ist nun nicht nur das ihr ent- 
sprechende Maß von Wissen um die Natur der Heimat und des Vol- 
kes, sondern selbstverständlich auch um die bisherige Geschichte 


1) Dieses Nationalwerk hätte chen vor den genannten Werken den Vorteil 
soraus, daß nicht nur Gelehrte, sondern jeder in der Volksbildung Tätige 


fruchtbar daran mitwirken kann. 
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unserer Kultur. Je differenziertere Strukturverhältnisse \ 
Organisation des Wissens zum Ausdruck bringt, um so größer 
auch das Maß an Kulturwissen sein, das in diese diflerenzierte St 
tur eingehen soll. An anderer Stelle haben wir schon darauf hin 
wiesen, wie sich die Darstellung der Kulturgeschichte (im weites 
Sinne) bestrebt zeigt, organische Beziehungen zwischen der Kull 
und der Heimatnatur festzustellen. Allein für die Geschichte als WE 
senschaft wird das Wesentliche immer das Was, nicht das Wa 
sein, sie kann sich also in der Darstellung nicht von den organisc 
Zusammenhängen bestimmen lassen, sondern nur von dem tatsä 
lichen Ablauf der Begebenheiten in der Zeit. Gewiß ist auch die ( 
ganisation des Wissens im Heimaterlebnis insofern Geschichte, ! 
sie die gegenwärtige Daseinsform des Volkes nur in ihrem geschie 
lichen \Werden voll erfassen kann. Sie weist aber insofern über ı 
wissenschaftliche Darstellung der Geschichte hinaus in das Gebi 
künstlerischer Gestaltung, als ihr die geschichtlich 
Tatsachen nur Mittel sind, die organische Verbundenheit der Ku 
turerscheinungen mit der Eigenart des Volkes und seiner Heim 
natur aufzuzeigen und zugleich gegebenenfalls auf die mechanı 
schen Durchkreuzungen dieser Dreieinheit hinzuweise 
Letztere umfaßt nun die Leistungen auf allen verschiedenartig 
Lebensgebieten, berücksichtigt die Welt des Bauern ebenso wie di 
des Staatsmannes, das Reich des Künstlers wie des Gelehrten, di 
wirtschaftliche wie die religiöse Lage usw. Alle diese Kulturersch® 
nungen sind in der Darstellung einer geschichtlichen Epoche darauf 
hin zu untersuchen, ob und inwieweit sie in der Eigenart des Val 
kes, im Erleben wurzeln und ob ihr Charakter mit dem der Heimat- 
natur im Einklang steht. 
Man vergegenwärtige sich z. B. die organische Einheit 
von Politik und Wirtschaft, wie sie zur Zeit der Erohe- 
rung Preußens durch die Ordensritter zum Ausdruck kam. „Die rät- 
selhaften Menschen‘, so schildert Treitschke!') die damaligen 
Ordensritter, „die zugleich raublustige Soldaten waren und streng 
rechnende Verwalter, zugleich entsagende Mönche und waghalsige 
Kaufleute und mehr als all dies kühne weitschauende Staatsmänner.” 


4) H.v. Treitschhke: Das deutsche Ordensland Preußen. (Ausgewählte 
Schriften. Verlag S. Hirzel, Leipzig.) 
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Und wenn wir uns zum andern vergegenwärtigen, daß der „deutsche 
Kaufmann‘ — so nannte sich der Hansabund zuerst — und der 
deutsche Bauer in der Pionierarbeit im Osten mit Rittern und Für- 
sten, wie Heinrich dem Löwen, wetteifernd, denselben Geist verkün- 
deten, der den Stamm der Friesen in jahrhundertelangem Ringen dem 
Aleere den Heimathoden abtrotzen ließ, so erleben wir es zutiefst, 
dad alle die unzähligen Beziehungen, welche Politik und Wirtschaft 
organisch verknüpften, ihren innersten Lebenssinn für uns dadurch 
erhalten, daß sie denselben Ausgriff ins Endelose, die gleiche innere 
Grenzenlosigkeit des dynamischen nordisch-deutschen Seelentums 
rerkünden. Wir fühlen es, daß die kaleidoskopartig wechselnden Er- 
scheinungen unserer bunt bewegten Geschichte ihren innersten Zu- 
sammenhang immer erst in ihren organischen Beziehungen zur Na- 
tur des deutschen Volkes und seiner Heimat erhalten, Beziehungen, 
die auch den Icbendigen Gegenwarts- und Zukunftssinn unserer Kul- 
tur bestimmen. Hier liegt der Unterschied zwischen dem rein akade- 
mischen, geschichtlichen Interesse, das uns der Sachverhalt der Kul- 
turerscheinungen früherer Zeiten einflößt und dem Interesse, das 
unser Erleben an dem hinter den wechselnden Erscheinungen stehen- 
den Seelentum nimmt. Denn dieses ist uns auch immer lebendig, ge- 
genwärtig, und alle Geschichte erhält ihren tiefsten Lebenssinn da- 
durch, daß sie uns in der Verdeutlichung unseres Seelentums den 
Weg zeigt, der uns seine Lebenskraft erhalten läßt. 

Dieselbe Lebensbedeutung aber mit negativem Vorzeichen haben 
für uns umgekehrt diejenigen mechanischen Beziehungen zwischen 
den Kulturerscheinungen, die uns in dem Einfluß innerlich nicht 
verarbeiteter Fremdideen entgegentreten: „Die Deutschen‘, 
sagt Lagarde, „sind durch die Kirche Winfrieds, die Bewidmung 
mit römischem Recht, die Reformation'), den Dreißigjährigen Krieg, 
die Aufklärung Schritt für Schritt sich selbst untreu gemacht wor- 
den. Wer wagt dieser Tatsache gegenüber zu behaupten, daß der 


1) Lagardes religiöse Einstellung beruht ausschließlich auf dem Erleb- 
nis des Evangeliums, des Reiches Gottes, inwendig in uns: „Nicht Christen- 
tum, sondern evangelisch“. In dieser Jenscitigkeit zur kirchlichen Dogmatik 
und ihrem Widerstreit mit sich selbat herührt er sich auch mit den 
neuesten, von evangelischen Kreisen ausgehenden Bestrebungen nach einer 


religiösen Erneuerung. 


471 


Die Organisation des Wissens im Hetnaterlebnis 


Deutsche die Entwicklung des Waldbaums gehabt, der allmählie 
seine Wurzeln in die Tiefe, seine Äste und den ragenden Wipfel # 
die Höhe gestreckt hat.‘ So werden wir die heutige Daseinsform d 
deutschen Volkes, die heutige Struktur Deutschlands, nicht nur a 
dem geschichtlichen Verknüpftsein derjenigen auf sie hinführende 
Kulturerscheinungen erfassen, in denen sich die deutsche Eigena 
und die Hejmatnatur ausprägen. Genau so bedeutsam für die künl- 
tige Gestaltung einer deutschen Kultur ist das Bewußtsein de 
mechanischen Einflüsse von Fremdideen, die, aus der Vergangenheit 
in die Gegenwart hineinwirkend, unsere heutige Daseinsform mitbe- 
stimmt haben. Die Überlagerungen fremder Kulturerscheinungen — 
die Spengler merkwürdigerweise nur für die sogenannte ara- 
bische Kultur gelten läßt — zeigen sich gerade in der deutschen Ge- 
schichte in einem so bedeutenden Ausmaße, daß alle Lebensgcbiete 
in ihrer heutigen Form in ihnen mitgestaltet sind. Gewiß ist vieles 
ursprünglich Fremde vom deutschen Geist innerlich verarheitet, d. h 
so umgewandelt worden, daß es sein ursprüngliches Wesen völlig 
verloren hat, vieles wirkt aber gerade in der heutigen Daseinsform 
des deutschen Valkes als Fremdkörper und untersagt es ıhm, jene 
innere Freiheit und Einmütigkeit zu erlangen, die allein den Bestand 
und die Fortentwicklung seiner eigenen Kultur verbürgt. Die civitas 
dei des Augustin, die als Fremdidee die Vorstellungswelt Karla 
des Großen stark beeinflußte, wirkt noch heute ım staatlichen Lehen 
der Nation. Gerade die Persönlichkeit Karls des Großen erscheint 
uns als ein Symbolder deutschen Zwiespältigkeit. 
die sich wie ein roter Faden durch unsere Geschichte zieht und da- 
von Kunde gibt, daß wir niemals ganz zu uns selbst kommen dürften. 

Wie wenig andrerseits der Prozeß der Übernahme fremder Kultur- 
erscheinungen an und für sich als schädlich zu bezeichnen ist — das 
Entscheidende ist immer, ob und inwieweit sie innerlich verarbeitet, 
angeeignet werden — zeigt z. B. in der Wirtschaft der Übergang 
von der Naturalwirtschaft zur Geldwirtschaft. Von der Umwand- 
lung des antiken Geldbegriffs im germanisch-deutschen Seelentum 
sprachen wir schon im Wirtschaftskapitel. So hat auch nicht die 
fremde Geldwirtschaft dem Charakter der deutschen Wirtschaft ein 
fremdes Gepräge gegeben, sondern die Geldwirtschaft wurde für 
Jas germanisch-deutsche Seclentum nur ein neues Mittel, seinen 
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20 ist auch das Geld bis heute für den wahrhaft deutschen Wirt- 
Schaftsgeist immer nur dynamisches Symbol seines Wirkens in die 
Ferne, nicht Selbstzweck, sondern das Mittel der organisatorischen 
Gestaltungskraft neue fruchtbare Tätigkeitsfelder zu eröffnen. Wo 
aber nicht mehr die Entfaltung des Einflusses der Persönlichkeit, 
sondern das Geld selbst Zweck wird, nicht mehr der Mensch das 
Maß der Dinge, sondern die Dinge zum Maß des Menschen werden, 
serrscht eben auch in der deutschen Wirtschaft ein undeutscher 


Geist. 


Die nationale Organisation des Kulturwissens fordert das notwen- 
dige Zusammenwirken der vertikalen und horizontalen 
Gliederung der geschichtlichen Kulturerscheinungen. Vertikal ist 
eine der geschichtlichen Zeitfolge gemäße Gliederung. Die hori- 
zontale — gleichsam das räumliche Nebencinander zum Ausdruck 
bringende — Gliederung betrifft die Verknüpfung der gleichzeitigen 
Kulturerscheinungen im allgemeinen Grundgepräge einer bestimm- 
ten geschichtlichen Zeit, im Geist der Zeit. Die vertikale Glie- 
derung ist zugleich das Mittel, der Schlüssel zur horizontalen, zum 
Erlebnis des einheitlichen Gesamtgepräges einer Zeit. Denn dieses 
Erlebnis geht notwendig über das Was der Kulturerscheinungen 
einer Zeit, über ihren objektiven Sachverhalt hinaus auf ihren Sinn. 
Erlebnis ist immer Sinnerlebnis und setzt so das Bewußtsein des 
Warum, des zureichenden Grundes der Kultererschei- 
nungen einer Zeit voraus. Der zureichende Grund, das Warum der 
Kulturerscheinungen einer Zeit, wird nun erst im Bewußtsein ihrer 
kausalen Verknüpfung mit den zeitlich vorhergehenden Kultur- 
erscheinungen offenbar. Diese Verknüpfung tritt aber in der verti- 
kalen Gliederung der Kulturerscheinungen zutage. 

Die Schicksalsidee, wie sie Spenglers Geschichtsbetrach- 
ıung einführen will, ist hier völlig überflüssig, ja, schädlich, weil sie 
ein teils mystisches, teils rationales Moment darstellt, welches das 
notwendige Erlebnis der Dreieinigkeit der Heimatnatur, der Natur 
des deutschen Volkes und seiner ihnen gemäßen Kultur zerstört und 
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einem durch nichts begründeten schädlichen Fatalismus die Weg 
ebnet. Dice in der vertikalen Glicderung zum Ausdruck kommen 
kausale Verknüpfung der Kulturerscheinungen ist keine objektiv 
sondern wird vom und im Menschen selbst vollzogen. Denn d 
Mensch ist Schöpfer, oberste Ursache der Kulturerscheinung 
zum Unterschied von den Naturerscheinungen. Diese Kausalitäl 
der Freiheit, diese Kausalität als Ausdruck der Autonomie des Le 
bens in ihrer Verwurzelung im Subjekt ist gerade das Gegenstüc 
des Schicksals, das eben allein in der objektiven Naturkausalitä 
zum Ausdruck kommt!). Mit anderen Worten: Dasjenige, was die i 
der Zeit cinander folgenden Kulturerscheinungen kausal verknüpft 
ist ihr im kulturschaffenden Menschen liegender Bestimmungs- 
grund. Die Kulturerscheinungen werden mittels der Beweggründe, 
die sie hervorrufen, miteinander verbunden, nicht aber durch da= 
Schicksal. Daher ist Geschichte im tiefsten Grunde 
eineGeschichtedermenschlichenBeweggründe?) 
In deren Offenbarung erhält sie erst ihren lebendigen, d, h. dem Er- 
lebnis zugänglichen Sinn. Um das Kulturhild einer bestimmten ge- 
schichtlichen Zeit eines Volkes zu schildern, müssen wir demnach dea 
Sinn der in dieser Zeit zum Ausdruck kommenden Kulturerschei- 
nungen erleben können. In dieser Sinnverknüpfung wird das Zeit- 
bild erst lebendig, nicht aber dadurch, daß die kulturschaffenden 
Menschen gleichsam als Marionctten einer rational konstruierten, 
mystisch verkleideten Kulturseele erscheinen, die — sie lenkend — 
als deus ex machina über ihnen schwebt. 

Geschichte ist so im Grunde der chronologische Ausdruck der 
Völker- bzw. Individualpsychologie und ihrer Wechselwirkungen, 
wie denn auch Spenglers positive Leistung im Psychologischen liegt. 
Was als objektive geschichtliche Erscheinungen dem Satz 
vom Grunde untersteht, vollzicht sich psychologisch ge 
schen gemäß dem Lebensgesetz von Zweck und Mittel, gemäß dem 
Prinzip der Zweckmäßigkeit. Wir wiesen nun früher darauf 
hin, daß die Planmäßigkeit und Zielstrebigkeit der kosmischen Ord- 
nung die Unterordnung des Kausalitätsgesetzes 
unter das Lebensprinzip der Zweckmäßigkeit 


!) Nähcres hierüber in dem Abschnitt „Schicksal und Selbstbestimmung‘. 
2) Vgl. das letzte Kapitel. 
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offenbart. Soll Geschichte in unser wertendes Erleben eingehen, so 
werden wir uns in der erlebnismäßigen Einstellung zu ihr gleich- 
dalls dieser zwei Stufen bewußt sein müssen, die in der Seele 
des Geschichte in sich Aufnehmenden die erste und zweite Stufe des 
seelischen Prozesses zum Ausdruck bringen. Das objektive Was der 
geschichtlichen Erscheinungen, das wir gemäß dem Satz vom 
Grunde feststellen — die Ursache ist hier auch wieder ein objek- 
tives Was, ein objektives Geschehen — wird auf der ersten Stufe 
des seelischen Prozesses offenbart und ist zugleich Mittel zum 
wertenden Erleben des seelischen Warum, das sich uns gemäß der 
erlebbaren Zweckmäßigkeit der Handlungen, gemäß den erlebbaren 
Beweggründen, auf der zweiten Stufe des seelischen Prozesses ver- 
kündet. Damit brauchen diese Beweggründe keineswegs dem Prin- 
zip der in der kosmischen Ordnung ausgeprägten allgemeinen 
Zweckmäßigkeit auch gemäß zu sein. Sondern es handelt sich hier 
immer nur um die subjektiv vorgestellte Zweckmäßigkeit der Hand- 
lungen, die ja, wie die Geschichte selbst Ichrt, zu der naturge- 
mäßen oft in Widerspruch steht. Geschichte „verstehen“ 
heißt so den Sinn wiedererleben, den die damali- 
gen Persönlichkeitenund Völkerihren Taten zu- 
grundelegten. 

In der vertikalen und horizontalen Gliederung der geschichtlichen 
Zusammenhänge der Kulturerscheinungen und demgemäß auch in 
einer diese Zusammenhänge veranschaulichenden Organisation des 
Wissens, müssen wir zwei Arten vonRichtungskonstanten 
unterscheiden, welche hier die ordnenden, verbindenden und zu- 
gleich individualisierenden Kräfte verkörpern. Nach dem Vorange- 
gangenen kann kein Zweifel darüber herrschen, daß diese Richtungs- 
konstanten, diese ordnenden, organisierenden Kräfte, als die Natur 
des deutschen Volkes und seiner Heimat zum Aus- 
druck kommen. Die richtende Kraft des Volkscharakters offenbart 
sich entweder als Persönlichkeit oder als Gemeinschaft 
zum Unterschiede von der Gesellschaft’). Gerade das Ineinander- 
greifen und sich Ablösen dieser beiden Formen der seelischen Rich- 
tungskonstante in jedem einzelnen Lebensgebiet und im Zusammen- 


4) Vgl. das erste Kapitel. 
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hang der Kulturerscheinungen ergibt jenes buntbewegte Bild, d 
die deutsche Geschichte offenbart. Es sei hier nur auf zwei Beispie 
aus dem Gebiete der Wirtschaftsgeschichte kurz hingewiesen: hie 
das jahrhundertelang segensreich wirkende, den deutschen Gemeiu 
schaftsgeist verkörpernde Innungswesen; dort als polare Ersche& 
nung einzelne machtvolle Wirtschaftsführer wie die Fugger un 
Welser mit ihrem großen Einfluß auf die Wahl und Politik Karla 
des Fünften. Gerade dieses Neben-, In- und Nacheinander von Eis 
zelwirken und Zusammenwirken ist typisch, ist organisch für die 
deutsche Geschichte auf allen Kulturgebieten. Beide Formen der see- 
lischen Richtungskonstante wirken als Kräfte, welche die Kultur‘ 
erscheinungen ordnen, individualisieren. Der organische Charakter 
liegt darin, daß das stark ausgeprägte Persänlichkeitsbewußtsein 
des Deutschen einmal von Natur zum Einzelwirken neigt, zum an- 
dern aber seinen aufbauenden, organisatorischen Charakter eben auch 
im Bewußtsein notwendigen Zusammenwirkens verkündet. Daher 
wird es immer ein Hauptgrundsatz der organischen Staatspolitik 
bleiben, beide Tendenzen, Mannigfaltigkeit und Einheit im Gleich- 
gewicht zu halten. Wie wir wissen, läßt aber die deutsche Geschichte 
diese organische Politik schr häufig vermissen. Man denke nur an 
die Selbstschwächung des Königtums im Mittelalter durch die Stär- 
kung der Adelsgewalt. Daher ist ja auch unsere politische Geschichte 
so reich an Beispielen, die das Hauptgepräge einer Epoche in den 
Einzelkämpfen zwischen machtvollen Persönlichkeiten offenbaren. 
Der Widerstreit zwischen Friedrich Brabarossa und Heinrich dem 
Löwen ist hier in mehr als einer Hinsicht gleichsam symbolisch. 
Während Barbarossa im fernen Süden für die römische Kaiserkrone 
kämpfend, die romantische deutsche Seele verkörpert, sehen wir 
Heinrich den Löwen, den Blick nach Norden und Osten gewandt, in 
unermüdlicher praktischer Zähigkeit zielbewußte deutsche Politik 
treiben, in der Eroberung des Obotritenlandes (die heutigen beiden 
Mecklenburg), im Vordringen bis an die Oder den Grundstein zur 
preußischen Vormachtstellung legen. Und es ist wiederum bezeich- 
nend, daß sich die Sympathie des deutschen Volkes mehr dem roman- 
tischen Heldentum Barbarossas als der deutschen Politik Heinrichs 
des Löwen zuwandte, wenn gleich doch auch seine nüchterne zielbe- 
wußte Tatkraft deutsche Art verkündete. 
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in der Polarität zwischen Einzelwirken und Zusammenwirken, 
zwischen Persönlichkeit undGemeinschaft, offenbaren 
sich uns zugleich zwei Grundwesenszüge deutscher Art: das Be- 
wußtsein der Freiheit und Treue. Mag die Freiheit gegenüber 
dem Papst oder fremden Völkern oder auch gegen die Macht eigener 
Wolksgenossen verteidigt werden, als Gegengewicht fordert sie im- 
mer das freiwillige Zusammenwirken, die Treue. Ja, gerade weil 
Freiheit und Treue im deutschen Seelentum zusammenwirken, begün- 
tigen sie die scharfe Ausprägung der Stammescharaktere, damit 
aber auch ihren Widerstreit. Inder Treuegegenüberden 
Yolksgenossen, im Zusammenwirken mit ihnen 
die eigene Freiheit der Persönlichkeit wahren, 
ist Ausdruck des organischen Prinzips. Und dieses 
Prinzip prägt sich eben auch immer wieder im Verlauf der deutschen 
Geschichte aus. Was Deutschland, trotz allen Widerstreits zwischen 
den einzelnen Persönlichkeiten und Stämmen, trotz des scheinbaren 
Übergewichts des Freiheitsprinzips über das Treueprinzip, groß ge- 
macht hat, ist doch im Grunde genommen das Zusammenwirken 
dieser beiden Grundzüge deutscher Wesensart gewesen. So bilden 
Persönlichkeit und Gemeinschaft auch als Einheit die seelische Rich- 
tungskonstante im Zusammenhang der Kulturerscheinungen. 

Der Begriff Richtungskonstante ist hier deshalb durchaus am 
Platz, weil er das Beharrende im Wechsel der Erscheinungen kün- 
det, den uns die Geschichte enthüllt. Das Beharrende, das Typische 
kann aber wiederum nur am Wechsel der Erscheinungen erkannt 
werden. Daher bedürfen wir für die Organisation des Wissens im 
Heimaterlebnis der Kenntnis der Geschichte nicht nur um den 
Wechsel der Erscheinungen in ihrer zeitlichen Aufeinanderfolge be- 
wußt zu machen, sondern auch um im Wechsel das Beharsrende, die 
richtenden Kräfte zu erleben. So lernen wir eben an der Ge- 
schichte die Eigenart des deutschen Volkes dadurch kennen, daß be- 
stimmte Verhaltungs- und Gestaltungsweisen als Ausdruck der see- 
lischen Richtungskräfte immer wiederkehren und in dieser Wieder- 
kehr sich dem Bewußtsein immer klarer einprägen. 

Gewiß hat sich im Laufe der Geschichte die rassische Zusammen- 
setzung des deutschen Volkes fortwährend geändert. Aber das Be- 
harrende in diesem Wechsel, die seelische Richtungskraft der Kul- 
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tur, blieb doch immer das germanisch bestimmte deutsche Seclentu 
wenn es sich auch der Notwendigkeit einer organischen Kulturg 
staltung nur selten bewußt war. Aber gerade diese Unbewußthei 
zeigt das deutsche Volk als Werdenden, ist ein Charakteristiku 
des inneren Reichtums der deutschen Seele, die eben darum ih 
innere Form bis heute noch nicht gefunden hat. Im instinktiven 
wußtsein ihrer Vielgestaltigkeit strebte die dynamisch veranlagt 
deutsche Secle über die rauhe nordische Heimat hinaus, um 
Licht, das in ihr ist, auch außer sich wiederzufinden. Immer wiedes 
bemühte sich unsere seelische Innenwelt, die in der Raumtiefe un 
Vielgestaltigkeit der heimatlichen Landschaft ihr lebendiges Gegen 
bild erlebt, das eigene Wesen in die Außenwelt zu projizieren, sie 
selbst in der äufleren Grenzenlosigkeit wiederzufinden. So ist di 
Tendenz der römischen Kirche zum Universalismus gleichsam das 
polare äußere Gegenstück zur inneren Grenzenlosigkeit ger- 
manisch-deutschen Seelentums, das in dem Wunsche, sich auch 
außerhalb zu schen, notwendig in Kontakt mit seinem Gegenstück 
kommen mußte. Allein in dem Versuch, sich nach außen zu verstrü- 
men, verliert das germanisch-deutsche Seelentum die I.ebenskraf 
seiner inneren Grenzenlosigkeit. Es verliert sich selbst. 
seine innere Unbegrenztheit und lebendige Vielgestaltigkeit und da- 
mit seine Freiheit. Es wird innerlich begrenzt und erlangt 
doch nicht die äußere Unbegrenztheit, wie sie die römi- 
sche Kirche in ihrer inneren Begrenztheit!) verkörpert. Das 
ist der charakterologische Sinn des in unserer Geschichte immer wie- 
derkehrenden Canossa. So forderteineorganische Poli- 
tik dieäußere Begrenzung beiinnerer Grenzen- 
tosigkeitin der Pflege der spezifisch deutschen 
Aufgaben. Karl der Große suchte als erster deutscher Kaiser bei- 
den polaren Tendenzen gerecht zu werden und ist darum gerade 
Symbol deutscher Zwiespältigkeit. 

Hier liegt aber auch der psychologische Sinn aller anderen For- 
men, in denen das deutsche Streben nach äußerer Grenzenlosigkeit 


") In ihrer innerlichen Begrenztheit geht die römische Kirche notwendir 
auf die Masse, die ihre innere Unhbegrenztheit nicht gewahr wird. Sie wirkf 
sa in die Breite, während die innere Grenzenlosigkeit gennanisch-deutschea 
Scelentums in die Tiefe wirkt. 
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| seine Gefahr für die Erhaltung deutschen Seelentums zum Aus- 

k gekommen ist. Das deutsche Weltbürgertum, die inter- 

ionalen Tendenzen der Sozialdemokratie usw. finden hier ihre 

hologische Erklärung. Das mechanische, rationale marxistische 

irgebilde spielt hierbei mehr eine auslösende Rolle, denn jüdischer 

| deutscher Kosmopolitismus sind, psychologisch betrachtet, 

chaus Gegensätze, genau so wie der Universalismus der 

ischen Kirche das polare Gegenstück zur inneren Grenzenlosig- 
it deutschen Seelentums ist. 

Die innere Grenzentosigkeit befähigt uns in erhöhtem Maße fremde 
elturelemente in uns zu begreifen als es anderen Nationen möglich 

ti: Denn die klar geprägte, gleichsam erstarrte Form, die ihnen 
“gen ist, hindert sie, das anzunehmen, was dieser Form nicht ent- 
icht. Die formale Unausgesprochenheit und Unausgeglichenheit 
'r deutschen Seele, die sich noch im Fiuß des \Verdens befindet, 
acht sie fremden Völkern in ihrem innersten Wesen nicht zugäng- 
h, daher denn auch Mme de Stael das Charakteristische der Deut- 
hen darin sah, daß sie keinen Charakter hätten, Allein es wäre ein 
Ber Irrtum, die Formlosigkeit und Unausgeglichenheit, das Vor- 
iegen des Dynamischen in der Natur des Deutschen, alsCharakter- 
sigkeit zu bezeichnen. Dieser Begriff rechtfertigt sich nur dort, wo 
s sich in einem Volk um Entartungserscheinungen fest- 
Srprägter klarer Formen handelt. Das deutsche Volk ist aber noch 
Ser nicht zu seiner eigenen Form herangereift. Diese Tatsache ist es, 
er die in sich gefestigten Nationen, die ihre feste Form schon längst 
gefunden haben, verständnislos gegenüberstehen. Zum anderen muß- 
"en aber auch wir immer wieder durch die Geschichte darüber be- 
"hrt werden, daß das Streben unsere innere Grenzenlosigkeit nach 
sufßen zu projizieren, dort gleichsam zu verkörpern, an den be- 
sehenden festen Formen dann Widerstand fand und zerschelltet). 


%) Die natwendige äußere Begrenzung widerspricht keineswegs dem not- 
mendigen organischen Wachstum des Staatskörpers, wohl aber den immer 
mechanischen universalistischen Tendenzen. wie sie nicht nur in der 
mischen Kirche, sondern in allen internationalen Gesellschaften mit welt- 
znperialistischen Zielen zum Ausdruck kommen. Alle Lebensform hingegen, 
ad so auch das Staatswesen als Organisationsform der Volksgemeinschaft, 
a1 immer auch äußerlich begrenzte Farm, die sich ihrer Entelechie gemäl 


"ebend entfaltet. 
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Jede Erscheinung hat ihre eigene Form, die ihr innerstes Wesen ar 
drückt. Der Versuch, an die Stelle fremder Formen die Grenze 
losigkeit eines noch nicht zur festen Form ausgebildeten Seelentu 
zu setzen, muß dort zum Unheil des deutschen Volkes ausschlage 
wo es nicht gelingt, jene Formen zu zerschlagen, unserer Gren 
losigkeit einzuverleiben. Zum anderen erklärt unsere innere Grenze 
losigkeit und Vielgestaltigkeit, der Mangel einer klar bewußten se 
lischen Form, unsere oft erstaunlich kritikiose Übernahme fremd 
Formen. Klares Bewußtsein der eigenen Form wird die fremde, 
mit der eigenen im inneren Widerspruch steht— wie das Beispiel d& 
Engländer oder Franzosen zeigt — entschieden ablehnen. Formlosi 
keit wird sie aber auch dort aufnehmen, wo sie für die Secle des We 
kes Gift ist. 

In Anbetracht dessen, daß das Sceelentum des Volkes die ei 
Hauptrichtungskraft seines Daseins bildet, ergibt sich für 
deutsche Volk in doppelter Hinsicht die Lebensnotwendigkeit, 
gefahrvollen Folgen der inneren Grenzenlosigkeit und Formlosi 
keit — die durch die zentrale Lage der Heimatnatur im Herz£ 
Europas noch unterstrichen werden — zu begegnen. Einmal dadure® 
daß die innere Grenzenlosigkeit äußerlich begrenzt wird. Zum ande 
dadurch, daß sich die innere Formlosigkeit im Wege ciner pl 
mäßigen organischen Staats- und Kulturpolitik mehr und mehr z 
klar ausgeprägten Form ausbildet. Die äußere Begrenzung im 
wußtsein des Volkstums soll dem restlosen Sichverströmen der 
benskraft des Volkes vorbeugen und so verhindern, daß ihr dasse 
Schicksal zuteil wird wie anderen nordrassisch bedingten Kulture 
Die innere Formung soll zur klaren, im Erlebnis wurzeinden, scal 
schen Entscheidung darüber führen, was uns an fremden Forme 
wesensgemäß ist und was nicht. Hier wie dort ist der Sinn eir 
solchen Staats- und Kulturpolitik gerade der. den inneren Reichtu: 
zu bewahren, ihn weder nutzlos versträmen noch durch Fremde 
mente zersetzen zu lassen. Hier wie dort vermag aber nur das ji 
organischen Denken wurzelnde Erlebnis des organischen Weltbilds 
das Bewußtsein der notwendigen Organisation des Wissens im T 
talerlebnis der Heimat, die Wege zu weisen. 
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Die andere Richtungskonstante in der Organisation 
2 Kulturerscheinungen ist, wie gesagt, die Heimatnatur, die 
ch ebenfalls in den beiden Formen, der Mannigfaltigkeit und Ein- 
®, Jer differenzierenden und integrierenden Wirkung, darstellt. 
ch diese beiden Formen der Heimatnatur, ihre Einheit und Man- 
Eztaltigkeit, wirken als Kräfte, weiche die Kulturerscheinungen 
slnen, verbinden, individualisieren, verlebendigen. Als Beispiel für 
= ordnende, individualisierende Kraft der Mannigfaltigkeit der 
itschen Heimatnatur sei nur auf jedes lebendige Landschaftsbild 
er organisch gewachsene Stadtbild hingewiesen. Ein jedes zeigt. 
wie seine Bewohner, einen bestimmten Charakter, der zwar durch 
en mechanischen Geist der Zivilisation zum Teil oft verwischt 
erscheint, aber dem Blick, der darauf gerichtet ist, immer nach 
erkennbar bleibt. Die politische wie die Kunstgeschichte, die Ge- 
#chichte der Wirtschaft wie der Wissenschaft, des religiösen Lebens, 
des Rechtes, der Sitten und Gebräuche werden durch die Kräfte der 
Eigenart des Volkes wie der Landschaft an jedem Fleck deutscher 
Seimaterde zu einem ihm eigentümlichen Zusammenklang geord- 
Set, der demOrt das charakteristische, von anderen Landschafts- oder 
Städtebildesn sich unterscheidende, Kulturgepräge verleiht. Uni 
wie die Landschaft und der Mensch in ihrem individuellen So-Sein 
integrierte Bestandteile der Struktur des ganzen Kosmos sind, so 
ipiegelt auch jedes Stadtbild den ganzen Kosmos in seiner indivi- 
@uellen Form wieder. Es ist ungemein reizvoll, sich, von diesen 
allgemeinsten Gesichtspunkten ausgehend, in die Geschichte einer 
Stadt zu versenken und hieran die notwendige Organisation des 
Wissens zu studieren!). Man erkennt dann, wie das Stadtbild in 
allen Einzelheiten von der Erdgeschichte, von der Beschaffenheit 
des Heimatbodens und Klimas, mitbestimmt wird und wie der 
Mensch im Einklang, im Zusammenwirken, mit diesem individuellen 
Charakter seiner Heimatnatur das Bild der Stadt in Jahrhunderten 
srägt, wie er selbst von den Kräften der Landschaft in seiner Son- 
derart mitbestimmt wird. Denn die Stammescharaktere und ihre 
Kulturleistungen entsprechen durchaus dem Charakter ihrer hei- 


1) Vgl. hierüber Franc&: München, die Lebensgesctze einer Stadt, wo erst- 
zıalig der Versuch gemacht wurde, den Charakter der Stadt aus dem ihrer 
engeren und weiteren Umweit abzuleiten (Verlag H. Bruckmann, München 1920). 
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matlichen Landschaft. Die unmittelbarste sinnfälligste Wirkung 
der Landschaftskräfte äußert sich selbstverständlich in der Wir 
schaftsform. Die fruchtbare, klimatisch begünstigte Tiefeben 
zwischen Schwarzwald und Odenwald, Hardt und Vogesen, d 
Stammsitz der Schwaben, gestaltet im Zusarnmenwirken mit de 
von ihr mitgeprägten Stammescharakter eine andere Wirtschaft 
plıysiognomie als die raulıe schwäbisch-bayerische Hochebene. Di 
Vielgestaltigkeit des Frankenlandes: hier rauhe Hochebenen wi 
Eifel, hessisches Bergland, Fränkische Hochebene, dort die frucht 
baren Täler des Rheins und seiner Nebenflüsse, hier waldumklicidet 
Höhen wie Taunus, Odenwald, Spessart, dori nackte Felsenmas 
wie die Rhön, prägten im Verein mit dem praktischen Sinn und d 
großen Beweglichkeit des Stammes, dessen Heiterkeit nur in de 
rauhen, kargen Gegenden wie die Eifel einem verschlossenen Cha 
rakter Platz macht, ein sehr vielgestaltiges Wirtschaftsbild. Ein 
ähnliche Vielgestaltigkeit der Landschaft und Betriebsamkeit de 
Bewohner schuf auch im Thüringer Land ein vielgestaltiges Wir 
schaftsgepräge. Ein weit einheitlicheres Landschaftsbild und 
auch einen einheitlicheren Wirtschaftscharakter zeigt die mit keine 
Bodenschätzen bedachte norddeutsche Tiefchene, der Stammsitz de 
Friesen und Niedersachsen. Das kolonisierte Nordostgebiet, Preuß 
jenseits der Elbe, kündet in seiner Wirtschaftsform den landwirt 
schaftlichen Grundcharakter der verwandten nordwestdeutsche 
Tiefebene: nur daß hier die Bodenbeschaffenheit die Viehzucht meh 
in den Vordergrund stellt, dort den Ackerbau. Schlesien — dem 
Charakter der Bewohner nach eine Mischung von Thüringern un 
Franken, mit einem stärkeren slawischen Einschlag als Thüringe 
— hat wiederum eine schr differenzierte wirtschaftliche Struktur 
die in richtiger Erkenntnis ihrer organischen Zusammenhänge durcä 
das Versailler Diktat zerrissen wurde. Das bajuvarische, slavise 
untermischte Österreich steht in der Differenzierung seiner wirt- 
schaftlichen Struktur zwischen dem mehr industriellen als land 
wirtschaftlichen Schlesien und dem rein landwirtschaftlichen West 
und Ostpreußen. 

Der unsere Kultur differenzierenden Kraft der Heimatnatur ent 
spricht ihre integrierende, die Mannigfaltigkeit zur organische 
Einheit ergänzende, zusammenfassende Wirkung. In wirtschaft- 
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r Hinsicht äußerte sie sich in der wirtschaftsgeogra- 
z=ischen Harmonie, die Deutschland bis zum Versailler 
tat zum Ausdruck brachte, die nunmehr aber durch Abtrennung 
ganischer Bestandteile den Eindruck eines verstümmelten Organis- 
= macht. Um so mehr, als die organische Wirtschaftsstruktur 
tschlands erst in zweitausendjähriger Arbeit allmählich heran- 


Bersift war. Es liegt nicht im Rahmen dieser methodischen Dar- 
Begung, auf den Charakter dieser wirtschaftsgeographischen Har- 


Zanie, auf die Struktur der einzelnen landwirtschaftlichen und 
=dustriellen Überschuß- und Zuschußgebiete näher einzugehen. Nur 
Baran sei erinnert, daß sie — auch von ihrer jetzigen Zerstörung ab- 
gesehen — schon vor dem Kriege dem deutschen Volke nicht den 
Lebensraum gewährte, den es naturgemäß zu beanspruchen hat. 
Richt nur aus Gründen der zu erstrebenden wirtschaftlichen 
Autarkie. Denn über die Wirtschaft hinaus zeigt die Heimatnatur 
re differenzierenden und integrierenden Kräfte auf allen Kultur- 
gebicten um so wirksamer, je mehr sie die Bodenständigkeit zu 
erhalten vermag. Sie wird den Charakter der Stämme und der ein- 
zelnen in ihr wurzelnden Persönlichkeiten um so eher bewahren, an 
der Entwurzelung verhindern können, je mehr Platz sie zum Wur- 
zeln gewährt. Der Mensch und seine Kultur sind hierin nicht anders 
gestellt wie die Bäume des Waldes, die ebenfalls genug Bodenraum, 
Licht und Luft gebrauchen, sollen sie nicht, wie der Mensch der 
Großstadt, an ihrer vollen Entfaltung gehindert werden. 
IndenFormenderdeutschen Wirtschaftistnun 
ein großer Teilunseres Wissens um die Heimat- 
kultur und um die Heimatnatur zur Einheit 
organisiert. Jede neue, praktisch verwendbare, Errungenschaft 
der Naturwissenschaften arbeitet seit Jahrtausenden mit an der Ge- 
staltung der Wirtschaftsstruktur, sei es auf dem Gebiete der Land- 
wirtschaft oder der Industrie, des Gewerbes oder Handels. Die in 
steter Umgestaltung befindliche Wirtschaft ist gestaltetes, geformtes 
Wissen, und darum ist auch das Wissen um die Struktur der Wirt- 
schaft organisiertes Wissen. Es unterscheidet sich dadurch von dem- 
selben Wissensstoff, der in naturwissenschaftlichen Lehrbüchern 
niedergelegt ist, daß in ihnen das Wissen tot, ungenutzt ist, wäh- 
rend es eben in der Struktur der Wirtschaft I.eben gewonnen hat, 
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organisiert ist und sa erleht werden kann. Die Struktur eines Wohn 
hauses offenbart ehensa organısiertes Wissen wie die Finrichtun 
der drahtlosen Telegrophie, der landwirtschaftliche Reırieh, die An- 
lage einer Straße usw. 

So zeigt das in den Kuliurleiatungen überhaupt — nicht nur ij 
der Wirtsehaft — organisierte Wissen einen analogen Charakler wi 
die in den Naturleistungen, in der Struktur unsrter Heimatoalur. 
sich ausprägrode Organisalinn des Wissens. Denn wır wir sch 
des öfteren darant hingewiesen haben, besteht die Verlebendign 
des Wissens um dıe Natur darin, daß sich Air einzelnen Forschungs- 
ergebnisse der verschiedenen nalurwissenschaftlichen Disziplinen. 
dıe in den Lehrbüchern geirenni dargestellt werden, in den Nalur- 
erscheinungen selbst organisieren. So gibt auch die in den Kultor- 
leistungen angewandte, organısierie Wissersschast dem Friebenden 
nehr als die reine Wissenschaft, die für ihn solange taler Stoy 
bleiht, als sie nicht in den Frschrinungen der Kultur ebensn wıe der 
Natur, alsa arganisiert erlebt wird. Denn alles Wissen ist 
nur Miltel für menschliche Zweckeurce muß oarsi 
gemäß der Stellung des Wissens im seelischen 
Prozedals organisierteriehbt werden, um auch 
in Wirklichkeit naıpanisiert weriden zu können 
Auch die Kunst mach! hiervon keine Ausnahme, wie wir im näch- 
sten Kapitel sehen werden. Jede menschliche Leistung. 
jede Taticetaucherganisiertes Wissen, mag dieses 
nun sınnlich wahrnehmbar sein nder sich als srelischer Ausdroch 
dem Trlehen direki, ohne das Merium der sinnlichen Wahrnelimung, 
mitteilen. Immer aber werden die Naiur des deutschen Volkes und 
seiner Heimat die wirkenden, ordnenden Kräfte, die Richtungs- 
kanstanten sein müssen, welchr den Charakter der Kuliur hesiimmen 
Und immer wird die Reantwartung rler Frapr nach dem Warum der 
wahrnehmharen kankretsen Erscheinungen, die wır in ihrer Gesamt- 
heit ala Heimat Arzeichnen, das Fiel der wissenschaftlichen Umier- 
weisung sein. Diese im organischen Nenken wurzeinde Heaotwor- 
tung for&ert nelwendig das Bewulitsrin der (lrganisatinn ıra Wis- 
sens in den Erscheinungen. Alles bisber vom deutschen Volk Ge- 
leisiele wire so ala Wiesen wiederum Miltel zu neiien Leistungen. 
Es bleibt aber ein Iotes Wissen, wenn es nıchl erlehi wird, und e 
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anrı nur erlebt werden, wenn es als organisiertes Wissen dargestellt 
wird. 

Nun offenbaren die Kulturleistungen analog den Leistungen des 
schöpferischen Prinzips der Natur eine für den einzelnen Menschen 
Szübersehbare Fülle organisierien Wissens. Wir müssen daher in 
der Darstellung des organisierten Wissens die darzustellenden For- 
Bien erst auswählen. Der zentrale Gesichtspunkt 
der Auswahl kann naturgemäß nur die Totalität des 
Heimaterlebnisses sein. Und zwar werden sich die von 
“en einzelnen Persönlichkeiten gegebenen Darstellungen zumeist 
auf den engsten Heimatkreis beschränken müssen. Die Darstellung 
Ses im Heimaterlebnis organisierten Wissens ist also ein Werk, das 
nur im Zusammenwirken von Kräften aus allen Teilen der deutschen 
Heimat verwirklicht werden könnte. In den spezialgeschichtlichen 
Darstellungen, engerer und weiterer Heimatkreise, der sog. Heimat- 
kunde, in der Geschichte der einzelnen Städte usw., besitzen wir 
hierfür cine sehr wertvolle Vorarbeit. Auch dienen die zahlreichen 
Heimatzeitschriften in weitgehendem Maße als Wegweiser zum 
Heimaterlebnis. Alle diese Erscheinungen bilden aber, wie gesagt, 
nur das Material für eine umfassende systematische Darstellung ge- 
mäß der in diesen Abschnitten über die Organisation des Wissens 
erörterten methodischen Grundlage. 

Diese erstrebte Darstellung unterscheidet sich also in wesent- 
lichen Punkten von der wissenschaftlichen Geschichtsschreibung. 
Diese stellt die einzelnen Lebensgebiete in der vertikalen, d. h. 
<hronologischen, Aufeinanderfolge ihrer Leistungen gesondert dar. 
Die politische Geschichte, die Wirtschaftsgeschichte, die Kunstge- 
schichte, die Geschichte der Naturwissenschaften, die Geschichte der 
Technik, die Literaturgeschichte, Musikgeschichte usw. isolieren 
Sich voneinander und überschreiten zudem nıeist die nationalen 
Grenzen. Hieraberhandeltessichdarum,dasleben- 
dige Bild einer bestimmten Heimatlandschaft 
inihrer Seinstotalitätzwerleben.dieinihm sich 
verkörpernde Dreieinigkeit von Landschaft, 
Volkscharakter und Kulturerscheinungen in 
ihrem am Werden orientierten lebendigen Sein 
zuerfassen. Zugleich aber die fremden Züge des Heimat- 
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hildes ın ihrem Warum darzulegen. Die einzelnen Wissenschaften 
die Darstellungen der einzelnen T.ebensgehirte in ihrem Werden um 


Sein, müssen hier notwendig zusammenwirken, und zwar im all 
meinen in einer Weise, die eben von der Natur der [.andschait un 
ibrer Bewahner die Richiwog empfängt. 

hierade hirshei wird ea uns eindrioglich bewußt werden, wieviel 
Züge sich im lehendigen Heimathilde zeigen. die diesen allgemein 
Richtungskansianten widerrprechen. Sie stellen chen das Unnato 
liche, Mechanische, das Fremde dar, das bier mit hineinspiele um 
von dem feineren Erleben auch als solches cmpiunden wird. Ma 
es 30 isl, wird Uns nicht wundernehmen, wenn wir bederiken, da 
ie Natur der Frimat wie des Volkes selbst dieses Einsickern od 
gewaltsame Findriogen van Fremdelementen begünstigt. Keine 
Volk der Erde ist es van der Natur so schwer gemarht, zu sie 
selhst zu kommen, wie dem deuischen Volk. Tach hahen wir nich 
gerade deshalb das Lebensrecht, auch hierin eine Planmäßigkeit un 
Zielsteebigkeit der Natur zu erklicken. Das schäplerische Prin>j 
ler Nato hat die Gestaltidee des Menschen in rinem unendlie 
kampfizierten Proze@ vorhereitet?). Es hat dann die Menschen selbst 
gleıch ihrer Umwelt gan? verschieden an äußerer Gestalt und 
innerer Veranlagung auspestatlei, Und hiern hat es die Heimal- 
natur des deutschen Menschen, wıe ihn selhst, hesanders brvarzugt. 
Es pehöri daher keine hbreonelere Phantasie dazu, der lesten Üher- 
zrugurg zu sein, dad uns die führende Rolle im Chor der Välker 
van Natur bestimmt ist, Kein Volk der Erde hat daber, gerade 
wegen seiner geistig-seelischen Vielgestaltigkeit, seiner reichen Ver 
anlagung, mehr de Pflicht, sieh innerlich zı1 festigen wie elas deul- 
sche Volk, Und das kann es nur im Bewußtsein der nntwendigen 
organischen Dreseinhelt van Heimatnator, Valksart und Koltur 

Liegen die in der grgenwarligen NDaseinslorm des deutschen Val- 
hes nach erkennbaren bisherigrn Kulturerscheinungen wirtschaHt- 
Ieher, wigernechaftllcher, künstlerischer, rellgioser Art usw. in der 
Richiung der Krälle, die in der Natur der Heimat und dei 
Volkes zum Ausdruck kommen, so können sie unarsem Erleben 


") „Die Natur“, sagt Goceihe in einem Brief un Riemer {ıRafy „führe, um 
zwn Menschen 2u gelangen, eig langes Präludiom auf unn Wearn und Ge- 
sialten, deoro nach anr sehr vie) zum Menschen fehli", 
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Sumer gegtnwartig eein. In dieser Richtung können wir auch nicht 
“oo einem mechanischen Nebeneinander histarischer und gegen- 
wärtigrs Kıulturerscheinungrn in ein und demselben Stadtbilde oder 
Landsrhattsbilde sprechen, sondern beirle gehören als Ausdruck der 
Natur des Volkes und der Heimat organisch zusammen, Nenn die- 
selbe Heimatnalur, derselbe Grundcharakter des Volkes, die var 
Jahrhunderten wirkten, erlehen wir anch in der Gegenwart, Sa spielt 
in dem zu erfaseenden Rilde der Heimnt das Risıinrische nicht nie- 
selbe Rolle wie in der wissenschaftlichen Pınstellung, sandrrn ist 
selbsi Gegenwart. Deoo allein in dieser Gegenwartsheziehung lirgi 
die Färigkeit des Erlehens. Dürers Kunst ist uos gegenwärtig un 
nicht histarisch, und ebenso zoll uns die Umwelt, in der ar wurselte, 
das Milieu sciner Heimat, die Glanzzeit Nürnhergs, um die Wende 
des ı5. Jahrhunderts gegenwärtig sein, Denn in den organischen 
Beziehungen Dürers zum Geiste seiner Zeit und zu seiner Omwelt, 
erleben wir ihn selbst erst voll und ganz. So liegt der Sinn der 
Organisierung des Wissens im Sein und Werder der Hcımatbilder 
in der Vergrgenwärligung dessen, was in Mem beirefenden natür- 
liehen Milieu an deutscher Kultur rrwächsen ıs1. Aher auch in der 
Vergegenwärligung dessen, was dieses Gewächsene mechanisch 
eurehkreuzte oder das natürlirhe Wachstum unterhand, Miese Dar- 
stellung, diese Organısierung des Wissens wird sich alsa van einer 
rein wissenschaftlichen, historisiesenden Einstellung einmal dadurch 
unterscheiden, {aß sie das früher Gewachsene im Frlehen der Hei- 
matmatur und völkischen Eigenast vergegenwärtigpt. Zum 
andern daruren, daf gie die Kuliurerscheinungen in ihrem Warum 
und so in ihren Zusammenhängen aulzeigt, ihren Wurzel- 
hoden aulderki. Wie jedes Bild einen geistig-seelischen Mittelnunkt 
hat, resp einer hestimmten Grundidee Ausdruck piht, so werden 
auch die Heimatbilder ala hesiimmte Wirkungsmittel- 
ennokte der Kultur ader von ihnen aus dargestelli werden 
müssen, Mirse kuliurellen Mittelpumkte sind nft auch nalürlichr 
Mittelpunkte einer Landschaft von bestimmter Individualität, Immer 
aher antworten sie anf die Frage nach dem Wartım ıhrra Tlareins 
mit dem Hinweis, daß der Charakter der T.andschatt die Anlagr 
eines Kullurzenirums gerade an dieser Stelle ven dem politischen 
oder wirtschaftlichen oder sonstigen kulturellen Kräften forderte. 
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Die Grundidee einer Landschaft wie der Grundcharakter ihrer Be- 
völkerung gelangen sn in ihrem Zusammenwirken an bestimmten 
kulturellen Wirkungsmittelpunkten am deutlichsten zur Ausprä- 
gung. Die engere Umwelt dieser kulturellen Wirkungsmittelpunkte 
wird zumeist deren Einzelzüge verstreut enthalten und so von allen 
Seiten auf diesen charakterologischen Sammelpunkt 
hinweisen. Wie z. B. die vielen Verkehrsstraßen, die von allen Rich- 
tungen in die große Stadt ecinmünden, die verstreuten Fabrikbetriebe 
und Wohnkomplexe mit eingestreuten Garten-, Äcker-, Wiesen- und 
Waldstücken, überhaupt der Vorortkreis einer Großstadt. Derartige 
Wirkungszentren einer Landschaft und ihrer Bewohner zeigen natür- 
lich die verschiedensten Grade kultureller Wirkungskraft, sowohl in 
ihrer eigenen Geschichte wie imVergleich mit dem Sein und Werden 
anderer Wirkungszentren. Es ist aber notwendig, von schr vielen sol- 
chen Mittelpunkten der Kulturleistungen auszugehen, um so die 
Vielgestaltigkeit des Gepräges deutscher Kultur zu erfassen. 

Die Bedeutsamkeit solcher Mittelpunkte für das Gesamtgepräge 
der deutschen Kultur oder besser: für die Offenbarung der Idee der 
deutschen Kultur — denn in ihr sind Vergangenes und Gegenwär- 
tiges gleichzeitig, zugleich gegenwärtig — wird naturgemäß auch 
sehr verschieden sein. Allein die Auswahl der Kulturmittelpunkte 
kann sciwon deshalb nicht allein hiervon abhängig gemacht werden, 
weil die Einführung in die engere und engste Heimatkunde immer 
der Ausgangspunkt für die Verlebendigung der Idee der deutschen 
Kultur am Gesamtbilde der Heimat sein muß. Und die engere Hei- 
matkunde ist unabhängig von dem Grade der Gesamtbedeutung ihrer 
Kulturmittelpunkte, die zunächst!) nicht selten nur ein Dorf darstel- 
len. Das besagt aber nicht, daß der lebensnotwendige Wert auch des 
kleinsten Fleckchens deutscher Erde verschwiegen werden soll. Nach 
dem Vorstehenden kann auch nicht das heute äußerlich maßgebende 
Kulturgepräge als Einteilungsprinzip verwandt werden. Der heute 


1) Das Wort zunächst bedeutet hier ao viel wie dem Erleben zunächst 
So isı für die Jugend oft das Heimatdorf ihre ganze Welt. Und Verfanser 
erinnert sich an russische Bauern, die nach nie eine Eisenbahn gesehen hatten. 
ja die es für bare Münze nahmen als man ihnen erzählte, die kriegsgelan- 
genen Deutschen besäßen — ähnlich wie Polyphem — nur ein großes Auge 
inmitten der Stirn. 


488 


Das Wissen um die Kultur des deutschen Volkes 


8erlich im Vordergrund stehende mechanische, nivellierende Zivi- 
tionsgeist ist für viele der Besten unseres Volkes durchaus nicht 
a: innerlich maßgebende. Vielmehr sind für deren Einstellung zum 
eden die allzeit gegenwärtigen, die Idee der deutschen Kultur am 
rsten offenbarenden, inneren Werte bestimmend. Der Lebens- 
inn der Organisierung beruht ja auch gerade 
arın, die Erlebnisfähigkeit für die künftige 
estaltungeinerbodenständigendeutschenKul- 
ar zuklären und zu vertiefen. So werden z. B. auch 
iche Heimatplätze, die für eine historisierende Einstellung keine 
ennenswerte Gegenwartsbedeutung haben, als Kulturmittelpunkte 
Barzustellen sein. Hierzu rechnen wir z. B. die vielen kleinen Land- 
ädte, die früher bedeutende Kulturiräger waren, deren Gedächtnis 
er hastenden mechanisierten Zeit aber meist entschwunden ist und 
wen denen nur wenige, wie etwaRothenburg undDinkelsbühl, in das 
heutige Erleben weiterer Kreise hineinragen. Denn gerade der orga- 
zische Charakter, die wurzelhafte, die Architektonik der Landschaft 
widerspiegelnde Struktur dieser halb oder ganz vergessenen einsti- 
&:n Kulturträger ist eine stets lebendige Offenbarung der Idee der 
Zeutschen Kultur, der in ihr sich kündenden Dreieinheit. 

In der Forderung, die jeweilige Individualität die- 
ser Dreieinheit resp. zugleich ihre mechanischen Durchkreu- 
zungen «darzustellen, liegt nun auch die Forderung nach Beschrän- 
kung auf die für das jeweilige Landschaftsbild typischen, 
gleichsam gesetzmäßigen Erscheinungen. Im Sinne der lebendigen 
Individualität der Heimatbilder, die niemals nur war, nur histori- 
sches Interesse erweckt, sondern sich in immer neuen Formen offen- 
bart, ist das Typische auch einmalig und das Einmalige typisch. 
jede geschichtliche Kulturerscheinung ist wie jede Naturerscheinung 
zugleich einmalig und auch typisch, d. h. eben dauernd gegenwärtig. 
Auf das Allgemeine im Besonderen der Natur haben wir schon näher 
hingewiesen. Die Kulturerscheinung ist einmalig als geschichtliche 
Erscheinung — also für die historisierende Einstellung —, sie ist 
typisch, dauernd lebendig, gegenwärtig insofern, als sie das Typische 
der Heimatnatur und der Voiksnatur in sich ausprägt und cben 
deshalb auch wiedererlebt, vergegenwärtigt werden kann. Denn 
das Typische ist gerade der überindividuelle Charakter 
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der Individnellen, der im Hinblick auf das Subjekt des 
Erlebens die Geineinsamkeiten der einander folgenden Generationen 
des Volkes zum Ausdruck bringt. In objektiver Hinsicht tritı 
uns dieser überindividuelle Charakter des Individuellen eben als der 
den Generationen gemeinsame natürliche wie kulturelle Heji- 
matcharakter, als der gemeinsame Wurzelboden, als die ge- 
meinsame Umwelt entgegen. 

Das Gesagte gilt natürlich nicht nur für die Individualität eines 
bestimmten, kulturellen Wirkungszentrums, sondern auch für die 
Individualität der Stammesheimat und noch weiter auch für die 
Totalität des deutschen Heimatgepräges. Auch hier wird das Ein- 
malige der Kulturerscheinung sehr häufig zugleich typisch sein für 
die Individualität der deutschen Heimat überhaupt zum Unterschied 
von anderen Ländern und Völkern. So lassen sich auch zahlreiche 
Verwandtschaitsgrade zwischen den verschiedenen kul- 
turellen Wirkungszentren auf Grund der Tatsache feststellen, daß 
sie trotz der andersartigen Individualität typische Wesenszüge ge- 
meinsam haben. Man betrachte nur hieraufhin die verwandte Kern- 
gestalt der deutschen Hansastädte von Emden bis Riga. Derartige 
gemeinsame typische Wesenszüge werden sich naturgemäß inner- 
halb einer einheitlichen Stammeslandschaft weit häufiger zeigen als 
im Vergleich der Heimatbilder verschiedener Stämme. Und doch 
werden wir auch hier viele verwandtschaftliche Erscheinungen an- 
treffen als Ausdruck der allgemeinen Charakterzüge der deutschen 
Heimat und der ihr gemäßen Kultur. Die Daseinsform der Bewoh- 
ner der bewaldeten deutschen Höhenzüge hat bei aller lokalen Schat- 
tierung etwas Typisches, das die gleiche Bodenbeschaffenheit be- 
stimmt. Dasselbe gilt von der Kultur der Ebene. Zwischen dem Cha- 
rakter der niederdeutschen Tiefebene und der oberdeutschen Hoch- 
ebene kündet sich im Gegensatz zu den zerklüfteten und zersplitter- 
ten Siedlungsgebieten Mitteldeutschlands eine tiefe Wahlverwandt- 
schaft. Hier wie dort wurzeln, vom ewigen Meere, vom ewigen Ge- 
birge beherrscht, knorrige, ihre Eigenart hartnäckig bewahrende 
Volksstämme; hier wie dort dehnen sich schwermutvolle Heiden, 
düstere Moore und weite Gewässer. „Süden und Norden.‘ sagt Paul 
Ehmig in seinem trefllichen Buch über das Deutsche Haus, „sinıl 
zentralisiert, das durch seine Flüsse und Berge zerstückelte Mittel- 
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deutschland mit jenen berühmten Dachtraufen, von welchen das 
Brgenwasser nach zwei Meeren abläuft, und seinen Bergköpfen mit 
&inem Ausblick in acht bis zehn Staaten, ist individuelles Land... 
@ine bunte Musterkarte des Volksiebens auf engem Raum, grund- 
zerschieden von der zähen Sondersucht im Norden und Süden.‘ 

Die inden typischen Erscheinungen zum Aus- 
Eruck kommenden verwandtschaftlichen Be- 
ziehungen,weisenderorganischen Verknüpfung 
der Einzeldarstellungen unserer Heimat zu einem leben- 
@igen Ganzen den Weg, stellen sich uns zugleich als etwas ganz an- 
deres dar, als die mechanischen Nivellierungen, die das industrielle 
Zeitalter mit sich bringt. Aber auch diese Nivellierungen haben, wie 
die typischen Verwandtschaften, sehr häufig ihre Grenzen an der 
Eigenart der natürlichen Landschaft und ihrer Bewohner. Politische 
Kräfte können sich in der mechanischen Nivellierung leichter über 
die Eigenart des Bodens hinwegsetzen als die wirtschaftlichen, deren 
naturgemäße Konzentrationen auf dem Gebiete der Urproduktion 
xon der Bodenbeschaffenheit bestimmt werden. Die durch politische 
Kräfte herbeigeführte Wirtschaftsentwicklung Berlins ist ein Bei- 
apiel solcher mechanischen Nivellierung. Denn die märkische Land- 
schaft ist keineswegs cin Wurzelboden für die Berliner Eisenindu- 
strie usw. 

Wie der fjebendige menschliche Körper die Erscheinungsiorm der 
Seele ist, die in ihm ihren Sinn ausprägt, so ist auch die Gestalt der 
Heimatnatur die Erscheinungsform der Kulturseele des Volkes, 
prägt sich der Lebenssinn der Kulturerscheinungen in der Heimat- 
natur aus. Hier wie dort bedarf die Seele des arteigenen Körpers, um 
wirken zu können. Und alles Große, was der deutsche Geist geleistet, 
dankt er dieser Verwurzelung in der Heimatnatur und der Treue 
gegen sich selbst. Diese Tatsache namentlich auch an den bedeuten- 
den Persönlichkeiten aufzuzeigen, die in ihrer Natur und 
in ihren Kulturleistungen im Charakterbilde der jeweiligen Heimat- 
natur wurzeln, bildet einen Hauptteil in der Charakterisierung der 
einzelnen Heimatbilder. Denn in der hervorragenden Persönlichkeit 
zeigen sich einzelne Wesenszüge der Heimatstruktur auf den höch- 
sten Stufen ihrer Ausbildung. Alleine das Bewußtsein der Indivi- 
dualität des Heimatbildes wird nicht an den einzelnen Persönlich- 
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keiten geweckt, sondern umgekehrt: die Persönlichkeiten werden ia 
ihrer organischen Stellung innerhalb der Struktur des Heimatbildes 
erfaßt. Aber in diesem Erfassen wird uns zugleich die Struktur des 
Heimatbildes mehr verdeutlicht. Wie die einzelnen Persönlichkeiten 
aus der Struktur ihrer kulturellen Wirkungszentren heraus erlebt 
werden, so ist auch der individuelle Charakter eines solchen Wir- 
kungszentrums organischer Bestandteil eines allgemeineren Heimat- 
bildes, wie etwa der Stammeslandschaft. Gerade der rege Menschen- 
wechsel der heutigen Zeit macht es notwendig. daß die Charakteri- 
sierung bestimmter, eng umgrenzter Heimatbilder zugleich im Be- 
wußtsein der Stammesart und -landschaft bewerkstelligt wird. 
Ebenso darf in der Darstellung die Frage nach fremdnachbarlichen 
Einflüssen auf die Kultur des Stammes, nach deren Wie und Warum. 
nicht außer acht gelassen werden. Auch die Abwandiungen desStam- 
mescharakters, namentlich durch Blutmischung, sind zu berücksich- 
tigen. 

Eines der allgemeinsten und zugleich urtümlichsten Beispiele der 
organischen Dreieinheit von lLandschaftscharakter, Stammescharak- 
ter und bodenständiger Kultur sind die verschiedenen typischen 
Hausformen der Altstimme, wie Jas niedersächsische Ständehaus, 
das fränkische Haus, das alpinbayrische Blockhaus usw. In ihren 
Mischformen verkünden sie zugleich den Charakter der Stammes- 
vermischung, in ihrer Ausbreitung auf die Gebiete der Neustämme, 
Preußen, Schlesien, Österreich, den Kultureinfluß der Kolonisatoren. 
und — wie in den zahlreichen Abwandlungen des fränkischen Hau- 
ses — auch die slawischen Einflüsse. Und wie das einzelne Bauern- 
haus, so vermittelt auch die naturbedingte Gruppierung der Siedlun- 
gen als Gesamtcharakter des Dorfes in ihrer organischen Geschlos- 
senheit einen nachhaltigen Erlebniseindruck. Ist z. B. auch das Hau- 
fendorf aus der zwanglosen Gruppierung der Einzelsiedlung hervor- 
gegangen, so wachsen diese Siedlungen im Laufe der Zeit doch 
mehr und mehr zu einem organischen Ganzen zusammen, das, neben 
den rechtlichen Beziehungen, im wesentlichen durch den Zusammen- 
klang von Landschaft, Volksstamm, Wirtschaftswesen und Bauart 
als etwas Einheitliches zum Ausdruck kommt. Wie sich das werk- 
tätige Schaffen jedem sichtbar, z. B. in der Architektonik des Nie- 
dersachsenhauses ausprägt, so ist die Hausform zugleich oft ein be- 
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Ates Ahhıld der Sinnesart eeinrr Bewohner, die wiederum ihre 
erwurzrlung im Charakter der F.andschaft enthiilll. 
Nas mächtige, aul niedrigen Mauern ruhende Tlach des Sachsen- 
ges, das gewichlig, ernst ins schweigende T.and hinausschaut und 
® Funktion des Schutzes an vollendet zum Ausdruck hrinpt, ist 
leichsam ein Sinnhild seiner erdverwurzellen, „henächtigen“ Be- 
hnrn Ja, ın seinem arganischen Zusammenhang mil der Urlorm 
3 germanischen Hauses, dem anf dıe Erde gestellten Firstdach, 
2 ex ein Symhn! der wandellnsen Sinneeart, der Verfrchtenheit mit 
=er Landschaft durch dıe Jahrtausende. Mit ten harmanischen, dem 
harakter der Eben® angemessenen, Vrrehältnissen von Hähe und 
Wreite und der kanstruktiven Wirknnp des Daches steht beim Nie- 
Fersachsenhaus auch die Ausbildung der Wand im Finklang, die 
enmer ihre Aächenhatte Wirkung beizubehaken sucht, Sa hat 
samenilich auch das Fachwerk mehr ılie Beslimmung zu umrahmen, 
jan Gegensatz zum aherrentsethen Hause, wn selne gestaltende Ten- 
©r07, entsprechentl der ganz anderen Architektonik der I.andschaft, 
in einem System von Ausgliederungen sıchihar wird 

Und wie tief prägt sich der Charakters der niedrrdeutschen I.anl- 
Schaft in der Sinnesart ihrer Newahner aus. Ne eintormige, schweıp- 
same, wolkenverhangene nordwestdrntsche Tirdebene gibt ın der 
Schwermut ihrer Ariden ımd düsteren Maore, deren Höhenratich 
das Land oft meilenweit mit grauem Dunst üherzieht, der Phantasie 
ihrer Hewnahner keine äußere Anregung, wie tie Vielgestaliigrkeit 
und buniheweple Heiterkeit der milteldeutschen Landschaft, So 
wird der Rliek nach gelaner Arbeit, nach clem tagtäglirhen unermür - 
lichen harten Kampf mit der rauhen Tlmwelt anf rie Innenwelt ge- 
gichtet, die gerade darum nicht zur Scham getragen wird, weil hier 
die Natur selhst sieh nicht zur Schau stellt, So oßenhart auch die 
Form des Hauses, dir Anlage des Wahnraumes im Hintergrunde, 
dan sıch die sıille Aeschaulichkeit des Nirdersachsen narh getancr 
Arheit gern Aen Nlieken äffentlicher Neugier entzieht. IUlnd diese 
won der Landschaft nahegelegle Insichgekehrtheil und Abgeschlas 
senheit muPßle, angesichts des Mangels an Änßerer Anıegung der 
Phanıasie, gerade die Verstandeskrälte aushilden, und es mußte sich 
im steten Kampi mit edlen Rlementen auch das Treihejtahewußtsein, 
das in ıhm wurzelnde Rechtsbewuätsein, besonders stark ausbilter. 
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So können wir den typischen Charakter des Niedersachsen im Cha- 
rakier seiner Heimatlandschaft gleichsam vorgeprägt schen. Die 
Weite des Horizontes führte den im steten Kampf mit den Elemen- 
ten aller Mystik ahgekchrten, verstandesklaren, praktischen Sinn 
der Niedersachsen zu jenen Großtaten, wie sie im Hansabund, in der 
Kolonisation des Ostens usw. zutage traten, um später auch die poli- 
tisch-historische Begabung ans Licht zu bringen. Und zum andern 
wurzelt in der von der Natur als Ausgleich geforderten Insichge- 
kehrtheit und Beschaulichkeit, die ein reiches Innenleben entwickel- 
ten, auch der bezeichnende knorrige Humor der Niedersachsen, der 
den Kampf mit den Elementen beflügelt, die schwermutvolle Natur 
mit dem wärmenden, leuchtenden Licht des Herzens durchdringt. 
Und mußte nicht die Nüchternheit und Einförmigkeit der Land- 
schaft, ihr rauher, zum Kampf und zur Selbstkritik erziehender 
Charakter, der den Menschen in der Einsamkeit ohne Mittler läßt. 
ihn ganz und gar auf sich selbst stellt, gerade auch der Reformation, 
ihrer Lehre von (der „Freiheit eines Christenmenschen“ eine Heim- 
stätte sein? Und kündet sich nicht in der bereitwilligen Annahme 
des lutherischen Glaubens zugleich das Gegenstück zu der einstigen 
gewaltsamen Unterjochung unter die Herrschaft der angelsächsi- 
schen Bischofsgewalt? 

Wie im Niedersachsentum so erleben wir die Dreieinheit von Land- 
schaft, Stammescharakter und Kultur auch an den anderen deutschen 
Stämmen auf allen Lebensgebieten und in allen geschichtlichen 
Epochen. Und sind wir erst einmal auf die Organisation des Wis- 
sens innerlich eingestellt, so wird auch der Blick für diese Struktur- 
zusammenhänge innerhalb der engeren und immer weiteren T.cbens- 
kreise des Volkes mehr und mehr geschult werden. Als oberste 
schöpferische Ursache der Kultur erlebt sich so der einzelne Mensch 
immer als Mittelpunkt dieser Lebenskreise, um die natürliche Hei- 
matumwelt und ihre Kuiturleistungen organisch in sich selbst in 
seinem Erleben zu verbinden. Der rationale Geist, die erste Stufe 
des seelischen Prozesses, wird zwar dieses geschlossene organische 
Weltbild mit dem Erlebenden als Mittelpunkt immer wieder kaperni- 
kanisch auflösen. Allein das Erleben unserer Bestimmung und dem- 
gemäßes Handeln stellt den Menschen als Mittelpunkt wieder her, 
gibt ihm wieder seinen Halt in sich selbst als schäpferische Ursache 
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r der Natur gemäßen Ordnung nach Ideen, die wir Kultur nen- 
. So erfüllt alles Wissen seinen Lebenssinn 
zstdadurch,daßesunszudemErlebnishinführt, 
ethöpferischer Mittelpunktder Weltzusein,der 
aturihrenSinnzugeben. Ohne Beziehung auf dieses Er- 
erı, ja, in der Anmaßung, isoliert für sich die Welt unmittelbar zu 
immen, verliert das Wissen seinen Lebenssinn, seine sittliche 
seinsberechtigung, ist es nicht nur totes, sondern oft auch schäd- 
es Wissen und vertreibt uns immer wieder aus dem „Paradies“. 
Gerade der Wirkungsgang eines Kant ist uns symbolisch für das 
letzten Abschnitt gesagte. Denn Kant kam von der „allgemeinen 
tturgeschichte und Theorie des Himmels“, von der kopernikani- 
hen Auflösung her — die doch in jedem Sinne ein Anfang ist — 

seinem kritischen System zum Menschen als Mittelpunkt der 
Jelt. Und gerade in der „Kritik der reinen Vernunft‘ hob er auch 
sjenige Wissen auf, das sich, als absoluter Herrscher der Welt 
bärdend, den Menschen als Mittelpunkt der Welt zu entthronen 
bt. Dasselbe vermeintliche Wissen, das wiederum in der nach- 
ntischen Epoche der exakten Naturwissenschaften van sich aus 
äher den Sinn des Daseins urteilen zu dürfen vermeinte. Kants 
Philosophie ist so — nicht nur in der Beschränkung des Wissens 
f die van unserer Organisation bedingte Erscheinungswelt — im 


3 Befsten psychologischen Sinne eine Philosophie des Erlebens, die 
a @as Wissen um die Natur als Vorstufe, als Mittel und Weg zum Er- 
. “eben der menschlichen Bestimmung, des Menschen als Mittelpunkt 
e und zu einem diesem Erleben gemäßen Handeln kennzeichnet. Denn 
. Seine Aufhebung des absoluten Wissens von der Welt ist auch zu- 
te gleich die Aufhebung der Gültigkeit einer nur auf dem rationalen 
h Wissen beruhenden Weltanschauung, ist zugleich die Verwurzelung 
;. @er Weltanschauung im Erleben. 

a Das Erleben des Volkes gibt erst dem rationalen und internatio- 
. salen Wissen seinen für das Volk charakteristischen Lebenssinn. 
e Und zwar dadurch. daß das Wissen vom Erlebenin den 
L- Leistungen der Heimatnaturund-kulturorgani- 
4 siert wird. Im Bewußtsein, daß dieses in den Kulturerscheinun- 
. gen organisierte Wissen von kommenden Generationen wiedererlebt 
k werden kann und dad dieses Wiedererleben die Menschen zu neuen 
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Forschungen, neuen Kulturleistungen bestimmt, erhält das Wissen 
zugleich einen dauernd fortzeugenden Lebenssinn. Das rationale 
Wissen allein ist unfruchtbares, totes Wissen, und ein Prunken mit 
diesem \Vissen ist zu nichts nutze. Ebenso besitzt aber auch ein 
unmittelbar vom rationalen Wissen bestimmtes Wollen, Handeln 
noch keinen Lebenssinn für das Volk. Erst das Erlebnis der Beweg- 
gründe eines Handelns, dem das rationale Wissen als Mittel dient, 
entscheidet über den positiven oder negativen Wert der Handlung. 
Und schließlich ist ein im Erlebnis organisiertes Wissen noch kein 
dem Erleben gemäßes Handeln, bringt es noch keine Kulturleistun- 
gen zum Ausdruck, die für das Volk positiv wertvoll sind. Ratio- 
nales Wissen, seine Organisation im wertenden, beurteilenden Er- 
leben und schließlich ein dem Erleben der Totalität der seelischen 
Form gemäßces Handeln — also die drei Stufen des seelischen Pro- 
zesses — müssen zur organischen Einheit werden, damit das ratio- 
nale Wissen seinen Lebenssinn erfüllen kann. Allein im Bewußtsein‘ 
der notwendigen organischen Einheit der drei Stufen 
des seelischen Prozesses, die im Erleben ihren Schwer- 
punkt haben, nicht aber in ihrer Isolierung, rationalen Scheidung, 
vermag das deutsche Volk seine seelische Form auszubilden und auf 
diesem Wege zur vallen Entfaltung einer dauernden Eigenkultur 
zu gelangen. 
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NATUR UND KUNST 


„Die würdigste Auslegerin der Natur 


ist di 2.“ 
die Kuns (Goethe) 


DIE BEIDEN GRUNDMÖGLICHKEITEN 
DES KUNSTWOLLENS 


Die Erkenntnis der Beziehungen zwischen Natur und Kunst hat 
notwendig die Verständigung über das Wesen von Natur und Kunst 
zur Voraussetzung. Man muß sich darüber klar sein, daß das ratio- 
nale, wissenschaftliche Begreifen der Natur ihr Wesen keineswegs 
erschöpft, daß das mechanisch-dynamische Weltbild eben nur einen 
Ausschnitt der Welt bedeutet. Es ist gleichsam nur die Vorausset- 
zung der im Erleben wurzelnden Behauptung der Welt, der Totalität 
der Natur. Dieses Ganze der Natur umfaßt eben auch den Men- 
schen mitsamt seinem rationalen, begrifflichen Weltbild. Wir kön- 
nen das Naturganze darum begrifflich nicht fassen, wohl aber er- 
leben. Denn das Auszeichnende solchen Erlebens ist eben dieses, daß 
in ihm die vor ihmliegende wissenschaftliche Subjekt-Objektspaltung, 
die Polarität von Mensch und Welt aufgehoben ist!). Wir erleben die 
Welt und in ihr uns selbst als Naturwesen, nicht als etwas außer 
uns, sondern in uns. Ebensogut können wir aber auch sagen: in die- 
sem Erleben gehen wir als Naturwesen in das Grenzenlose der Welt 
restlos ein. Ohne Zweifel ist das Wesen dieses Erlebens vom wis- 
senschaftlichen Standpunkte aus beurteilt, metaphysischer Art und 
wurzelt im Urgrund der Welt selbst — ein Bewußtsein, in dem ja 
auch die deutsche Mystik die Quelle ihrer Kraft fand. Aber des- 
wegen ist dieses Erlehen nicht weniger real als die wissenschaftliche 


ı) Im Urmythos ist das klare Bewußtsein der Subjekt-Objektspaltung 
noch nicht vorhanden, in der Mystik wicder ist es nicht mehr vorhanden. 
(Vgl. Christian Janentzky: „Mystik und Rationalismus“, Verlag Duncker & 
Humblott, München 1922.) 


501 


Natur und Kunst 


Einstellung zur Welt. Ja, die Realität dieses Erlebens wird gewöhn- 
lich um so stärkcı wiıksam scin, je mehr es gleichsam im Unterbe- 
wußtsein verwurzelt ist, je weniger wir den vergeblichen Versuch 
machen, es wissenschaftlich zu begreifen. In diesem Erleben der 
Natur in und außer uns wurzelt nun auch alle reine Kunst, die 
„natürlich und übernatürlich zugleich‘, die „würdigste Auslegerin 
der Natur“ (Gocthe) ist. Das Wissen um die Natur in und außer uns 
gehört der ersten Stufe des seelischen Prozesses an, das Erleben der 
Natur hingegen ist Ausdruck der zweiten Siufe, die die erste in sich 
hegreift, für die die erste nur Voraussetzung, Mittel, Rohmatecrial 
ist. So wird auch allein dasjenige Wesen der Natur, das sich unserem 
Erleben offenbart, eine innere Beziehung zum reinen \Vesen der 
Kunst besitzen können. 

Auch das Wissen um die Kunst ist noch kein Erleben der Kunst, 
erst recht kein Schaffen der Kunst aus dem Erleben heraus. Im 
allgemeinen zeigt sich aber die Darstellung des Kunstwissens sehr 
stark mit Faktoren des Kunsterlebens durchsetzt; aus dem Kunst- 
erleben werden kunstwissenschaftliche Begriffe abstrahiert, die der 
kunstwissenschaftlichen Darstellung als Erlebnissymbole eingeglie- 
dert sind, um vom Leser wieder in Erlebnisse zurückverwandelt zu 
werden. Eine bemerkenswert rein wissenschaftliche Auf- 
fassung der Kunst zeigt sich in den drei Eckpfeilern von Sempers 
„Stil“: Gebrauichszweck — Rohstoff — Technik. Es sind dieses rein 
wissenschaftliche Begriffe, denen wir auch außerhalb der Kunst 
allerorten begegnen. An sich sind sie nur Mittel, um zum Schaffen 
und Nacherleben des Kunstwerks zu gelangen, mit dem lebendigen 
Wesen des Kunstwerks selbst haben sie ebensovie! und ebensowenig 
zu tun als die Wissenschaft von der Natur mit dem Erleben der 
Natur. Sie sind der Rohstoff des Kunsterlebens wie das wissen- 
schaftliche Erfassen oder ganz allgemein das Wahrnehmen, Erken- 
nen der Natur der Stoff des Naturerlebens ist. 

Wir wollen nun im nachfolgenden sehen, wie sich die Auffas- 
sung dieser dreiGrundfaktoren der kunstmaterialistischen Theoriege- 
stalten mıuß, damit sie Bestandteile des Kunsterlebens selbst werden. 

Im Kunstwerk richten sich Rohstoff und Technik zweifellos nach 
dem Gebrauchszweck, sofern ein solcher vorhanden ist. Da jedoch 
zahlreiche Kunstwerke keinen Gebrauchszweck zum Ausdruck brin- 
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gen, empfiehit es sich zunächst, diesen Begriff in der erweiterten Be- 
deutung des Zweckes überhaupt zu nehmen. Nun liegt es aber offen- 
bar auch nicht im Wesen des Kunstwerks, einen Zweck zu verfol- 
gen, der außerhalb seiner selbst liegt. Liegen solche Zwecke den- 
noch vor, so sind sie außerkünstlerischer Art und darım nicht Ge- 
genstand des ästhetischen Erlebens. Vom Gebrauchszweck gelangen 
wir so zum Selbstzweck des Kunstwerks. Nur sofern ein Gebilde 
von Menschenhand seinen Zweck in sich selbst findet, nicht aber 
Mittel für Zwecke außer seiner Existenz ist, können wir es als ein 
Kunstwerk ansprechen. Ja, wir dürfen den ästhetischen Wert eines 
Kunstwerkes an dem Grade ermessen, in dem es den Eindruck eines 
Gebildes macht, das seinen Zweck in sich selbst trägt. Hierbei er- 
innern wir uns an das Wort Kants: „Die vernünftige Natur exi- 
stiert als Zweck an sich selbst.“ Aus allen Gebilden der Natur 
spricht diese all-eine Vernunft, alle sind sie Manifestationen dieser 
all-einen Wesenheit!). Das wahre Kunstwerk hat so mit den Gebil- 
den der vernünftigen Natur das gemeinsam, daß beide für unser Er- 
leben ihren Zweck in sich selbst tragen. Jedes Gebilde der Ichen- 
digen Natur bildet in sich selbst ein Ganzes, ein Individuum, es ist 
so organisiert, daß es Kraft seiner Organisation aus sich selbst her- 
aus in der Auseinandersetzung mit der Natur außer ihm existenz- 
fähig ist. Sein Wert ist Eigenwert und beruht keinenfalls darin, 
Mittel für andere außerhalb seiner liegenden Werte zu sein. 


„Zweck sein selbst ist jegliches Tier, vollkommen entspringt es 

Aus dem Schoß der Natur und zeuget vollkommene Kinder. 

Alle Glieder bilden sich aus nach ew'gen Gesetzen, 

Und die seltenste Form bewahrt im Geheimen das Urbild.“ 
(Goethe: Metamorphose der Tiere.) 


Das organische Gebilde zeigt so den Charakter innerer Not- 
wendigkeit, einer von Zufall und Willkür gleich entfernten ge- 
setzmäßigen Freiheit, die es ihm ermöglicht, spontan und selbst- 
sicher aus seiner Wesensart heraus in die Welt zu wirken. Und 
zeigt nicht das wahre, reine Kunstwerk durchaus dieselben Wesens- 


Freilich hat Kant nur dem Menschen Vernunft zugesprochen. Für ihn 
war das Kriterium der Vernunft ihr Selbstbewußtsein, während das un- 
hewußt Vernünftige nur als dunkle Alınung scin Gemüt erfüllte. 
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zuge? Den Charakter innerer, eben organischer Notwendigkeit, ge- 
setzmäßiger Freiheit, das gleiche selbstsichere Wirken in die Welt, 
ja, in die Ferne der Jahrtausende. Nicht als Gebrauchszweck, denn 
dieser wechselt mit dem Charakter der Technik und der „Ge- 
bräuche", sondern als Zweck an sich selbst. Ja, ist das Leben eines 
solchen Kunstindividuums — wie etwa die Epen des Homer — nicht 
vielleicht höher zu bewerten wie das Leben eines Naturindividuums, 
desselben, das sich als Träger solcher durch die Jahrtausenden wir- 
kenden Kunst verkündet? Denn der Mensch als Naturwesen erfüllt 
seinen Sinn erst in der von ihm geschaffenen Kuitur, in diesem Hin- 
ausschaffen über seine eigene Natur. In diesem Sinne möchten wir 
auch das Wort Goethes verstanden wissen: „Die hohen Kunst- 
werke sind zugleich als die höchsten Naturwerke von Menschen nach 
wahren und natürlichen Gesetzen hervorgebracht warden.“ Auch 
der Mensch hat als Naturwesen seinen Zweck in sich selbst, aber 
dieses „In-sich-selbst" muß voll und ganz zum Ausdruck kommen, 
soll der Zweck des Menschen erfüllt werden. Der reinste und höchste 
Ausdruck seines Selbst ist aber die menschliche Schöpferkraft, die, 
dem schöpferischen Prinzip in der Natur verwandt, sich am reinsten 
und eindringlichsten in der Kunst offenbart. 

In der „willenlosen Betrachtung" von Erscheinungen — sei es der 
Natur oder menschlichen Kultur — als Selbstzweck offenbart 
sich uns der allgemeinste Charakter des ästhetischen Zu- 
standes. Wir betonten nun früher!), daß die Naturphänomene in 
der Bewertung seitens der Lebensformen, so auch des Menschen, 
zunächst, ursprünglich immer nur als Mittel für die Lehenszwecke 
dieser Lebensformen aufgefaßt werden; sie dienen hier — sci es als 
nützliche oder schädliche Wirkungen der Außenwelt — in irgend- 
einer Weise der Willensbestimmung, veranlassen also bestimmte 
Handlungen. In diesem Verhalten kommt eben der vollständige 
seelische Prozed zum Ausdruck, der vom Wahrnehmen, Erkennen 
über das Beurteilen. Bewerten zum Wollen, Begehren, Streben führt. 
So erscheint auch die ganze Natur in Hinblick auf ihren vorgestell- 
ten Endzweck, den zu erreichen der vernünftige, sittliche Mensch be- 
strebt ist, als ein System von Mitteln, das in sich wieder gemäß dem 


1) Vgl. Seite 437 
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Verhältnis von Zweck und Mittel (also teleogisch) gegliedert, ge- 
ordnet ist. Wir wiesen aber auch in der Anmerkung kurz darauf 
hin, daß der ästhetische Zustand eben in der Isolierung der zweiten 
Stufe des seelischen Prozesses — natürlich unter Voraussetzung 
der ersten Stufe — zum Ausdruck kommt. Denn in ihm wertet 
unser Erleben die Phänomene nicht im Hinblick auf bestimmte 
Zwecke des Handelns, nicht im Hinblick auf das Interesse, das der 
Mensch an bestimmten Zwecken hat, sondern das Erleben ihrer 
Wesenheit, ihrer Form, Gestalt, ist an sich ein Wert für den 
Erlebenden. Wasalsofür dierein wissenschaftliche 
Einstellung die erste Stufe des seelischen Pro- 
zessesist, dasist für die rein ästhetische Ein- 
stellung die zweite Stufe des seelischen Prozes- 
ses. Denn auch der wissenschaftliche, der Erkenntniswert einer 
Erscheinung hat an sich nichts mit der Frage seiner praktischen 
Anwendbarkeit zu tun?). 

So ist es einleuchtend, daß wir den Gebrauchszweck eines Kunst- 
werks von dem Zweck unterscheiden müssen, den es als Kunst in 
sich selbst trägt. Gewiß vermag — wie z. B. im Sakralbau — der 
außerästhetische Faktor des religiösen Erlebnisses das ästhetische 
Erlebnis zu unterstützen und umgekehrt. Allein der Kunstwert eines 
Werkes oder allgemeiner: sein ästhetischer Wert, wird niemals von 
außerästhetischen Zwecken mitbestimmt. Was vom Sakralbau als 
Gebrauchszweck gilt, hat mutatis mutandis auch für alle Kunst- 
werke Gültigkeit, die außerdem noch Mittel für Zwecke sind. die 
außerhalb ihres Eigenwertes als Kunstwerk liegen. So birgt z. B. der 
ornamentale Schmuck von Gebrauchsgegenständen seinen Wert in 
sich selbst, der ganz unabhängig ist von dem Grade der Eignung 
dieser Gegenstände für außerkünstlerische Zwecke. Ja wir können 
sagen: je mehr das Ornament seinen ästhetischen Eigenwert betont. 


1) Nach alledem müßte die gerade jetzt wieder auflcbende Streitfrage, ob 
die Tiere eines ästhetischen Verhaltens fähig seien, verneint werden. Sie 
sind dessen ebensa wenig fähig wie der rein wissenschaftlichen Einstellung. 
Wohl aber hat — wie die Erörterungen über den Ursprung der Kunst nach 
näher darlegen werden — das ästhetische Verhalten seinen Wurzelboden 
im wertendentierischenInstinkt,derseibst aber immer auf I.cbens- 
zwecke der Lebensform geht. 
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je weniger es nur als Mittel erscheint, dem Charakter des Gebrauchs- 
gegenstandes zu dienen, ihn hervorzuheben, je ınchr es den Ge- 
brauchszweck in den Hintergrund des Bewußtseins zu drängen ver- 
mag und ihn so beherrscht, um so mehr hat es auch als Kunstwerk 
seinen Zweck in sich selbst, ruht es in sich selbst wie das organische 
Gebilde der lebendigen Natur. Selbstverständlich wird die Beherr- 
schung des Trägers durch das Ornament dort zu „Stilwidrigkeiten“ 
führen, wo der Gebrauchsgegenstand selbst einen bestimmten Stil, 
eine bestimmte Technik verlangt. der das Ornament widerspricht. 
Daher ist vom Gebrauchszweck aus beurteilt die Beherrschung des 
Trägers durch das Ornament nur dart gerechtfertigt, wo, wie beim 
Schmuck, der Gebrauchsgegenstand selbst ästhetischen Zwecken 
dient. Die Beurteilung vom Gebrauchszweck aus ist aber keine rein 
ästhetische Beurteilung. Denn sie betrachtet das Ornament als Mit- 
tel zur Verdentlichung des Gebrauchszweckes. Für die rein ästhe- 
tische Beurteilung trägt aber die Kunstform ihren Zweck in sich 
selbst, erscheint umgekehrt der Gebrauchsgegenstand als Mittel zur 
Offenbarung der Kunstform!). 

Die positiv schöpferische Rolle, welche die materialistische Kunst- 
theorie dem Gebrauchszweck zuschreibt, gab uns Anlaß, die im 
Selbstzweck zum Ausdruck kommende Analogie zwischen dem nrga- 
nischen Gehilde der Natur und dem echten Kunstwerk zu betonen. 
Zu ähnlich innigen Bezichungen zwischen Natur und Kunst führt 
uns der zweite Faktor der kunstmaterialistischen Theorie: der Roh- 
stoff. Verfolgen wir den „Stoff“, aus dem das schöpferische Prinzip 
der Natur seine Gebilde formt, bis zu seinen einfachsten Elemen- 
ten, so löst sich dieser Stoff in die rational, begrifflich unfaßbare Ur- 
energie auf. die wir als metaphysisch verwurzelt erleben. Bis in das 
einfachste Bauelement hinab. bis zum Wasserstoff als dem Prototyp 
alles Stofflichen, konnten wir das Wesen des Stoffes als das gleich- 
sam freiwillige Sichbinden von Energiequanten in der Form fest- 
stellen. Mit anderen Worten: als Stoff bezeichnen wir diejenigen 
sinnlich wahrnehmbaren Erscheinungen, in denen sich die gesetz- 
mäßige Form, die as alleinige Wesen der Welt zum Ausdruck 
bringt, der direkten Wahrnehmung noch entzieht. Darum er- 


1) Wir verweisen im übrigen auf den nächsten Abschnitt, in dem das Ver- 
hältnis zwischen der Kunstform und ihrem Träger ausführlicher dargelegt wird. 
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scheint uns auch der Stoff nur als ein Mittel zur Versinnlichung, zur 
Veranschaulichung der Form. Wesensgemäß ist er aber 
ebenfalls Form und zwar Form auf der niedrig- 
sten StufeihrerEntwickiung. Er kündet sich so als die 
aller sichtbaren Form gemeinsame verborgene Grundform. Die im 
Erdengrund verwurzelte Pflanze nimmt in ihrem Wesen teil an dem 
„Stoff‘‘ der Erde, an dem „Stoff“ der sie umspielenden Luft, an dem 
„Stoff‘“ des Sonnenlichtes, aber ihre Individualität kündet sie erst in 
ihrer sichtbaren Form. Und doch könnte sie diese Individualität 
nicht künden, wäre nicht der Stoff, in dem ihre Form in Erscheinung 
tritt, zugleich auch einfache Form, die in ihre eigene differenziertere 
Form eingeht. Denn nur Form kann Form ansprechen. Und gerade 
die Tatsache, daß der Grund, der Stoff, in dem die Pflanze wurzelt, 
gleichsam nur ein Mittel für die Pflanze ist, läßt uns den Zweck der 
Welt als das Streben vom Dunkel ins Helle, vom Niederen zum 
Höheren erleben. Der Stoff ist gleichsam das Dunkel, das die ein- 
heitliche Weltseele auf den niedersten Stufen ihrer Manifestation 
darstellt. Überwindung des Stoffes heißt so Selbstüberwindung der 
einheitlichen Weltseele, Überwindung ihrer niedrigeren unentwickel- 
teren Lebensstufen. Darum zeigt sich auch alle Stoffüberwin- 
dung unserem Erleben als ein durchaus lebensbejahender, 
lebensteigernder Vorgang. Wir brauchen hier mit Ab- 
sicht das Wort Vorgang. Denn mag sich auch diese Stoffüberwin- 
dung der äußeren Wahrnehmung nur in ihrer Vollendung zeigen, 
mögen wir nur das in sich ruhende Sein dieser vollendeten Über- 
windung gewahr werden, so liegt doch das lebensteigernde Glücks- 
gefühl in dem Bewußtsein der Überwindung selbst, in der geistig- 
seelischen Vorstellung ihres Vorganges oder in der Erinnerung an 
eigene Überwindungen des Stoffes. 

Damit berühren wir aber auch schon unmittelbar die Beziehungen 
zwischen dem Stoff der Naturgebilde und dem Stoff des Kunstwer- 
kes. Hier wie dort liegt in dem Begriff Stoff schon die Beziehung 
zwischen Stoff und Form begründet. Bekanntlich werden die cinzel- 
nen Kunstgattungen nach dem Stoff unterschieden, dessen sie sich 
als Mittel zur Darstellung ihrer Formen bedienen. Wie gegenüber 
der Natur, so kann auch gegenüber der Kunst das Erlebnis durch- 
aus lebendig sein, daß der Stoff ebenfalls zur Form des 
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Kunstwerks gehört, daß er gleichsam eine niedrige Entwick- 
lungsstufe seiner Form zum Ausdruck bringt. daß der Übergang vom 
Stoff zur Form Steigerung der Form von niederer zu höherer Le- 
bensstufe ist. Dieses Erwachen, diese Geburt der sichtbaren Form 
aus der unsichtbaren, dem Stoff, erleben wir anschaulich, wenn der 
Künstler cine Plastik aus dem rohen Stein, aus dem Sıoff, heraus 
entwickelt, herauswachsen läßt und diese Entwicklung dadurch ver- 
anschaulicht, daß er einen Teil des rohen Stoffes im Kunstwerk be- 
läßt. Die rohe, primitive Plastik des Palacolithikums — etwa die be- 
sühmte „Venus von Willendorf” — zeigt diesen Entwicklungszu- 
sammenhang von Stoff und Form naturgemäß am eindringlichsten. 
Denn hier tritt der scheinbare Gegensatz von Stoff und Form des- 
halb nicht sa deutlich ins Bewußtsein, weil die Form, wie man sagt, 
noch ganz roh, unausgebilder ist, die Übergänge von niederen zu 
höheren Entwicklungsstufen deutlich erkennbar sind, so in dem Fehlen 
jeglicher Gesichtsbildung, in der Vernachlässigung der Beine von den 
Knien an usw. Dieser Entwicklungszusamtenhang ist aber auch in 
der neuesten Plastik veranschaulicht; man denke nur an Werke be- 
kannter Meister wie Rodin, Bartholome, Meunier usw. Hier spielt 
es für die ästhetische Erlebnismöglichkeit keine Rolle, ob die Veran- 
schaulichung dieses Entwicklungszusammenhanges von Stoff und 
Form klar bewußte künstlerische Absicht war oder anderen Motiven 
entsprang. Ändrerseits ist cs kaum anzunehmen, daß dieser Beweg- 
grund gerade bei neuzeitlichen Künstlern, welche die Formvoll- 
endung der griechischen Plastik als Erlebnis hinter sich gelassen 
haben, nicht mitsprechen sollte. 

Gewiß erzeugt das Erlebnis der Überwindung der peinlichen 
Erdenschwere des Stoffes zugleich das komplementäre Erlehnis des 
Noch-Haftens an der Erdenschwere, am Stoff. Daher wird das Er- 
lebnis solcher Plastik immer beide Vorstellungen zugleich enthalten; 
Jenn sie haben die gleiche Wurzel, sind nur entgegengesetzt ge- 
richtet. Manche Kunstwissenschaftler, wie z. B. Dessoir, kommen 
hier aber zu panz anderen Resultaten. „Neuere Bildhauer“, schreibt 
Dessoir!), „greifen zu den auffallendsten Mitteln, um der Ver- 
wechslung sichtbarer mit tastbarer Form vorzubeugen. Ich wage 


1) Dessoir: Aathetik und Allgemeine Kunstwissenschaft (Verlag Fert, 
Enke, Stuttgart). 
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Richt zu entscheiden, ob die Manier, eine Gestalt aus dem Block 
Serauswachsen zu lassen, die inhaltlich überall da gerechtfertigt 
wäre, wo wir irgendein Schöpfungswunder vermuten dürften, einen 
bleibenden Gewinn darstellt. Aber wir alle billigen den damit ge- 
äußerten Widerspruch gegen die Gleichsetzung künstlerischer und 
natürlicher Körperlichkeit." Dieser Standpunkt zeugt von einer ge- 
wissen Naturferne; denn es liegt kein Grund vor, in diesem veran- 
schaulichten Fortgang vom Niederen zum Höheren ein besonderes 
Schöpfungswunder zu sehen. Im Sinne dieses Vorganges ist jede 
Naturform, jede Entwicklung van niederen zu höheren Formen, wie 
sie auch die individuelle Entwicklung des Menschen darstellt, 
schließlich ein „Schöpfungswunder“. 

Die Beziehungen zwischen Stoff und Form wechseln mit der Er- 
lebnisweise des Kunstschaffenden und Kunstgenießenden. Was hier 
nur als Stoff aufgefaßt wird, kann dort ästhetischen Formwert be- 
sitzen und umgekehrt. Das scheinbar beharrende Sein des Stoffes, 
der sich als der weltumspannende Urgrund, der Mutterschoß alles 
Werdens, der Stufenreihe wahrnehmhbarer Formen kündet, erhält 
seinen ästhetischen Wert eben in dem Geheimnisvollen seines We- 
sens, in den gestaltlichen Möglichkeiten, die seine äußere Gestalt- 
losigkeit erahnen läßt. Zugleich erscheint uns der weder von der 
Natur noch von Menschenhand geformte rohe Stoff, diese „rudis, 
indigestaque moles''') als ein Symbol ewiger Dauer, aus dem der 
Kreislauf des Lebens emporsteigt. in das der Kreislauf des Lebens 
wieder hinabsteigt. Steinmassen, die sich wild auftürmen, ein rohes 
Gewirr von Tönen oder Farben, das aufgewühlte, gestaltlos wogende, 
Meer, die gigantischen Urnebel und Flammenmeere im Welten- 
raume. Alles. dessen Wesen Masse ist, und sei es eine ziellos 
wogende Menschenmenge, alles was seine mechanische Wucht dem 
entgegenstellt, was es selbst noch nicht oder nicht mehr ist, der 
lebendigen Form, die ihren Zweck in sich trägt; ja, der energetische 
Weltenraum selbst, dieses unendliche Nichts und unendliche Alles, 
das die gestaltlose Masse in sich birgt wie diese das Reich der wer- 
denden Formen — alles das erscheint uns als erhabenes Symbol 
zeitloser Dauer, als der Mutterschoß gestaltlicher Möglichkeiten. 


1) Ovids Metamorphosen. 
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Ir den ägyptischen Pyramiden wie in den Megaliitgräherm unserer 
Vorfahren iat der rahe Stoff. die merhanjsche, ı0 sirh ruhende Wurhr 
erslaltloser Massen als Symbol der Dauer zum ästhetischen Fakıor 
geworden, der das Griühkl ıler Erhahbenlielt, das uns heim Anhliek 
hnehgetörmter, ewig Starter Felsengebirge überkommt, in das Ge- 
heimnis des starren ‘\'ndes nntrenobar verwebl, Hier stebt die Form 
des Anıwerks durchaus im Nienste des Stofles als dern Symbol der 
Dauer, der Stoff selhst besitze ästhetischen Wert ehen in dem Be- 
wußtsein. daß er als noch nicht imdieiduelle Form demjenigen sym- 
bnlisch Ausdruck gibt, was nicht mehr indiwiruelle Ferm ist, (em 
erstäsrten Leben. Auch der miechische Tempel verneint nicht, son- 
dern bojabı die Stoflichkeit. Der gedrungene Säulenstil des Poasel- 
dontempels zu Parstum zeugt noch ganz von der natürlicheg Erden- 
schwere res Steines Sie ist noch nicht in dem Grade überwunden 
wie etwa ım 7eustempel won Olympia. Tine dech wird man nicht 
bestreiten können, daß gerade dieses Geheimnisvnlle des Sich-nach- 
Verbergens der böhbrren Form in dieser massigen Gedrungenheif 
zum ästhetisehen Erlebnis wird. Gewiß isl dieses ästhetische Erleb- 
nis nur dann möglich, wenn uns die verschiedenen Grade der Über- 
wiodung des Stoffes zugleich bewußt sind. Daher müssen alle Ent- 
wicklungsstuien einer hestimmten Härhstfarm, wie etwa der künsl- 
lerisch vollendeten darischen Säule, zusammen ala eine künstlerische 
Finheit hewußt werden. Erst dann haben wir dorin auch das klare 
Bewußtsein vom Stoff als der niedrigsten Stufe der Form. 
WiedieBehberrschungder FormdurchdenStolf 
alsästhetischesSymboldes TnAeseriehtwird, so 
erschelntunsumgekehrt Rehertschung des Siof 
les Aurch die Farm als ästheıisches Symbol des 
Lebros selbst. In dieser Reberrschung des Stoffes durch die 
Form kann sich ein grwisser Gleichgrwichtszustand zwischres Stoß 
und Form einstellen, in dem Sinne, dad der Stoff bei aller Untee- 
orduung dennoch pewallt bejaht wird, Es ofienbart sich hierin 
ein naturnahes, von der Freude en der sinnlichen Auferen Frschel- 
nung, also gleichsam vom Übjrkt, angereptra Kunstwollen. Kine 
Hingabe an die sinfliche, tanthare, irm uaforalistischen Sione leben- 
dırpe Farın, in der die Redingiheit aller natürlichen Krscheinung be- 
jahı und ihr deshalb in der künstlecisefen Geslaltung Dauer verlie 
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hen wird. In dieser Richtung lag auch das Kunstwollen der 
griechischen Rlütezeit. Nie Geiechen verliehen der van 
Ihnen hejahten stofflichen Erscheinung dadurch Daner, daß sie ihr 
das Irratinnale des sperihsch Individuellen nahmen, tm sie in das 
Reich des Typischen, ratiana] faßbaren Allgemeingülligen, aller 
Zufälligkeit und Willkür Entrückten, zu erheben. Tliese künstir 
tische Kärperliechkeıt ersirebte sc gleichsam die Darslel- 
lung des Goltes sm Menschen, des körperlichen, plastischen Urbil- 
des der menschlichen Form, das seine innere Notwendigkeit eben in 
der Freiheit von aller sperißsch individuellen, die Nermalidee durch 
hrechenden und darum unvalikommenen, gleichsam zufälligen, Ge- 
staltung hewies Dieses Strehen, die unwirkliche Notwendigkeit des 
Fypischen stoMlich im Kunstwerk zu verwirklichen, der stefflichen 
Barm Allgemeingülligkeit, eine rational faßhare Ohjektivität zu ver- 
leihen, weist direkt auf das mathematische Knrrelat des künstleri- 
schen Wallens hin. Rrkanntlich meißelten die Griechen ihre Statuen 
unler Rerücksichtigung des goldenen Schnitis (Kanon des Pnilyhler) 
aus einem rechtwinklig zugebauenen Binck heraus und legten sa das 
Gleichgewicht der Teile schnn von vormeherein im Rohstoff fest. 
Ohne Zweiiel kann man das griechische Kunstwallen als ras Stre- 
ben nach einer „ahiektiven“ Kunst bereichnen. Nie in sich zen- 
Irierte, stabile Stoflichkeit der Rinzeliorm verleupnei woder in der 
Elastik nnch im Tempelbau die Verwandtschaft mıl der malhe- 
watisct, logisch, rationa! faßbaren Harmonie eines wahlausgebilde 
ten Kristalles. Das Leben, das sich in dem Kunsiwerk aus (lem Stoff 
enthüllt, ist ein unpersönliches, typısches, ewiges Sein, das die gren- 
zenlose Irratianalität der spezifischen Individualität anf das sinnlieh 
Tesihare, Irgisch Repreifhare hegrenzt. Nas Typische ist hier mei- 
sterhalıe Aeschränkung, nicht ein Hinsusgehen üher dıe Irratianali- 
fäl der natürlichen Eınzelerscheinungen, saprlern ein Hineinnehmen, 
ein Eingehen des Ütrrsinnlichen ın die Sphäre der sinnlichen Re- 
grenztheil, Die Farmen wirken nicht über ihre sinnlich begrenzle 
Isoliertheit hinaus, sie sind nichts außerhalb ihrer Grenzen, erıeprn 
keine körperlichen ander seelischen Rinlergründe, sondern finden ihre 
Noiwendipkeit und Zuläng’ichkeit in jener nfenen, plastischen, be 
greifharen Klarheit, die der Phanlasıe keinen Spielraum läßt. Dieses 
gilt für die Rpen Anmerz und — worauf wir nnch zurückkommen — 
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für die griechische Musik genau so wie für die Plastik und Architek- 
tur. Inder Bejahung des Stoffes — man denke nur an die 
naive Stoffreudigkeit bei Homer — ist die griechische Kunst natura- 
listisch, objektiv, in der Verneinung der Zufälligkeit und Einmalig- 
keit der natürlichen Individualität ist sie idealistisch, subjektiv. Aber 
diese Subjektivität, die den Menschen als das Maß Jer Dinge pro- 
klamiert, diese Idealität ist gleichsam eine rationale, die griechischen 
Ideen sind körperlich, plastisch greifbar, mathematisch faßbar. 

Die Kunstgeschichte enthüllt uns nun auch ein Kunstwollen, das 
in dem Streben nach der Beherrschung des Stoffes durch die Form 
das Gleichgewicht zwischen der Form und dem ihr untergeordneten 
Stoff keineswegs bejaht. das vielmehr in seiner Reinheit die deut- 
liche Tendenz zur völligen Vernichtung des Stofies zeigt. 
Lag dort der Schwerpunkt im Ausdruck des nicht zufälligen, son- 
dern notwendigen, körperlichen Insichruhens, das auch alle Bewe- 
gung wieder in sich selbst zurückleitet, so hier im Ausdruck der 
seelischen Bewegung, die nicht isoliert für sich besteht, 
sondern auch das außer ihr Befindliche mitzureißen strebt und so 
eine grenzenlose Wirkungssphäre beansprucht. Es ist, als spräche 
aus diesem Kunstwollen das schöpferische Prinzip der Natur, die 
Weltseele selbst, die, das unendliche Reich der Naturformen durch- 
pulsend, deren Mannigfaltigkeit und Isoliertheit in ihrer cigenen 
Alleinheit verbindet. In diesem Kunstwollen erscheint der Mensch 
am eindringlichsten als Medium des schöpferischen Prinzips der Na- 
tur, das durch die Entwicklungskette der Naturformen hindurch in 
ihm selbst weiter fort über die Natur hinauswirkt. Der schäpferische 
Geist der seelischen Ausdruckskunst zieht das ganze 
Naturdasein in sich hinein, um es dann, von seinem einheitlichen 
Wesen ganz durchdrungen, wieder aus sich heraus als Kunst zu ent- 
lassen. Doch weiß sich sein einheitliches Wesen dem Naturwesen. 
Jas es in sich begreift, innerlich verwandt. So zeigt sich der Men- 
schengeist gerade in der seelischen Ausdruckskunst am eindringlich- 
sten als oberste schöpierische Ursache einer der Natur gemäßen 
Ordnung nach Ideen, der Kultur. Denn in allen anderen Kultur- 
schöpfungen, wie auch in einem mehr vom Objekt ausgehenden 
Kunstwollen, kommt das freiwillige oder unireiwillige Jasagen zur 
Bedingtheit des eigenen Wesens, kommt die freiwillige oder unfrei- 
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willige Einordnung in die Gesetzmäßigkeit der Natur stärker zum 
Ausdruck, tritt der Mensch als oberste schöpferische Ursache nie- 
mals so rein in Erscheinung wie hier in der seelischen Ausdrucks- 
kunst. Wir können daher dieses Kunstwollen mit Recht der objek- 
tiven, stoffbejahenden Formkunst oder Gestaltungskunst als Gegen- 
pol gegenüberstellen. Die „objektive“ Kunst geht von außen 
nach innen, von der äußeren zur inneren Wahrnehmung und ent- 
sprichtdaherdererstenStufedesscelischenPro- 
zesses!). Die „subjektive“ Kunst geht von innen nach außen, 
von der inneren zu der äußeren Wahrnehmung, zur Projektion der 
Grenzenlosigkeit inneren Lebens in Jie Begrenztheit der Außenwelt- 
erscheinungen, wirkt vom Kern auf die Peripherie und ent- 
spricht”) so der zweiten Stufe des seelischen Prozesses. 
Wir können diese beiden im Charakter der Kunst zum Ausdruck 
kommenden Grundrichtungen des Lebensgefühls durch die verschie- 
densten polaren Begrifispaare wie Realismus und Idealismus, Klas- 
sik und Romantik, Einfühlung und Abstraktion, Rationalität und 
Irrationalität, Ja- und Neinsagen zur Bedingtheit, apollinisch und 
faustisch, Gestaltungskunst und Ausdruckskunst usw. illustrieren, 
nicht definieren. Allein nıan vergesse nicht, daß diese Polarität als 
solche nie rein in Erscheinung tritt, ebensowenig wie die erste oder 
zweite Stufe des seelischen Prozesses in der Wirklichkeit des sceli- 
schen Vorganges je völlig isoliert angetroffen wird. Wohl aber ist 
das begriffliche Erfassen dieser Polarität ein ausgezeichnetes Orien- 
tierungsschema in der Erforschung von Gesetzmäßigkeiten in der 
Kunstgeschichte. 

Ist denn aber diese Annahme zweier polarer Grundmöglichkeiten 


1) Um Mißverständnisse zu verhüten, zei gleich betont, daß eine Entsprechung 
keine Gleichsetzung ist. Daher wäre die Auffassung, als wollten wir das 
der ersten Stufe des seelischen Prozesses entsprechende „objektive' Kunst- 
wollen als reine Verstandeskunst hinstellen, durchaus irrtümlich. Die weiteren 
Ausführungen werden dieses Verhältnis noch mehr klären. 

2) Hier wird es auch verständlich, warum die antike Ästhetik das Haupt- 
moment der Kunst in der Nachahmung sah. Es handelt sich aber nicht 
um eine Nachahmung der „zufälligen“, immer individuellen Wirklichkeit — 
denn dann wäre ca keine Kunst — sondern um die Nachahmung des äs- 
ıhetischen Eindrucks, den die Wirklichkeit gewährt. In diesem Eindruck 
wird das Zufällige, spezifisch Individuelle schon zum Typischen gewandelt 
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des Kunstwollens irgendwie notwendig in der Natur des Menschen 
gegründet? Oder handelt es sich bei ihrer Aufstellung etwa nur um 
einen philosophischen Drang zum Systern, der die Natur vergewal- 
tigt? Wir wiesen schon früher darauf hin, daß die Möglichkeit 
des Lebens an eine bestimmte Organisation gebunden ist, die, einer 
bestimmten Umwelt angepaßt, imstande ist. sich zum Zwecke der 
Selbsterhaltung mit dieser Umwelt selbständig auseinanderzusetzen. 
Die seelische Seite dieser Auseinandersetzung haben wir in den drei 
Stufen des seelischen Prozesses kennengelernt. Die Erhaltung auch 
der niedersten Lebensformen erfordert also schon ein gewisses Be- 
wußtsein dieses Gegenüber von Subjekt und Objekt. In diesem 
Gegenüber von Subjekt und Objekt der Lebens- 
erhaltung wurzelt nun auch letzten Endes die 
Polaritätdes Kunstwollens, dassceinen Schwer- 
punktentweder im Subjekt oder im Objekt, oder 
im Kompromiß zwischen Subjektund Objekt fin- 
det. in diesem Sinne sprechen wir — cum grano salis zu ver- 
stehen — von „subjektiver“ und „objektiver" Kunst. August 
Schmarsow!) definiert sogar die Kunst direkt als „Auseinan- 
dersetzung des Menschen mit der Natur", und betont damit ihre 
innere Beziehung zum Wesen der Lebenserhaltung. 

Aus dieser Vorstellungswelt heraus läßt sich das Wesen des ob- 
jektiven Kunstwollens auch wie folgt beschreiben: Die Außenwelt 
macht durch das Medium der Sinne Eindruck auf den Menschen 
und diese Eindrücke fordern ihn gleichsam auf, sich ihrer zu he- 
mächtigen, ihnen Dauer zu verleihen. Das bildnerisch möglichst 
getreue Festhalten solcher Eindrücke bezeichnen wir als primi- 
tiven Naturalismus in der Kunst und legen ihm als Nach- 
ahmung der Natur keinen spezifisch künstlerischen Wert bei. Ohne 
Zweifel zeugen diese primitivsten Anfänge der objektiven Kunst 
von einer gewissen geistigen Passivität. Der Mensch überläßt sich 
dem Bestimmiwerden durch die Außenwelt, sein Gehirn fungiert 
dabei gleichsam als photographischer Apparat. Denn auf Grund 
der noch mangelhaften Ausbildung des Innenlebens wirkt dieses 
nicht als Gegenmacht auf die unmittelbaren Außeneindrücke zurück, 


1) A. Schmarsow: Grundhegriffe der Kunstgeschichte 
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am sie irgendwie zu modifizieren oder gar völlig umzugestalten. 
In seiner „Altnordischen Kunst“ stellt van Scheltema!) den hier- 
hergehörigen bekannten Höhlenzeichnungen des Aurignacien die 
Zeichnungen eines imbezillen Kindes aus unserer Zeit und unserem 
Kulturkreis gegenüber. Beide zeugen von der gleichen scharfen 
Naturbeobachtung und ähneln einander in einem Maße, daB man 
ohne Bedenken aui analoge psychophysische Grundbedingungen der 
Darstellung schließen kann. Zudem sind die Zeichnungen des Kin- 
des nicht etwa unmittelbar nach empfangenem Natureindruck ver- 
fertigt worden, sondern mehrere Wochen später. Das unentwickelte, 
resp. gestörte seclische Eigenleben hatte also nicht einmal die Kraft, 
die Natureindrücke in dieser Zeit abzuwandeln. Die Tatsache, dad 
beim Zustandekommen der Höhlenzeichnungen zweifellos religiöse 
— präanimistische oder emanistische — Vorstellungen, der sog. 
Analogiezauber. mitgewirkt haben, ist in diesem Falle eine Sache 
für sich, hat als solche mit dem Prozeß der Darstellung nichts zu 
tun. Wir erwähnen sie nur, weil sie das Bestimmtwerden durch die 
Außenwelt, die Passivität dieses Kunstschaffens — wenn man diesen 
primitiven Naturalismus überhaupt als Kunst ansprechen will — 
durchaus bestätigt. 

Den als primitiver Naturalismus gekennzeichneten Anfängen der 
„objektiven“ Kunst stehen nun im sogenannten „Geometrismus‘' 
die Anfänge der „subjektiven“ Kunst gegenüber. Dort wurde die 
stoffliche, sinnfällige Individualität nachgeahmt, hier hingegen wird 
etwas gleichsam Irreales zum Ausdruck gebracht. Was ist nun 
dieses Irreale? Wir wiesen im vorigen Kapitel auf Raum und Zeit 
als die uns angeborenen Anschauungsformen hin, die als subjektive 
formale Bedingungen aller äußeren Erfahrung zugrunde liegen und 
in der Mathematik als der Selbstveranschaulichung des Verstands 
in Raum und Zeit ihre Wissenschaft finden. Wir wiesen aber auch 
darauf hin. daß der vom Subjekt bestimmte Grundfaktor der 
Erkenntnis, der Verstand, der sich in der Mathematik selbst veran- 
schaulicht, und der vom Objekt bestimmte Grundfaktor, die 
sinnliche Wahrnehmung, die im Erkenntnisakt zeitlich 
voneinander getrennt sind, in unserer Organisation ihre gemein- 


ı) Mauritius-Verlag, Berlin. 
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same Wurzel haben. Daß also Mathematik, Geometrie, letzten Endes 
nur möglich ist, weil ihre Logik, also die Logik des Verstandes, in 
der Logik unseres Organismus enthalten ist. Das Denken abstra- 
hiert erst nachträglich von «dem, worin es selbst verwurzelt ist, 
Wie in unserer eigenen körperlichen Organisation, so ist in der 
Organisation aller Naturerscheinungen Mathematik gleichsam mate- 
rialisiert. Dieses ist der Grund, warum der „Geometrismus" — 
auch wenn er von außen angeregt wird — dennoch ausunserer 
Organisation heraus seinen Ausdruck findet. 

Kann nun aber die primitive subjektive Kunst ihren Ausgangs- 
punkt im Geometrismus haben, wenn dieser selbst, wie die Mathe- 
matik, letzten Endes in der Struktur unseres Organismus gegründet 
ist? Müssen wir nicht logischerweise auf diese unsere Struktur 
selbst zurückgreifen, da ja der Geometrismus schon eine Abstraktion 
der in unserer Struktur enthaltenen Baugedanken var der Sinnfäl- 
ligkeit der komplizierten Körperstruktur zum Ausdruck bringt? 
Hier liegt die entscheidende Frage. Wir können es den geistigen 
Fähigkeiten des primitiven Menschen unmöglich zutrauen, daß sein 
Kunstwollen anders als unmittelbar von der statisch-dynamischen 
Struktur seines Körpers, resp. auch anderer Naturformen, seinen 
Ausgang nimmt. Dies um so weniger, als ja auch die einfachsten 
Baugedanken des Körpers in der sinnfälligen, komplizierten äußeren 
Struktur angedeutet sind. Das in der statischen und dynamischen 
Struktur seines Körpers wurzeinde Erlebnis der Proportionen, der 
Symmetrie, des Rhythmus, der Richtungskräfte, wird daher ganz in- 
stinktiv in der Empfindung des cigenen körperlichen Daseins her- 
vorgerufen. Und es bedarf keiner Abstraktion, damit ihm z. B. 
seine aufrechte Gestalt die Vertikale als herrschenden Baugedanken 
zum Bewußtsein bringt, damit ihm im Gehen und Laufen die rhyth- 
mische Wiederkehr des gleichen, in der Gestalt der Arme und Beine 
die gerade Linie und die Parallelität der Linien, in der Zahnreihe 
die statische Reihung, in der Rundung des Oberarmes, des Hals- 
ansatzes usw. der Kreis offenbar wird. 

Sind so diese und andere Elemente des Geometrismus in der 
Körperstruktur gegründet, so ist doch keineswegs anzunch- 
men, daß der primitive Mensch schon anfänglich diese Elemente 
isoliert vam Körper dargestellt hat, daß ihm diese Elemente als 
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solche zum ästhetischen Erlebnis wurden. Wohl aber müssen ihm. 
dessen ganzes Sinnen auf die Selbsterhaltung, resp. Fortpflanzung, 
gerichtet war, die Körperstruktur selbst und die in ihr zum Aus- 
druck kommenden statischen wie dynamischen Kräfte in erster 
Linie bedeutsam gewesen sein. Es ist daher naheliegend, in der 
Kennzeichnung, Betonung dieser Bedeutsamkeit, also im Käörper- 
schmuck, den Änfang der subjektiven Kunst, des Geometrismus 
und so auch des Ornaments zu sehen. Ist es doch unzweifelhaft 
die primitivste Kunstform, die Bejahung des eigenen Da- 
seins dadurch zu steigern, das positive Lebensgefühl dadurch zu 
erhöhen, daß das Jasagen zur eigenen Existenz, die sinnfällig in der 
Struktur des Körpers gegeben ist, durch die Betonung eben dieser 
Struktur im Schmuck auch nach außen hin mitgeteilt wird. 
Der Ursprung der subjektiven Kunst liegt also in dem Bedürfnis, 
das Jasagen zur Dauer der eigenen Existenz auch nach außen hin 
mitzuteilen. Dieses geschieht cben durch die mitteilbare Beto- 
nung der eigenen Existenz, und zwar der statischen Struktur 
durch den Körperschmuck, der dynamischen durch die Steigerung 
des in der Gangart zum Ausdruck kommenden Rhythmus. Diese 
Steigerung offenbart sich im Tanz, dessen Rhythmus wiederum 
durch die menschliche Stimme im Gesang unterstützt wird. Es 
ist anzunehmen, daß die Betonung der dynamischen Struktur, die 
zu ihrer Verwirklichung keiner Überlegung bedarf, die unmittel- 
barer Ausdruck des Lebensgefühls ist, der Betonung der statischen 
Struktur zeitlich vorausging. 

Hier wie dort handelt es sich um subjektive, um seelische Aus- 
druckskunst, um den urtümlichsten Expressionis- 
mus, dessen Formen die statischen und dynamischen Formen des 
eigenen Körpers bedeuten. Ihr Lebenssinn liegt ganz und gar in der 
Betonung der Lebensbejahung, der eigenen Dauer, mag nun im be- 
sonderen der Zweck verfolgt werden. Freunde anzulocken, deren 
Bewunderung und Beifall zu erregen oder Feinde abzuschrecken. 
Im Gegensatz zur objektiven, naturalistischen oder „physioplasti- 
schen“ Kunst. ist die stoffliche Individualität kein Charakteristikum 
der subjektiven, „idioplastischen!)‘ Schmuckkunst, wurzelt diese 


= Max Verworn („Die Anfänge der Kunst“) unterscheidet die physio- 
plastische Kunst, die auf direkter Naturwicdergabe beruht, von der idio- 
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keineswegs in der Nachahmung der Naturform. Das Interesse wen- 
det sich hier ganz den statischen und dynamischen Kräften zu, die 
Ausdruck der Naturform sind, nicht aber der Wiedergabe des Kör- 
pers selbst; der Schmuck — auch der bewegliche — hat den Sinn, 
die Funktionstormen des Körpers zu betonen, die gleichsam 
ein Eigenleben führen. Selenka!) unterscheidet rein schematisch 
sechs Grundformen des Schmucks: Behangschmuck, der das Ver- 
tikale der Menschengestalt betont, Richtungsschmuck, der die Be- 
wegungsrichtung nach vorne hervorhebt, Ringschmuck, der das 
Runde des Körpers verdeutlicht, Ansatzschmuck, der die einzelnen 
Körperteile größer und mächtiger erscheinen läßt, lokalen Farben- 
schmuck, der durch Farbe und Glanz das Auge auf sich lenkt, und 
Kleidungsschmuck, der durch wohlgefällige Anordnung der Klei- 
dung erfreut. Ernst Große vertritt in seinen „Anfängen der 
Kunst‘ die zeitliche Reihenfolge: Körperbemalung, fester Schmuck, 
beweglicher Schmuck. Ohne Zweifel ist die Körperbemalung des- 
halb als die zeitlich erste Stufe der Schmuckkunst zu betrachten, 
schon weil sie keine Entwicklung der Werkzeugherstellung voraus- 
setzt. Scheltema?), der ebenfalls den Körperschmuck als den 
Anfang der subjektiven idioplastischen Kunst betrachtet, sieht in ilım 
zugleich die natwendige Voraussetzung der altnordischen ornamen- 
talen Kunst. die ebenfalls zunächst dazu dient, die Struktur des 
Trägers — dart ist der Mensch selbst, hier seine Geräte und Waffen 
Träger — hervorzuheben. Auch Große betont die Priorität des 
Körperschmucks vor dem Geräteschmuck. „Die Entwicklung der 
Gerätverzierung bleibt auf der niedrigsten Kulturstufe weit hinter 
Jer Entwicklung des Körperschmucks zurück ..... .. Die Sitte der 


Kärperbemalung herrscht auf der niedrigsten Kulturstufe fast all- 
gemein." 


plastischen, deren Vorwürfe nach ihm durch Nachdenken, alsa Abstraktion, 
entstehen. Wir hingegen verireten den Standpunkt, daß der urtümliche Geo- 
metrismus, die urtümliche idioplastische Kunst, im Erlelnis der eigenen 
Körperstruktur wurzelt, daß der im Nachdenken, in der Abstraktion, zum 
Ausdruck kommende Geometrismus eine spätere Entwicklungsstufe des urtüm- 
lichen Geometrismus oder Expressionismus, der urtürmlichen „idioplastischen'* 
Kunst darstellt. 

2) Emil Selenka: Der Schmuck des Menschen (1908). 

2) A.v.Scheltema: Altinordische Kunst. 
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Die beiden Grundmöglichkeiten des Kunstwollens 


Hier fragt es sich nun, wie der Übergang vomKörperschmuck zum 
Geräteschmuck, der ebenfalls schon sehr früh, nämlich für die erste 
Stufe des Jung-Paläolithikums, bezeugt wird, psychologisch zu 
deuten ist. Dieser Übergang hängt nun ganz eng mit den orga- 
nischen Beziehungen zwischen Körper und Gerät zusammen, Be- 
reits 1877 hat Ernst Kapp in seinen „Grundlinien einer Philosophie 
der Technik“ auf den organischen Zusammenhang zwischen Körper 
und Gerät hingewiesen und ihn als Organprojektion bezeich- 
net. Hiernach können eine ganze Reihe menschlicher Werkzeuge und 
Einrichtungen als eine bewußte oder unbewußte Wiederholung der 
Körperstruktur angesehen werden. So ist die Organprojektion des 
Armes im Wurfspeer, der Faust im Hammer, der beweglichen Ver- 
bindung der Glieder unserer Extremitäten im ein- und zweiarmigen 
Hebel, des Auges in der photographischen Kamera, der Flügel in 
der Tragfläche unserer Flugzeuge, der Nerven des tierischen Orga- 
nismus in den Telegraphen- und Telephondrähten usw. ohne weiteres 
verständlich. Auch den Staat, erklärte Kapp als „das allmählich 
ins Bewußtsein tretende Nachbild des leiblichen Organismus, das 
sich selbst verwaltet, selbst aufbaut und erhält“. In seinen Werken 
über die „Technischen Leistungen der Pflanzen“ und über die 
„Pflanze als Erfinder“ hat France eingehend nachgewiesen, wie 
eine ganze Reihe von der heutigen Technik verwirklichter Bauge- 
danken bereits in der Struktur der Pflanze, in ihren Funktions- 
formen verwirklicht ist. Auch wir haben im Verlauf dieses Werks 
auf diese organischen Beziehungen zwischen der Struktur der Natur 
und der der Kultur als einen seiner Grundgedanken hingewiesen. 

Nach dem Vorgange Kapps erklärt auch Schmarsow, daß 
die menschlichen Werkzeuge zunächst nur „Fortsetzungen oder 

Besonderungen seiner eigenen natürlichen Organe sindt)“. Und 
Klaatsch?°) weist darauf hin, daß die australische Bezeichnung 
für Wurfspeer, bumerang, soviel bedeutet, wie: den Arm noch ein- 
mal. Demnach liegt der Schluß sehr nahe, daß der Geräteschmuck 
ebenso eine seelische Projektion des Körperschmucks auf den neuen 
Träger darstellt, wie dieser Träger selbst eine Organprojektion der 
Körperorgane veranschaulicht. Eine derartige Projektion des Orna- 


1) August Schmarsaw: Grundbegriffe der Kunstwissenschaft. 
2) Herm.Klaatach: Die Anfänge von Kunst u. Religion ia der Urmenschheit. 
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ments ist psychologisch dadurch möglich geworden, daß die Ein- 
fühlung in die eigene Körperstruktur zum seelischen Erlebnis 
wurde. das dazu aufforderte, sich auch in die Struktur, 
in den Kraftlinienverlauf der den eigenen Käör- 
perorganen verwandten Geräte einzufühlien. Es 
ist auch ahne weiteres anzunehmen, daß dem primitiven Menschen 
der innige Kontakt seiner Werkzeuge mit seinem eigenen Körper 
weit lebendiger bewußt war, als es einem Zeitalter maschineller 
Werkzeugherstellung möglich ist. 

Wie der Körperschmuck, so wird auch der Geräteschmuck mehr 
und mchr als ein Eigenwert empfunden worden sein, das Be- 
wußtsein wird sich mehr und mehr vertieft haben, daß den Linien- 
formen als solchen cin bestimmter Ausdruckswert eigen sei, der 
nicht erst durch die Erinnerung an die Körperstruktur selbsi, als 
den Träger, erweckt zu werden braucht. Ja, das Erlebnis dieses 
ureigenen ÄAusdruckswertes der geometrischen Linien mußte mchr 
und mehr als ein seelischer Besitz, als eine dem Menschen verlie- 
hene geistige Macht, gewertet worden sein. Der primilive Mensch 
besaß darin ein Etwas, das den Kräften, die auf Grund seiner ema- 
nistischen Vorstellungen von Jen fremden Naturformen ausgehen, 
als gewichtiger Gegenfaktor gegenübergestellt werden konnte, als 
eine Macht. die fähig war, de Naturformim Bilde zu ver- 
nichten. Denn das naturalistische Abbild der Naturform war ja 
für den primitiven Menschen mehr als nur ein Bild, es war die 
Naturform selbst mit all ihren geheimnisvollen Wirkungskräften. 
Und brachte das Bild gewissermaßen die Besitznahme der Natur- 
form zum Ausdruck, so licgt es psycholopisch auch nahe, das fremde 
Wesen im Bilde zu vernichten. Gewiß wird die Geometrisierung, 
die „Stilisierung‘' der im Bilde festgehaltenen Naturformen oft auch 
dem begreiflichen Bedürfnis entsprungen sein, die in ihrer Struktur 
zum Ausdruck gebrachten Hanptbaugedanken schematisch hervor- 
zuheben. Allein diese psychologische Begründung ist dort hin- 
fällig, wo es sich um die völlige Auflösung der Natur- 
formen im Ornament handelt. Besonders wenn sich diese 
Auflösung — wie im späten Paläolithikum — einer nicht mehr 
lebensfähigen, bereits degenerierten physioplastischen Kunst be- 
mächtigt. 
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Mag nun jeweilig der eine oder der andere Beweggrund für die 
psychologische Deutung der Ornamentalisierung von Naturformen 
plausibler erscheinen, wichtiger ist hier das beiden Beweggründen 
Gemeinsame: das unbedingte Ausdrucksvermögen einer ganz im 
Gemüt des Subjekts verwurzelten, abstrakten idioplastischen Kunst, 
einer Erlebniskunst, die fähig ist, der Bedingtheit der ob- 
jektiven, naturalistischen, physioplastischen Kunst, der Bedingtheit 
der stofflichen Individualität das Siegel ihrer Jie Natur erobernden, 
beherrschenden Unbedingtheit aufzuprägen, ja die Naturformen 
„eigenmächtig" zu verändern, die begrenzte stoffliche Individualität 
völlig aufzulösen in der Grenzenlosigkeit des eigenen Erlebnisstro- 
mes. Alle künstlerische „Idealisierung“ hat hier ihre Wurzel. Und es 
läßt sich schor gleichsam a priori bestimmen, daß die höchsten 
Kunstwerke immer einen gewissen Einklang zwischen der rein ob- 
jektiven physioplastischen Kunst und der rein subjektiven idio- 
plastischen Kunst, zwischen „Naturalismus“ und „Geometrismus“, 
zwischen „Impressionismus'‘ und „Expressionismus‘, zwischen dem 
Ja und dem Nein zur Bedingtheit, zwischen Realismus und Idealis- 
mus, Klassik und Romantik — oder wie wir diese beiden Grundrich- 
tungen sonst symbolisch kennzeichnen wollen — suchen und finden 
werden. Denn es zeigt sich in diesen beiden Grundrichtungen des 
Kunstwollens, des subjektiven und objektiven, des von der peri- 
pheren Außenwelt zum inneren Kern hineinstrebenden und des vom 
inneren Kern zur Außenwelt hinausstrebenden eine tiefe Parallele 
mit den beiden seelischen Grundelementen der Erkenntnis: An- 
schauung und Verstand oder „Rezeptivität der Eindrücke‘ und 
„Spontaneität der Begriffe‘ (Kant). Beide Grundelemente müssen 
notwendig zusammenwirken, damit Erkenntnis zustande kommt. 
„Gedanken ohne Inhalte sind leer, Anschauungen ohne Begriffe 
sind blind!).“ Was hier für die Erkenntnis, für die Wissenschaft 
gilt, das besitzt auch mutatis mutandis in der anders gearteten Er- 
lebnissphäre der Kunst prinzipiell seine Gültigkeit. Der rein objek- 
tiven Naturdarstellung — wie etwa der wahllosen Photographie — 
messen wir mit Recht keinen künstlerischen Wert bei. Und umge- 
kehrt zeigt uns z. B. die reine Subjektivität des stilgeschichtlichen 


2) Kant: Kritik der reinen Vernunft. 
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Expressionismus so viel „genialischen Unsinn“ (Kant), ılaß man 
derarligen zusammenhanglösen geistig-seclischen Expressionen 
ebenfalls keinen künstlerischen Wert beimessen kann. 


Als Ausdruck der zweiten Stufe des seelischen Prozesses, setzt 
die Kunst die Wissenschaft voraus. Dieses ist so zu verstehen, dad 
jedes einzelne Kunstwerk zugleich auch seine Wissenschaft ent- 
hält, oder allgemeiner gesagt: bei jedem Volk muß die Kunst seiner 
Wissenschaft entsprechen. Wir werden diese gleichsam a priori 
aufgestellte These im zweiten Abschnitt auch näher bestätigt fin- 
den. Allein Kunst ist darum keineswegs Wissenschaft, sondern 
das schöpferische Erleben — das künstlerische Erleben ist selbst 
schon auswählend, objektivierend — benutzt die Wissens- 
elemente als Baumaterial und organisiert sie zu lebendigen Formen, 
d. h. es prägt in ihnen nach irgendwelcher Richtung hin die eigene 
seelische Form, seinen „Stil“ aus. Dieser Stil eines individuell, 
rassisch, völkisch, vom Zeitgeist usw. bestimmten Sceelentums ist 
es, was die verwandte seelische Form des wahrhaft Kunst — und 
nicht nur den Stoff der Kunst — Genießenden innerlich berührt, was 
ihn an sich selbst erinnert, was die Kunst zum „objektivier- 
ten Selbstgenuß” (Lipps: Ästhetik) macht. Nun prägt 
sich offenbar die seelische Totalität des Kunstschaffenden um 
so klarer, erschöpfender im Kunstwerk aus, je mehr wir den Stil 
des Kunstwerks als Persönlichkeitsstil erleben können, 
je weniger Typisches es an sich hat, das zum Vergleich mit den 
Werken anderer Schaffender einschließlich der Natur anregt. Je 
mehr das Typische in den Vordergrund tritt, um so mehr gibt das 
Kunstwerk unserem Verstande Anregung. um so enger sind 
die inneren Bezichungen des Kunstwerks zur ersten Stufe des 
seelischen Prozesses, zur Wissenschaft. Je mehr aber die Wissens- 
elemente als solche in einem Kunstwerk zutage treten, je weniger 
sie vom schöpferischen Erleben organisch verwandelt sind. um sa 
mehr werden wir auch den Eindruck (des Typischen, Objektiven 
haben. Selbstverständlich sind hier zahllose Abstufungen möglich 
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und auch nachweisbar. Man wird aber 7. B. ohne weiteres zugeben 
müssen, daß das in den ägyptischen Pyramiden zum Ausdruck ge- 
brachte Kunstwollen objektiver isı, der Wissenschaft näher steht 
als das Kounstwollen der griechischen Blütezeit, dieses wiedersim 
objektiver als etwa die Blütezeit des nordischen Rarock. 

Das eigentliche Obiekt der Wissenschall ist das Mechanisrhe, 
matheratisch Faßhare, das Stnflliche im weilrsten Sinne. Je mehr 
nun der Stoff von ıter Form vernichtet wird, im sa weniger vermag 
lie Wıssenschait das Öhjekt zu rrschöpfen. Aher gerade clieses 
Unbegreilliche, dieses für den wissenschaftlichen Geist Uniaßhare 
der geistig-seelisch immer mehr gesteigrrien Gestalten der Natur, 
findet <einen Widerhall ım irrationalen Friehen. Und se setzt die 
echte Kunst als Darstellerin des Unaussprechlichen gerade an den 
Grenzen an, wo die Wissenschaft ihr ignorabimus ruft, 

Nie in einem weıt tieleıen Sinne als in dem der Wıssenschalr 
weltumspannende, weltüherwindende Kralt der höchsten Kunst- 
werke kann nieht von der Außenwelt in den Künctler hineinge- 
iragen wrrden, sie muB in ihm wurzeln iind muf sach zupleich die 
Redingtheit wie ie Unhedingtheil, die Notwendigkeit und die Frei- 
heit hejahen, die Freiheit in der Gesetsmäßigkrit und die Gesetz 
mäfigkeit in der Freiheit zum Ausdrrk bringen. Nur in diesem 
„Snwehl-als-auch“, in diesem Ja und Nein zugleich, hat der 
drtitsche Geist nıcht nur in der Kunst, snodern anl allen Kultur- 
gehieten seine höchsıen Hähen cerstiegen, In diesem Sownhl-als- 
auch, in diesem Jasapen zurFreiheitundNotwerdig- 
keit, in diesem Kinklang zwischen dem subjektiven nd abjek- 
liven Element, zeigt sich das Eingehen dor objektiven Wissenschaft 
in die Kunst. Der Geist der Wissenschaft kennt nur den Menschen 
ala Naiurwesen, nur das Jasagen zur Redingtheit, die Tinterordnung 
unter die Weltpesetze, dir Ingisch hegriffene Natwendigkeit. Dir 
Frejheit des Willens aber, rlie Sinngebung der Welt im Bewußtsein 
des Strekens won der Notwrniligkeil zur Freiheit, der Mensch als 
Vernunfiwesen, das in seiner Vernunii die Stimme der allumkassen 
den Weltseele vernimm?, wurzelt ganz und gar ım suhjektiven Fr- 
leben. Sn ist gleichsam auch der Weg van der Wissen- 
schaitzur Kunatder Wegvonder Nntwendigkeint 
sur Ereihest, und es ist recht eigentlich ilieser Wrg, der zu 
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gleich die Spannung und die Harmonie zwischen beiden zeigt. 

den wir im Erlehni< der hohen Kunatwerke wandeln. Su wird auch 

die wahre, echte Kunst in ihrem Hinausgehen über die Wissen- 
schaft, über die wissenschaftliche Weltanschauung diese doch zu- 
gleich bejahen, wie der lebendige Organismus Jie Gesetze der Sta- 
tik bejaht, sie wird sich nicht in einen Gegensatz zu ihr stellen, 
wenn sie die notwendige Forderung des Einklangs zwischen den 
objektiven und subjektiven Elementen erfüllen will. So bewegen 
sich die höchsten Kunstwerke gleichsam in Richtung der Resul- 
tante der beiden Grundrichtungen des Kunstwollens, der subjektiven 
und objektiven, der idealen und realen; sie haben die Kraft, in 
Gegensätzen zu leben, die Gegensätze in sich selbst aufzuheben. 

Hiernach ist es auch einieuchtend, daß sawohl der ursprüngliche 

abstrakte Geometrismus als reinster Ausdruck des subjektiven 
Kunstwollens wie auelı der ursprüngliche konkrete Naturalismus 
als der reinste Ausdruck des objektiven Kunstwoliens in ihrer Ein- 
seitigkeit schließlich den Höhepunkt ihrer Entwicklung erreichten, 
um dann allein in Beziehung aufeinander, im Zusammenwirken ge- 
schichtlich fortwirken zu können. Einen analogen Standpunkt nimmt 
auch Hörnes ein, wenn er seine Untersuchungen über die „Urge- 
schichte der bildenden Kunst” wie folgt zusammenfaftt: „Die erste 
hachspezialisierte Kunst auf dem Boden Europas ist die der jung- 
paläolithischen Jägerstämme, die zweite die der Bauernvölker der 
jüngeren Steinzeit, der Bronze- und ersten Eisenzeit. Sowohl 

der Naturalismus der einen, als der Geometrismus der andern hat 
sich in voller Einseitigkeit gründlich ausgelebt und ist als führende 
Richtung in unfruchtharer Beschränkung erstarrt und erloschen 

oder von stärkeren Mächten verdrängt worden. Diese Richtungen 

vertreten jedoch die Elemente, aus deren fruchtbarer Berührung 

und gegenseitiger Durchdringung die höhere oder historische Kunst 
entsteht, als ein Ergebnis der Domestikation der naturalistischen 

Wildform durch die Zucht des geometrischen Stilgrundsatzes.“ 

Die griechische Frühzeit zeigt uns instruktiv diese Aus- 
einandersetzung zwischen den beiden urtümlichen Richtungen des 
Kunstwollens zugleich als eine geistig-seelische Aus- 
einandersetzung zwischen zwei rassisch ver- 
schiedenen Menschengruppen als den Trägern der 
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beiden Grundrichtungen des Kunstwollens. Die griechische Kunst 
ist eben nicht Ausdruck eines im biologischen Sinne einheitlichen 
Artbewußtseins, einer einheitlichen Kulturseele, sondern des Gegen- 
einander- und Zusammenwirkens der eingeborenen Träger des 
naturalistischen mykenischen Stils — (den Hörnes als sog. 
„sekundären Naturalismus“ bezeichnet — und der eingewanderten 
nordischen Oberschicht (dorische Wanderung), die sich als Träger 
der strengen Zucht des geometrischen Dipylonstils sowohl mit dem 
Charakter der neuen Umwelt wie deren Urbewohner auseinander- 
zusetzen hatte. Hier erhält Schmarsow s Begriffsbestinnmung der 
Kunst als eine Auseinandersetzung des Menschen mit der Natur 
ihre charakteristische, historische Sonderbedeutung, denn hier han- 
delt es sich um die Auseinandersetzung mit einer fremden Kultur 
und ihrer Landschaft, eine Auseinandersetzung, in der das eigene, 
abstrakte nordische Kunstwollen mit geistig-seelischen Elementen 
des südlichen Naturalismus zur organischen Einheit verschmolz. 
Die zwei polaren Wurzeln der klassischen griechischen Kunst 
lassen sich in wechselnder Gradstärke ihrer Lebenskraft durch die 
ganze Entwicklung dieser Kunst verfolgen. Man fühlt cs gleichsam, 
wie sich dieser Prozeß der Organisierung im Zusammenwirken der 
polaren Richtungen des Kunstwollens allmählich vollzieht, bis sich 
inder Blütezeit cin biologischer Gleichgewichts- 
zustand einstellt, der dann in der Verfallszeit mehr und 
mehr zugunsten des eingeborenen Naturalismus erschüttert 
wird. Dieses biologische Gleichgewicht, dieser innere, nicht äußere, 
Kompromiß zwischen diesen beiden polar entgegengesetzten 
Seelenstilen besitzt durchaus organischen Charakter, die einzeinen 
entgegengesetzten Elemente sind hier durchaus integrierte Be- 
standteile der organischen Einheit, in die sie eingegangen sind. 
Daher erscheint uns auch die Blütezeit der griechischen Kunst als 
Ausdruck einer im biologischen Sinne einheitlichen Volksindivi- 
dualität. Diegriechische Kunstnimmtsogewisser- 
maßBen eine Mittelstellung ein zwischen der ab- 
strakten altnordischen Ornamentik und dem 
sekundären Naturalismus des südländischen 
Mykenestils. Gerade dieses griechische Maß, das Jasagen zum 
Stoff und sich doch nicht Verlieren an den Stoff, zeugt von dieser 
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Mittlerstellung, ist einerseits Ausdruck der Selbstzucht, die sich die 
nordische Erobererschicht gegenuber der neuen Umwelt auferlegi 
und andererseits Hingabe an die Heiterkeit und Klarheit Jer süd- 
lichen Landschaft. Wir können die Einzigartigkeit der Meisterung 
des Stoffes in der griechischen Kunst unter gleichzeitiger Bejahung 
seiner Realität nicht genug bewundern. Doch dürfen wir uns dar- 
über nicht täuschen, daß diese Bewunderung für uns melır nur 
einen wissenschaftlichen Charakter tragen kann, daß sie Ausdruck 
von „Bildungscerlebnissen“, im Unterschied von „Urerlebnissent)“, 
ist. Auch Schiller?) hat dieses gefühlt, wenn er an Goethe 
schreibt: „Nun, da Sie als ein Deutscher geboren sind, Ja Ihr 
griechischer Geist in diese nordische Schöpfung geworfen wurde, 
blieb Ihnen keine andere Wahl, als entweder selbst zum nordischen 
Künstler zu werden oder Ihrer Imagination das, was ihr die Wirk- 
lichkeit vorenthielt, durch Nachhilfe der Denkkraft zu 
ersetzen und so gleichsam von innen heraus und auf einem 
rationalen Wege ein Griechenland zu gebären?).” Goethe als 
nordischer Künstler oder die innere Überwindung dieses rationalen 
Weges, dieses Bildungserlebnisses, offenbart sich in der ganzen Traum- 
haftigkeit des Helenaaktes (Faust 11), der chen die Antike als einen 
Traum germanisch-deutschen Kunstwollens symbolisiert. Und in 
„Dichtung und Wahrheit“ erklärt Goethe gerade heraus: „Allein 
niemand bedachte, daß wir nicht sehen können wie die Griechen 
und daß wir niemals wie sie dichten, bilden und heilen werden.“ 
Auf die Bedeutung der beiden urtümlichen Grundrichtungen des 
Kunstwollens für die Geschichte und Vorgeschichte der deutschen 
Kunst kommen wir im nächsten Abschnitt zu sprechen. Ihre be- 
stimmende Rolle erhellt ja schon daraus, daß sie in den beiden 
Grundmöglichkeiten der seelischen Einstellung des Menschen zum 
Dasein überhaupt verwurzelt sind. Es gibt eben nur den einen 
nolaren Gegensatz, nämlich der passiven Hingabe, Unterordnung 
oder der aktiven Überwindung, der Überordnung des Menschen 


1) Diese fruchthare Unterscheidung hat erstmalig Gundalf io seinem „Goethe 
angewandt. 

2) Brief vam 23. August 1704 

2) Van mir gesperrt. 


526 


EURUTTERKEEN 


+ 


fi. 


f 


he’ 


Die beiden Grundmöglichkeiten des Kunstwollens 


ber die Wirkungen der Außenwelt. Alles was dazwischen liegt. 
End nur die zahllosen Kombinationen und Variationen zwischen 
diesen beiden Polen seelischer Einstellung. 


Hiernach werden wir auch in der Art der Beurteilung der Kunst- 
werke die beiden Grundrichtungen erkennen können. Auch hier 
werden wir die beiden Pole durch die Begriffe objektiv und sub- 
jektiv charakterisieren müssen. Die objektive Einstellung — der 
im Kunstwollen die vom Objekt angeregte Formkunst oder Ein- 
Aruckskunst entspricht — legt den Schwerpunkt aut das Objekt, 
auf die formalästhetische, gleichsam wissenschaftliche Beurteilung; 
die subjektive hingegen — der die im Kern des Seelentums ver- 
wurzelte seelische Ausdruckskunst entspricht — legt den Schwer- 
punkt auf das Erleben des Subjekts, auf das, was das Kunstwerk 
dem Erlebenden zu sagen vermag. Dem entspricht auch, wenn 
Utitz!) — von anderen Voraussetzungen ausgehend und ohne auf 
diese Polarität als solche hinzuweisen — erklärt: „Der eine Typus 
genießt alles in intellektueller, der andere in ethischer und religiöser 
Weise. Gegenständlich korrespondieren bestimmte Kunstarten 
diesen Verhaltungstypen.“ Der spezifisch objektiven, formalästhe- 
tischen Beurteilung genügt Jdie Form als solche, der spezifisch sub- 
jektiven erscheint die Form zudem als Medium, als Träger seeli- 
scher, also rational, wissenschaftlich nicht faßbarer Werte. Hier 
besitzt die Form gleichsam einen Zweck. Aber dieser Zweck ist 
ganz anders geartet als irgendein außerhalb des Kunstwerks lie- 
gender und dessen Gestaltung dennoch bestimmender Gebrauchs- 
zweck. Denn nur wenn der Ausdruck des menschlichen Seelentums 
Zweck des Kunstwerks ist, steht sein Zweck mit der Forderung im 
Einklang, daß das Kunstwerk gleich denGebilden der schöpferischen 
Natur seinen Zweck in sich selbst tragen soll. 

Hier zeigt sich eine weitgehende Analogie zwischen den Schöp- 
{ungen der reinen Kunst und den Lebensformen der Natur. Das 

1) E. Utitz: Grundlegung der Allgemeinen Kunstwissenschaft (Verlag 
Enke, Stuttgart). 
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Kunsiwerk offenbart zuoächel seinen Zweck ın sich arlhst in seiner 
Inrmalen Gestaltung. in der zwachmäßigen Organisation, die re des 
run farmalästhetischen Beyrteilung zeigt. Wie da: 
organische Gebilde der schöpferisrhen Natur in seiner Form die 
Gesetze des Lebens zum Ausdruck bringt, so muß aucr das Kunst 
werk die Forderungen einer organischen Gesetzlichkeil erlüllen, 
sall es als organisches Gehilde, das seinen Zweck in sich selbst birgt, 
keurteill werden. Auch in ibm mu z. B. das Priazip der nıg2- 
nischen Einheit in eer Mannigfaltigkrit, das Prinzip der 
kleinsten Kraftmaßes usw. zutsge tieren. Auch dem Kunstwerk 
cart oichts Zulalliges, Willküirliches anhaften, es muß ın seiner 
Gansheit wie in allen, der Idee des Ganzen untergeordneten, inte- 
grierten Formteilen den Charakter innerer Notwendigkeit zeigen 
Denn sa wie die Fasm drs Ganzen ocer einzelne Formteilo von 
äußeren Zwecken, van riner Äußeren Notwendigkrir bestimmt wer 
ren, besitzt das Kunstwerk auch schnn nichl mehr den Charakter 
innerer Notwendigkeit, entsprichl es auch schan nicht mehr den 
organischen Gehilden der Nalur. Diese Zentrsertheit ın sich selbst 
iat also zunachst cine rein formale, abjeklive. Ihre Beurtrilung — 
die formaläsıhetische — entspricht der wissenschaitlichen Aeur- 
teilung der zweckmäßigen Organisalian der Naturarganismen, Wie 
die Naturfarm in der naturwissenschafllichen, so hesilzt ie Kunsl- 
farm in der kunszwissenschaftlichen Reuvrteilung einen 
rein objektiven Charakler, 0. h. nie Beurteilung sl panz tinah- 
hängip von der Art unseres Erlebens, Eine Statve des Phidias, 
ine Bachsche Fuge hebalten ihren Charakles abjektiver Gültig- 
keit, innerer formaler Naiwendigkeit, ehensa wie der Formrharakter 
drr Naturpehilde ganz unabtängig von der werhselnden Art des 
Erlebens, das diesen Werken ‚ler Natur oder Kunst gepenühersiehl 
Hier wie dort ist der formalästhetische Genuß kein vam unterschied 
lichen Charahier des Lebenspelühls bestiimmbarer, sonrlern ein 
wissenschaftlich hegründeter oder kreründbarer Genuß. Aus eol 
chem karmalästhetischen nhjektiven Standpunkt heraus urteilt z. B. 
Dessoir') über die Bachschen Fugen wie folgt: „Ich widlıe 
rirht, welche Wirklichkeitsvorsiellungen und welche Gefühle 


") Nensgir: Asıkeiik und Allgemeine Kunstwissenschaft (Verlig Foke 
Siutigarl). 
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erregungen der Hörer mit gegenständlicher Berechtigung aus Bach- 
schen Fugen gewinnen sollte. Solche Meisterwerke drücken keincr- 
lei Stimmung aus; wer will aus ihnen entnehmen, in weicher Seelen- 
verfassung der Urheber sich befand? Sie wirken durch die Gliede- 
rung ihrer Abschnitte und die Gesetzmäßigkeit ihrer Stimmfüh- 
rung‘ usw. 

Über den Gegenstand einer naturwissenschaftlichen Beurteilung 
hinaus offenbart nun die Natur in ihren Formen zugleich auch das 
Geheimnis des Lebens in der unendlichen Variationsmöglichkeit 
seiner Äußerungen. DieFormerscheinthieralsdieun- 
umgängliche Vermittlerin des Unaussprech- 
lichen, als Medium der Offenbarung der mecta- 
physischen Alleinheit des Lebens, der Welt- 
seele in der unendlichen Stufenfolge ihrer Ob- 
jektivationen. Dieses Charakteristikum der lebenden Form 
zeigt auch das Kunstwerk als organisches Gebilde. Auch seine 
Form ist Vermittler des Unaussprechlichen, des Seelentunis, das in 
ihr lebt und — weil es Leben ist — begrifflich, kunstwissenschaft- 
lich, formalästhetisch nicht faßbar ist. Die Irrationalität des Lebens 
erschließt sich eben nur dem irrationalen Erleben, kann nur seelisch 
wiedergelebt werden. Und nur hier, nur in der lebenden Form, 
ist die Form Mittler, Medium für einen Zweck, der ganz in ihr liegt, 
eben die Offenbarung des Seelentums ihres Schöpfers. Mag sich 
dieses — wie etwa in den Gestalten Shakespeares oder in den 
Fugen Bachs — auch noch so objektivieren, es lebt doch in ciner 
jeden von ihnen, gleichwie die Weltscele sich in den verschieden- 
artigsten Lebensformen verkündet und ihr \Vesen doch in keiner 
erschöpft. Und wie für unser Erleben alle Naturerkenntnis in tief- 
stem Grunde Selbsterkenntnis ist, und alle Selbsterkenntnis in der 
Erkenntnis Gottes ihren Lebenssinn und Lebenszweck erhält, so 
erleben wir auch in der Seele des Kunstwerks nur unser eigenes 
Seelentum und werden in diesem Jasagen zu unserer eigenen 
vernünftigen Natur zugleich zum lebendigen Bewußtsein der all-einen 
Weltvernunft geführt. Derartige Gedanken mag auch Goethe 
gehabt haben. als er von Bach sagte: „Mir ist es bei Bach als ob 
die ewige Harmonie sich mit sich selbst unterhielte, wie sich’'s etwa 
in Gottes Busen kurz vor der Schöpfung mag zugetragen haben.“ 
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Der seclische Ausdruck des Kunstwerks, der 
sich der Beurteilung durch das Erieben ofien- 
bari, istnun nichts anderes alsdas Zusammen- 
und Gegencinanderwirken oder Sich-Abwech- 
sein unserer beiden Wesenspole in ihrer Aus- 
einandersetzungmitdemDaseininunsundaunßer 
uns. Der seelische Ausdruck des Kunstwerks offenbart sich in der 
Bejahung unseres Lebens in seiner Bedingheit und Unbedingtheit, 
in seiner Natürlichkeit und Vernünftigkeit, in seiner Geseizmäßig- 
keit und Freiheit, in seiner Realität und Idealität. Inden Raum- 
künsten oder bildenden Künsten wird die seelische Bewegung 
zwischen den beiden Wesenspolen selten klar zum Ausdruck kom- 
men können, eben weil die Eigentümlichkeit, die Stärke, der bilden- 
den Kunst nicht in der Darstellung zeitlich aufeinanderfolgender 
Zustände, sondern in der Darstellung des Zeitiosen, räumlichen 
Zugleichseins beruht. Alles Anekdotenhafte, alles Erzählen auf- 
einanderfolgender Zustände bedeutet hier daher eine Verwischung 
der den Raumkünsten eigentümlichen Grenzen. 

Die Zeitkünste hingegen, besonders die Dramatik in der 
Wort- und Tonkunst. sind das eigentliche Gebiet der Darstellung 
dieses Wechselspiels unserer Wesenspole. Hier klingen zugleich die 
unendlichen Variationen an, die sich als der Wechsel seelischer Zu- 
stände, als Ausdruck der Spannung zwischen den beiden Polen ver- 
künden. Bald wird der cine Pol mehr anklingen, um seinen Gegen- 
satz zum anderen zum Ausdruck zu bringen und umgekehrt. Bald 
tritt cine scheinbare Versöhnung zwischen Natur und Freiheit ein, 
die aber nur scheinbar ist, um von der Tendenz nach der einen oder 
andern Seite hin wieder zerstört zu werden. Aber — und das ist 
das Entscheidende, das sich erst im Erlebnis der Totalität des Kunst- 
werks offenbart — über dieses mannigfaltige Wechselspiel seelischer 
Zustände, über den Gegensatz der Pole hinaus weist doch eine feste 
Grundstimmung des Schaffenden selbst, die sich als dasstets Be- 
harrende in allem Wechsel kündet. Und dieses Beharrende, in 
dem sich der Widerstreit der beiden Pole schlichtet, das dem Rhyth- 
mus des lebendigen Wechselspiels zwischen Freiheit und Notwen- 
digkeit selbst sein Gesetz gibt, weil es beide in sich begreift, es ist 
dasjenige. was wir als den tiefsten Wesenskern aller häch- 
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sten Kunst erleben, was sich uns als ein Widerhall der wandellosen 
Weltseele selbst verkündet. Es ist dasjenige, was — begrifflich un- 
faßbar — die hehrsten Kunstwerke über alle Zeit- und Raumgebun- 
denheit hinausheht und sie in ihrem gottgleichen Charakter als 
eines Geistes Zeugnisse erscheinen läßt. So künder Goethes Faust 
gleich den Sinfonien Beethovens in allem dramatischen Wechsel die- 
sen ewig beharrenden Urgrund, in dem sich alter Widerstreit der 
menschlichen Wesenspole als in ihrer höheren Einheit aufhebt. 
Und zeugen nicht auch die höchsten Schöpfungen griechischer Pla- 
stik — jenseits der Unterschiedlichkeit apollinischen und fausti- 
schen Wesens — diese, wenn auch im Urteil unseres Erlebens leich- 
ter errungene, Versöhnung von Freiheit und Notwendigkeit: 


„Zwischen Sinnenglück und Seclenfrieden 
bleibt dem Menschen nur die bange Wahl, 
auf der Stirn des hohen Uraniden 

leuchtet ihr vermählter Strahl“ (Schiller). 


Bejahung der Freiheit in der Gesetzmäßigkeit ist cin Grundzug 
germanisch-deutschen Wesens, der auch der deutschen Kunst ihre 
Grundrichtung gibt. Ja das innerste Wesen der Musik, in der 
sich das deutsche Kunstwollen am unmittelbarsten und umfassend- 
sten ausprägt, offenbart sich gerade in diesem Zusammen und Gegen- 
einander von Freiheit und Gesetzmäßigkeit, van tönender Willens- 
strebung und Rhythmus. Der Grundton des deutschen Kunst- 
wollens liegt in dem Streben nach Freiheit, aus ihm cent- 
wickelt sich die unendliche Melodie vom ewigen \Verden, die den 
Deutschen als rastlosen Wanderer zwischen den Polen Notwendig- 
keit und Freiheit schildert. Aber diese stete Bewegung in der Span- 
nung zwischen den Polen wäre eben keine Lebensbewegung, kein 
Ausdruck der charakteristischen inneren Spannung des weltweiten 
germanisch-deutschen Wesens, wenn in dem Streben nach Freiheit 
nicht zugleich die Einordnung in die Notwendigkeit, Gesetzmäßig- 
keit bejaht wäre. Das Unbedingte wird nicht durch Ausschluf, Ne- 
gation des Bedingten bejaht, es ist auch nicht das rational Unbe- 
dingte, nicht das logisch, mathematisch Allgemeingültige, nicht die 
Norm, das stoffliche Urbild der individuellen Erscheinung. das etwa 
die Unbedingtheit der griechischen Plastik verkündet. sondern hier 
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ist das Individuelle in seiner irrationalen Ein- 
maligkeit selbst Träger des Unbedingten, Jder 
Freiheit, ist Bejahung des Unbedingten, Beja- 
hung der allumfassenden Weltseele selbst, die 
sichinunsalsinihrem zeitlich begrenzten Trä- 
ger offenbart. Wir fühlen ihre Grenzenlosigkeit in uns und 
wissen uns darum grenzenlos, einbezogen in ihre, alle Lebensformen 
verbindende, unendliche Kraft. So gehen wir in unserer Begrenzt- 
heit zugleich über uns selbst hinaus, nicht im Ikarusflug, der den 
Boden unter sich innerlich verliert, sondern in dem Bewußtsein, daß 
wir nur in dräußeren Begrenzung unserer inneren Unbe- 
grenztheit leben können. 

Gerade der stark ausgeprägte wissenschaftliche Geist hier, das 
starke religiöse, metaphysische Bedürfnis dort, prädestiniert die 
deutsche Secle, zeitlos betrachtet, zu einer Bejahung beider Pole, zu 
einer Bejahung, die sich in der Zeit als rhythmischer 
Wechsel in der Vorherrschaft der Pole kündet. 
Dieses Sowohl-als-auch, diese Bejahung des Jenseits im Diesseits, 
diese seelische Grundstimmung, die die beiden Pole Gott und Welt 
in sich vereint, diese lebendige organische Weltanschauung ist im- 
mer und überall Ausdruck des deutschen Genius gewesen, auch 
schon im „finsteren‘' Mittelalter. Mag sich z. B. auch Ekkehard 
selbst — noch zu sehr in der aristotelischen Scholastik befangen — 
Jem Buche der Natur nicht aufgeschlossen haben, so klingt bereits 
in seinem Dichterschüler Heinrich Seuse, in dessen Hingabe 
an alle, auch an die unlebendigen, Erscheinungen der Natur die 
Monadenlehre eines Leibniz, die Naturphilosaphie eines Para- 
celsus an. Und die mathematische Naturverbundenheit eines 
Kepler wurzelt ganz uni gar in der aus deutschem Geist geborc- 
nen mystisch-ästhetischen Naturphilosophie. Von jeher war deut- 
schem Erleben auch alle Bedingtheit Offenbarung des Unbedingten, 
wurden beide Pole als nur verschiedene Ausdrucksformen ein und 
derselben Wesenheit dunkel oder klar bewußt erlebt. Und wie die 
Mathematik, als von keiner Erfahrung abhängige. ursprüngliche 
Schöpfung des Menschengeistes gleichsam ein Symbol des Unbe- 
dingten, der alles umfassenden Weltseele ist, und andrerseits doch 
auch das Mittel ist, in das Wesen der bedingten Erscheinung cinzu- 
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dringen, so wundert es uns nicht, wenn gerade ein so typischer Ro- 
antiker wie Novalis aussuft: „Reine Mathematik ist Religion“, 
und so das Substrat alles Physischen, der Natur, als göttlich an- 
spricht. 

Gewiß zeigen die geschichtlichen Perioden die Zu- 
neigung des Zcitgeistes bald mehr zu diesem, 
baldmehrzujenemPol, und derselbe Rhythmus klingt auch 
in der Brust des einzelnen wieder. Aber gerade Jieser Wechsel ist 
Ausdruck der Weite und Tiefe des Lebens, das der polaren Span- 
nung bedarf, um nicht in unfruchtbarer Beschränkung auf diesen 
oder jenen Pol zu erstarren. So kündet sich in diesem rhythmischen 
Wechsel gewissermaßen das Ein- und Ausatmen des deutschen Ge- 
sius. Und jede länger andauernde Störung dieses Rhythmus, die im- 
mer Ausdruck von Fremdeinflüssen ist, ein zu langes Verharren auf 
dem einen oder anderen Pol, bringt den einzelnen Deutschen wie das 
ganze deutsche Volk in Gefahr, seinen Lebenssinn zu verlieren. 


DAS MECHANISCHE UND ORGANISCHE 
FORMPRINZIP IN DER DEUTSCHEN KUNST 


DAS WESEN BEIDER FORMPRINZIPIEN 


Lassen wir vor unserem geistigen Auge die Stufenreihe „gestei- 
gerter Gestalten“ (Goethe) in der Natur vorüberziehen, so drängt 
sich in einer Erörterung der Beziehungen zwischen Natur und Kunst 
die wichtige Frage auf, ob auch der menschliche Schäpfergeist ana- 
log dem schöpferischen Prinzip der Natur eine derartige Stufen- 
reihe gesteigerter Gestalten in seiner Kunst in Erscheinung treten 
läßt. Damit harrt aber auch die Frage nach dem Wesen des mecha- 
nischen und organischen Charakters in der Kunst ihrer prinzipiellen, 
eindeutigen Lösung. In dieser Lösung liegt auch die Entscheidung 
darüber, ob die wissenschaftliche Begriffsbestimmung des Mechani- 
schen und ÖOrganischen in der Natur auf die Erscheinungen der 
Kunst übertragbar ist oder ab diesen Begriffen hier eine wesentlich 
andere Bedeutung zukommt. 

In dem Bestreben, uns hierüber Rechenschaft abzulegen, erinnern 
wir uns der im vorigen Kapitel Jargelegten Beziehungen zwischen 
Natur und Kultur. Wir wiesen dort darauf hin, daß der Mensch als 
oberste schöpferische Ursache einer der Natur gemäßen Ordnung 
nach Ideen Träger der Kulturfornen ist. In dieser Analogie liegt 
der Schwerpunkt offenbar auf dem Begriff des Schöpfe- 
rischen, zu dem sich etwa die mechanische geistlose Nach- 
ahmung von Naturerscheinungen in Widerspruch setzen würde. 
Andrerseits steht aber der menschlichen Schöpferkraft ursprüng- 
lich nichts anderes als eben die Natur als einziges Objekt gegenüber, 
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an dem sie ihre Wirkungen zu zeigen vermöchte. Daher kann sich 
also die menschliche Schöpferkraft nur in einer Umgestaltung der 
Natur offenbaren; die Natur erscheint so als das Rohmatcerial, an 
dem der Mensch seine Formkräfte betätigt. Undder Menschist 
nurin dem Maße oberste schöpferische Ursache 
der Kultur, alser die Natur umgestaltet. In diesem 
Hinausgehen über die Natur zeigt sich das, was wir die 
spezifisch menschliche Schöpferkraft nennen. Je mchr in einem 
menschlichen Gebilde die Natur im wissenschaftlichen Verstande 
nur als Mittel, als Rohmaterial zum Ausdruck kommt, je mehr das 
Gebilde — den Charakter innerer Einheit und Notwendigkeit offen- 
barend — über die Natur hinausgeht, um so eindringlicher kündet 
sich in ihm der menschliche Schöpfergeist. Diesen Charakter innerer 
Notwendigkeit zeigen in der Natur sowohl die Formen der anorga- 
nischen wie der organischen Welt. Ein Kristall ist ebenso ein Ge- 
bilde, das seine Gesetzmäßigkeit in sich selbst trägt, das nur in die- 
sem oder jenem bestimmten Kristallsystem in Erscheinung treten 
kann, wie die organischen Formen ihre spezifische Lebensgesetzlich- 
keit offenbaren. Daher werden wir auch einem Kunst- 
werk, das einen anorganischen mechanischen 
Charakter zeigt, seinen oft großen künstleri- 
schen Wert nichtabsprechen, wir werden in ihm 
ebensodenmenschlichenSchöpfergeistverehren 
wie das schöpferische Prinzip der Natur in den 
anorganischen Naturgebilden, sofern nur das 
menschliche Gebilde den Charakterinncrer Not- 
wendigkeit besitzt und damit ein klarer Aus- 
druck der spezifisch menschlichen Schöpfer- 
kraftist. 

Bevor wir nun von hier aus der Bestimmung des mechanischen 
und organischen Charakters der Kunst nähertreten, mögen die 
soeben an das menschliche Kunstwerk überhaupt gestellten Forde- 
rungen an einigen Beispielen erläutert werden. Wir sagten schon, 
daß die mechanische „geistlose“ Nachahmung der Natur den Ehren- 
titel eines Kunstwerks nicht verdient, weil in ihr die spezifisch 
menschliche Schöpferkraft, das Kriterium des Kunstwerks, nicht in 
Erscheinung tritt. Niemand wird z. B. die Nachahmung von Vagel- 
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stimmen durch die menschliche Stimme als Kunstwerk bezeichnen. 
Prinzipiell steht nun die unmittelbare Nachahmung von Naturfar- 
men — etwa des Vogels selbst, dessen Stimme wir nachahmen — 
künstlerisch auf keiner anderen Stufe. Und doch ist man heute oft 
geneigt, z.B. die naturalistische Wildform der paläolithischen Höh- 
Ienzeichnungen sogar als Werke von besonderem Kunstwert anzu- 
sprechen. Hier wie dort fehlt aber jedes wahrnehmbare Streben nach 
Umformung der Natur, fehlt der Ausdruck des menschlichen Schöp- 
fergeistes!). 

Fiernach ist z. B. auch Zolas Begriffsbestimmung der Kunst als 
„Natur, geschen durch ein Temperament“, durchaus abzulehnen, da 
in ihr prinzipiel! nichts mehr als die Nachahmung der Natur zum 
Ausdruck gebracht wird. Denn jede objektive, mechanische Ab- 
schrift der Natur enthält auch notwendigerweise subjektive Mo- 
mente, die durch die körperliche und seelische Organisation des 
Nachahmenden bedingt sind und von ihm ganz unwillkürlich und 
unbewußt in der objektiven Darstellung zum Ausdruck gebracht 
werden. Eine völlige Objektivität der Darstellung der lebenden Na- 
tur ist unmöglich, denn die Natur wird immer schon in der Wahr- 
nehmung, in dem Streben, die Erscheinungen begrifflich zu cerfas- 
sen, durch ein Temperament gesehen. Zwanzig Maler oder Zeichner, 
dlenen ein und dieselbe Naturvorlage zur unmittelbaren Abbildung 
in demselben Material gegeben ıst, werden zwänzig verschiedene 
Bilder liefern und naturgemäß das Gepräge und die Grenzen ihrer 
Organisation um so deutlicher in der Darstellung zum Ausdruck 
bringen, je komplizierter das Objekt organisiert ist, je größer die 
Anzahl der in ihm enthaltenen Teilvorstellungen ist. Denn in dem- 
selben Grade wächst auch die Möglichkeit der unbewußten 
Modifizierung des objektiven Gebildes. Abgeschen davon findet zu- 
meist eine unwillkürliche Einfühlung in den betreffenden Gegen- 
stand statt, die um so größer sein wird, je näher der Charakter des 
Gegenstandes — sei es in körperlicher oder seelischer Hinsicht — 
der eigenen Organisation 3teht. Denn Form spricht Form um sa 
mehr an, je verwandter sie einander sind. 


1) Derartige Werke gehören in das Gebiet der nicht produktiven, sondern 
ausführenden Technik. 
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Allein diese rein mechanische Art des Erscheinens subjektiver 


‚Momente in der beabsichtigten objektiven Darstellung kann unmög- 


Geh als Kunst angesprochen werden. Das künstlerische Moment 
tritt erst dann in Erscheinung, wenn die bewußte!) Absicht der 
Formgebung eines Ungeformten so zum Ausdruck gebracht ist, daß 
diese menschliche Schöpfertat vom Kunstgenießenden wieder erlebt 
werden kann. Das Ungeformte im künstlerischen Sinne ist aber die 
gesamte Natur, solange ihr der Künstler auf der ersten Stufe des 
seelischen Prozesses gegenübersteht, solange er sie nur wahrnimmt, 
segreift, ein Wissen von ihr hat. Gibt er dieses Wissen unmittelbar 
wieder, so liegt hierin keine künstlerische Tat. Andrerseits kann die 
Formung des künstlerisch Ungeformten schon in der ArtdesEr- 
sebens, indem auswählenden Charakter der Einbezichung 
des objektiven Gebildes in die eigene seelische Form zum Ausdruck 
kommen. Hier zeigt sich, was spezifisch für diese betreffende Künst- 
lerseele in ihrem augenblicklichen Zustande bedeutsam ist. Denn alle 
künstlerische Formung fordert zunächst. daß die Außenwelt für 
unser Erleben eine besondere Bedeutung hat. Nicht ihr Sein, son- 
dern ihre Bedeutsamkeit für unsere seelische Form ist der 
Urgrund ihrer künstlerischen Umformung im Sinne unserer secli- 
schen Form. Zugleich aber wird dieses auswählende Erleben auch 
schon mehr oder weniger objektiviert, erscheint es dem geistigen 
Künstierauge als etwas Bildhaftes, wird der erlebende Künstler zu- 
gleich ein Beschauer seiner selbst. Man denke z. B. an Theodor 
Körner, dessen „Abschied vom Leben“ das eigene Sterben objek- 
siviert. Goethe zeigte diese gleichsam unwillkürliche Objektiva- 
tion des eigenen Erlebens in merkharcm Maße schon in der Periode 
des Sturm und Drangs, und auf der Höhe seines Lebens erschien 
ihm jeder Augenblick des Erlebens gleichsam als ein objektives Ge- 
schehen. Dieser Vorzug des schöpferischen Lebens mußte notwen- 
dig einen Verzicht auf das reine Genießen des Lebens, auf die unbe- 


1) Freilich wurzelt auch das bewußt Schöpferische oft im Unterbewußten, 
ja, letzten Endes im Unbewußten. Aber nicht diese geheimnisvollen unbe- 
wußten Quellen der künstlerischen Inspiration werden im Kunstwerk dar- 
gestellt, sondern dasjenige, was aus diesen Quellen in den Prozeß des be- 
wußten Erlebens einströmt, um hier van den schöpferischen Kräften Form, 
Gestalt zu erhalten. 
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fangene -Hingabe an den Strom des Erlebens bedeuten. Und dieses 
Dewußtseis, sich nie rcin geniedßend dem Erleben hingeben zu kön- 
nen, durchzog Gocthes Leben mit jenem Zug von Resignation, den 
er selbst als „Element der Melancholie‘ bezeichnete. „Der Sinn aber 
dieses Verzichtens'‘, schreibt Si ın m e | in seinem „Goethe“, „in dem 
allgemeinsten sein Leben durchziehenden Sinne scheint mir kein 
anderer zu sein, als daß ihm nur auf diesem Wege jene Objektivie- 
rung seines Subjekts gelang. Er mußte sich dauernd überwinden, 
damit die Intensität, die unmittelbare, selig-unselige Strömung 
seines T.chens gegenständlich werden konnte.“ Und wie Goethe so 
haben auch viele andere Künstler, wie Grillparzer, Richard Wagner. 
Flaubert usw., teils in dichterischer Form diesem Zwiespalt Aus- 
Uruck gegeben. der in der Polarität zwischen der reinen Hingabe an 
das Leben und dem Drang nach seiner künstlerischen Gestaltung 
liegt. 

jedes Kunstwerk ist so schöpferische Überwindung 
desreinhingebenden, passiven Erlebens der Natur 
außer uns und in uns durch seine Gestaltung. Diese künstlerische 
Überwindung, Vergegenständlichung des fAlutenden Erlebens im 
Kunstwerk mag manchem Künstler, wie man sagt, leicht von der 
Feder gehen: oft aber bedeutet es ein unsagbar mühseliges Ringen 
mit dem spröden Stoff. So schildert Maupassant anschaulich 
einen Blick in die geistige Werkstatt Flauberts: „.. . dann setzte 
er sich zum Schreiben; langsam, immer unterbrechend, wieder be- 
ginnend, durchstreichend, darüberschreibend, die Ränder anfüllend, 
Worte quer Jarüberziehend, zwanzig Seiten schreibend, um eine zu 
vollenden, unter der schmerzlichen Anstrengung wimmernd wie 
ein Brettschneider. Tausend Meinungen bestürmten ihn zu gleicher 
Zeit, ergriffen ihn, und immer blieb diese entmutigende Gewißheit 
in seinem Geiste fest: unter allen Ausdrücken, allen diesen Formen, 
allen diesen Wendungen gibt es nur einen Ausdruck, eine Wen- 
dung und eine Form, um auszudrücken, was ich sagen will. Und 
mit aufgeblähter Wange, mit aufgetriebenem Halse und rotem Ge- 
sicht, seine Muskeln streckend wie ein Atlılet, kämpfte cr verzwei- 
felt gegen die Idee und das Wort: er ergriff sie, verband sie wider 
Willen, hielt sie fest auf unauflösliche Art durch die Stärke seines 
Willens: den Gedanken zusammendrängend, bändigte cr ihn all- 


538 


ieses 
kön- 
den 
aber 
dem 
kein 
ivie- 
ıden, 
ıung 
e so 
mer, 
Aus- 
ean 
tung 


ıng 
atur 
sche 

im 


Das mechanische und organische Formprinzip in der deutschen Kunst 


tnählich unter übermenschlichen Anstrengungen und sperrte ihn wie 
“in gefangenes Tier in eine feste und genaue Form?!)“. 

Wenn Goethe darüber klagt, daß nur der Stoff des Kunstwerks 
son jedermann bemerkt wird, „die Form aber ist ein Geheimnis den 
Meisten‘, so kritisiert diese Klage den gleichsam wissenschaftlichen, 
eben verständigen Standpunkt, den der Mensch oft gegenüber dem 
Kunstwerk einnimmt. Sein Wissen um die Natur, um die Wirk- 
lichkeit überträgt er auf die Beurteilung des Kunstwerks und erlebt 
dasselbe zumeist nur insofern ästhetisch, als er von ihm an Jas Er- 
lebnis der Natur erinnert wird. Demgegenüber können wir daher 
mit Fug und Recht den Grundsatz aufstellen: in dem Grade als wir 
ein Kunstwerk nur zum Anlaß nehmen. um in ihm die Vorstellung 
von der objektiven Natur ästhetisch zu genießen. ist es in unserer 
ästhetischen Beurteilung auch kein Kunstwerk. Denn die Beurtei- 
lung als Kunstwerk geht allein auf die schöpferische Gestaltung als 
Ausdruck der spezifisch menschlichen Schöpferkraft. Dasästhe- 
tische Erleben der Natur im Kunstwerk geht 
aberauf den Stofi der schöpferischen Gestal- 
tung, nichtaufdieseselbst. 

Dieser Freude am Stoff verdankt z. B. der größte Teil der Land- 
schaftsmalerei der realistischen Epoche des ıg. Jahrhunderts seine 
Anziehungskraft auf das große Publikum. Gerade der landschaft- 
liche Vorwurf als solcher ist nun aber ein sehr scharfer, unbarm- 
herziger Kritiker der künstlerischen Befähigung. Denn die künst- 
lerische Gestaltung eines Stoffes stellt im allgemeinen um so größere 
Anforderungen an die künstlerische Begabung, je mehr — wie in 
der natürlichen Landschaft — der Stoff an sich schon ästhetischer 
Vorwurf sein kann. Je mehr also der stoffliche Vorwurf eines Kunst- 
werks geeignet ist, lebendige Wirklichkeitsvorstellungen hervorzu- 
rufen, um so größeren Widerstand setzt er im allgemeinen auch 
der künstlerischen Gestaltung entgegen, um so eher scheitert der 
Durchschnittskünstler an der Klippe des Naturalismus, um so mehr 
ist aber andererscits auch der Stoff der schöpferischen Meisterhand 
würdig. 

Auch die Ausdrucksmittel der einzelnen Kunstgattungen 
2) Nach Theodor Reik: Flaubert und seine „Versuchung des hl. Antonius“ 
(Minden 1912). 
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setzen in ihrer Wirklichkeitsbejahung der künstlerischen 
Gestaltung Widerstand entgegen. Die Größe dieses Widerstandes 
richtet sich nach dem Charakter des künstlerischen Vorwurfs, der 
seinerseits wiederum von der Art des Kunstwollens bestimmt wird. 
Doch ist die Wirklichkeitsbejahung der Ausurucksmittel der ein- 
zelnen Kunstgattungen an sich schon ungleich. Hier besitzt offenbar 
das Material der bildenden Kunst (insbesondere der Stein) den 
größten Wirklichkeitswiderstand, das Material der abstrakten Orna- 
mentik, die Linie, und der Musik, der Ton, den geringsten. Da- 
zwischen liegen die Farbe, als Ausdrucksmittel der Malerei und die 
Sprache als Ausdrucksmittel der Wortkunstt). Es ist nun einleuch- 
tend, daß sich ein vorwiegend objektives Kunstwollen gegenüber 
diesen Ausdrucksmitteln anders verhalten wird, als ein vorwiegend 
subjektives, Die objektive Eindruckskunst hat die Tendenz, auch in 
der Gestaltung die Wirklichkeit zu bejahen und wird daher die 
Wirklichkeitsbejahung des Ausdrucksmittels bei weitem nicht in 
dem Maße als Widerstand betrachten, wie die subjektive, seelische 
Ausdruckskunst, die den Schwerpunkt auf die geistig-seelische Er- 
oberung der Wirklichkeit, auf die Irrationalität des sinnlich unfaß- 
baren Seelentums legt. Von hier aus gesehen und zugleich im Be- 
wußtsein der obigen Darlegung über das Naturerlebnis und Kunst- 
erlebnis in der Kunstbevrteilung, erscheint z. B. der rein künstle- 
rische Charakter der deutschen Hochgotik auf einem weit höheren 
Niveau als der der griechischen Architektur der Blütezeit. Denn 
die Wirklichkeitsbejahung des Ausdrucksmittels ist in der Hoch- 
gotik in einem weit höheren Grade von der künstlerischen Form- 
= ı Der Bepfih “„wYortkunst‘ legt wie der Begriff „Tonkunst“ den Schwer- 
punkt auf das Ausdruckamitte! der künstlerischen Gestaltung. Der eni- 
sprechende Begriff „Dichtkunst" hat hingegen analog wic der Begriff „Musik* 
gleichsam eine allgemeinere Bedeutung. wie dieses auch Chamherlaiu 
in seinen „Grundlagen treffend bemerkt. Wie wir den „musikalischen"' Cha- 
rakter einer Dichtung oder van Werken der bildenden Kunst erleben können, 
so vermögen wir — ähnlich dem „Malerischen‘ — auch das „Dichterische"! 
in der bildenden Kunst, weit mehr noch in der Tonkunst zu erleben, man denke 
nur z. B.an den dramatischen, Iyrischen und cepischen Charakter der Sympho- 
nieen und Sonaten Beethovens. So eröffnen die Begriffe „Dichtkunst“ und „Mu- 
sik" seeliache Hintergründe — und das gleiche gilt von dem Begriff 
„Malerei“ im Unterschied von der „bildenden Kunst“ — die inder Begriffabestim- 
mung der Kunstgattungen gemäß ihren Ausdruckamitteln verschlossen bleiben. 
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gebung überwunden, als in der Blütezeit der griechischen bildenden 
Kunst. Der spezifhisch künstlerische, menschliche Schöpfergeist tritt 
dort weit intensiver, eindringlicher in Erscheinung als hier. Daher 
“st auch Spenglers Antithese von apollinischer Plastik und fau- 
stischer Musik vom Standpunkt einer rein künstlerischen Beur- 
teilung aus abzulehnen. Gewiß entsprach die Plastik dem ohjek- 
iiveren griechischen Kunstwollen ebenso weitgehend wie die Musik 
dem subjektiveren germanischen — nicht wie Spengler 
irreführend sagt: abendländischen — Kunstwollen entspricht. Allein 
gerade weil dem germanischen Kunstwollen im Stein nicht das ihm 
adäquateste Ausdrucksmittel gegenüberstand, ist die künstlerische 
Überwindung seines Wirklichkeitswiderstandes ästhetisch um so 
höher einzuschätzen. Wir müssen also in der Beurteilung der Kunst 
als Kunst einen Standpunkt einnehmen, der nicht von der 
ästhetischen Beurteilung der Natur legitimiert 
wird, sondern von dem Bewußtsein des Menschen als oberste schöp- 
ferische Ursache einer der Natur nur gemäßen, analogen Welt, eben 
der Kultur. Analogie ist eben etwas anderes als Identität. Die 
Kunst braucht keine Naturwahrheit, sondern künstlerische 
Wahrheit, die der natürlichen analog aber nicht mit ihr einerlei 
ist, sondern diese nur als Mitte! benutzt, um über die Natur hinaus- 
zugehen. Im Sinne des ästhetischen Naturerlebens werden wir zwei- 
fellos der griechischen Architektur und Plastik einen organischeren 
Charakter zuerkennen, als der „abstrakten Gotik, eben weil die 
Gotik von der Naturwirklichkeit völlig abstrahiert. Und in diesem 
Sinne geben wir Worringer!) recht, wenn er die griechische 
Architektur als Organismus, die gotische als Mechanismus bezeich- 
net. Allein vermögen wir dieses auch im Sinne des ästhetischen 
Kunsterlebens, das seinen Schwerpunkt nicht im Anklang an die 
Natur, sondern in dem spezifisch menschlichen Schöpfergeist als 
seine oberste Ursache hat? Diese Frage findet nun ihre Beantwor- 
tung in der Darlegung derjenigen Faktoren, die wir unter dem 
rational-mechanischen und irrational-organischen Formprinzip in 
der Kunst begreifen. 


1) Worringer: Abatraktion und Einfühlung. — Formprobieme der Gotik 
(Piper Verlag, München). 
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Der Begriff des Organischen in der Natur ist mit dem des Lebens 
untrennbar verbunden. Das Organische ist hier der sinnlich in Eı- 
scheinung tretende, räumlich und zeitlich begrenzte Träger der zeit- 
losen, unbegrenzten metaphisischen oder übersinnlichen 
Wesenheit des Lebens. Als das schöpferische, gestaltende, form- 
gebende Prinzip der Natur wirkt die metaphysische Wesenheit des 
Lebens rastlos in dam von ihm endlos variierten Reigen der orga- 
nischen Erscheinungen, scine Schöpferkraft in immer gesteigerteren 
vergeistigteren Gestaltungen offenbarend. Die physischen Träger 
aber dieser metaphysischen Wesenheit kommen und gehen, steigen 
auf und wieder in die dunklen Tiefen hinab wie die Wellen des 
rastlos wogenden Meeres auf- und niedergehen. 

Doch wo beginnt das schöpferische Prinzip der lebendigen Natur 
sich zu offenbaren. wo hört der Tod, das Mechanische, das Nur- 
Stoffliche auf und beginnt das Leben? Wir wiesen schon im vorigen 
Kapitel darauf hin, daß wir im Erleben der Welt ats Organismus 
auch das Mechanische gleich dem Organischen in diesen Organismus 
eingehen lassent). Gerade der metaphysische Charakter des schöpfe- 
rischen Prinzips der Natur, das nicht an die sinnlich wahrnchmbare 
Einzelerscheinung gebunden ist, sondern umgekehrt die Einzeler- 
scheinungen in seiner All-Einheit miteinander zum Organismus der 
Welt verbindet, läßt uns seine Wirksamkeit auch im „toten Stoff“ 
erleben. Vom wissenschaftlichen Standpunkt aus werden wir aber 
die Grenze dort ziehen, wo die räumlich begrenzte Erscheinung, als 
protoplasmatische Materie nur ın relativ festen, zeitlichen Grenzen 
existenzfähig ist. Gewiß hat auch ein Kristall nur eine zeitlich be- 
grenzte Dauer, wenn wir ihn aus seiner Mutterlauge sich bilden 
lassen, um ihn nach bestimmter Zeit wieder aufzulösen. Allein diese 
bestimmte Dauer haftet keineswegs am Wesen des Kristalls, denn 
wir können ihn nach der Auflösung sich wiederum bilden lassen. 


4) Träger des Lebens sind ao auch die in der anorganischen Welt ver- 
sinnlichten allgemeinen Baugedanken, die wir früher als organische Farm im 
allgemeinsten Sinne von der spezifisch hiologischen Form unterschieden. 
Im Folgenden wird jedoch der Begriff der organischen Naturform nicht in 
diesem allgemeinsten „unwissenschaftlichen”“ Sinne des Erlebens der Welt 
als Organismus, sondern in dem ühlichen Sinne der biolagischen Form zu 
verstehen sein. 
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ıs Wesen der anorganischen Materie ist für die Wissenschaft 
itlos, denn es besteht nicht darin, daß der und jener Stoff in 
iner gerade vorliegenden räumlichen Begrenztheit erhalten bleibt, 
ern darin, daß er aus unzerstörbar gedachten Elementen besteht, 
denen er — prinzipiell auch vom Menschen — immer wieder 
u aufgebaut werden kann. Ihm fehlt das charakteristische, orga- 
sche Merkmal der Einzigartigkeit, der Unteilbarkeit, der Indivi- 
lität. Als konkrete Erscheinung besitzt das anorganische Ge- 
ilde wohl Einmaligkeit, aber diese ist quantitativer, nicht wie die 
organischen Gebildes qualitativer Art. Wir können «en Stein 
unendlich viele Teile zerschlagen, jeder Teil behält trotzdem das 
Eanze qualitative Wesen des Steins.. Gerade hierin besitzt der 
„stoff“ eine tiefinnere Beziehung zur metaphysischen Wesenheit 
des Lebens, das sich gleich ihm gleichsam bis ins Unendliche teilt. 
Und wie wir bei der Auflösung des Stoffes in seine Urelemente 
schließlich an die Grenze seiner rationalen Faßbarkeit gelangen, so 
#=: auch das Leben rational unfaßbar. 

Diese rationale Unfaßbarkeit des J.ebens kündet uns zugleich, 
daß das im wissenschaftlichen Sinne Organische eben nur als Träger 
des metaphysischen Lebens auch Lebensform ist. Wendet sich das 
Leben von ihm ab, so ist es genau so zeitlose Nlaterie, nur relativ 
zum Raum wie die Erscheinungen der anorganischen Welt. 

Läßt sich nun diese Unterscheidung des Organischen als des 
relativ zu Zeit und Raum Existierenden vom Mecha- 
gischen, das nur relativ zum Raum existiert. auch zur Charak- 
terisierung des mechanischen und organischen Formprinzips in der 
Kunst verwenden? Hier gibt uns nun schon die mögliche Unter- 
scheidung der Kunstgattungen in Raum- und Zeitkünste 


einen Ansatzpunkt. Dent die Zeitkünste zeigen sich — ganz ab- 
geschen von der besonderen Gestaltung der ihnen angehörenden 
Kunstwerke — schon von vornherein mit unserer eigenen Wesen- 


heit als Träger des T.cbens, als Lebensfarm, weit inniger verbunden 
als die Raumkünste. Wir leben wahrhaft nur in der Zeit, unsere 
Bewußtseinsvorgänge folgen einander in der Zeit. und nur sofern 
unser Bewußtsein einen Inhalt hat, können wir uns als Lebende 
empfinden. Der Blinde, dem die Welt des Auges verschlossen ist, 
wermag dennoch, wie Milton und andere blinde Künstler be- 
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weisen, ein reiches Leben zu offenbaren. Je mehr daher einz 
Kunstgatrtung als solche befähigt ist, die reine Are 
Zeitfolgeinunserem Bewußtsein zu erregen, um 
so mehr entspricht sie unserem arganischen 
Wesenals TrägerdesLebens, um soorganischen 


dynamischer ist sie als eine andere, die diese 

Fähigkeit nur in geringerem Grade besitzt sein: 
Umgekehrt würde eine Kunstgattung, welche die Zeitfolge in u sind 
nicht zu erregen vermag, als anorganisch, mechanisch, statisch zu —_. 
bezeichnen sein. In diesem Sinne bringt die Zeitkunst der abso- mein 
luten Musik den organischen Charakter am reinsten zum Aus- druc 
druck. Denn ihr fehlt jede Bezichung zu den Erscheinungen im Zeit 
Raum, die als solche immer etwas Statisches, Beharrendes haben “on 
und hierin das Bewußtsein der reinen Zeitfolge stören, hemmen. Die stell 
Musik verliert aber ihren rein dynamischen, ihren reinen Zeitcharak- Zeit 
ter. sobald sie sich — wie etwa im Gesang oder in der Programm- ser 
musik — mit der Wortkunst verbindet. Denn im Unterschied zähe 
von der Musik operiert diese Zeitkunst mit Vorstellungen vo® der 
rcalen, d. h. nur in ihrer Beziehung zum Raume erfaßbaren Forme Bhi; 
Jede räumliche, reale Erscheinung hat aber die Eigentümlichkeit aa as : 
sich, daß sie zum Verweilen bei sich auffordert, und in diesem Ver- mc 
weilen des Erlebens wird das pausenlose Strömen der Zeit gehemmt. sell 
Hinzu kommt noch, daß sich die Wortkunst in der Sprache eines Sc 
Ausdrucksmittels bedient, das auch außerhalb der Kunst seine Be ige 
deutung beansprucht, das als alltägliches Werkzeug der mensch- kom 
lichen Mitteilung auf allen Lebensgebieten verwendet wird. Denn ur- u 
sprünglich und in erster Linie ist die Sprache ein Werkzeug zur Miı- 1) 
teilung eines Wissens und so auf der ersten Stufe des scelischea Kan: 
Prozesses zu Hause. Infolgedessen besitzt sie auch im Kunstwerk Ben 
die Fähigkeit, den Verstand, die Reflexion, das rationale Begreifes u 
in Tätigkeit zu setzen und so der unmittelbaren Bezichung des Ew: 
Sprachkunstwerks auf den Fluß des Erlebens beharrlichen \Wider- en 
stand zu leisten. Noch stärker wird der Fluß der reinen Zeitfolge wrile 
gehemmt, wenn sich die Musik — wie in der Oper, im Wagnerschee pe: 
Wort-Tondrama — überdies noch mit der Schauspielkunst ver- 5 
bindet. Denn hier treten uns nicht nur Vorstellungen von realen, geitli 
raumgebundenen Formen entgegen, sondern diese selbst. chi 
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Von den Raumkünsten, Architektur, Plastik, Malerei, zeigt die 
Architektur am reinsten den mechanischen, statischen, rational 
faßbaren Charakter dieser Kunstgattungen. So ist sie gewisser- 
maßen dass Gegenstück zur Musik. Der wahrgenommene 
Ton existiert schon im nächsten Zeitteilchen nicht mehr in unserem 
Bewußtsein, wird von dem nächstfolgenden Ton oder Akkord in 
seiner Existenz abgelöst und so fort. Im architektonischen Gebilde 
sind alle Teile zu gleicher Zeit oder vielmehr zeitlos nebeneinander 
im Raum. Andererseits hat die Architektur mit der Musik das ge- 
mein, daß sie keine realen?!) Formen künstlerisch zum Aus- 
druck bringt. Entspricht also der Stellung der Musik unter den 
Zeitkünsten die Stellung der Architektur unter den Raumkünsten, 
so nehmen die beiden anderen Raumkünste insofern eine Zwischen- 
stellung ein, als sie sich in der Reihenfolge Plastik, Malerei den 
Zeitkünsten nähern. Die Plastik behält die Dreidimensionalität 
der realen Naturform, des mechanisch, rational faßbaren Stoffes, bei, 
nähert sich aber insofern der Zeit, als sie Formen darstellt, die, wie 
der lebende menschliche Körper, nur in der begrenzten Zeit existenz- 
iähig sind). Die Malerei aber geht darüber insofern noch hinaus, 
als sie die Dreidimensionalität des Raumes verleugnet, ihre Formen 
in der zweidimensionalen Fläche darstellt und in der Tlächendar- 
stellung zugleich die eindimensionale Linie verwendet. In der 
flächenhaften Darstellung verlieren aber die Raumdinge eine wich- 
tige Komponente ihrer stofflichen, mechanischen Realität, die Tiefen- 
komponente, und in der linienhaften Darstellung die zweite Kom- 


1) Reale Formen sind, hinsichtlich des Verhältnisses zwischen Natur und 
Kunst, alle sinnlich wahrnehmbaren Naturerscheinungen, einschließlich des 
Menschen als Naturform. Irreal sind alle Kultur- (Kunst-) Formen, soweit 
“ic keine Naturformen darstellen. 

?) Auch bringt sie in der Komposition plastischer Gestalten die zeitliche 
Bewegung unmittelbar zum Ausdruck. Man denke etwa an die Laokoon- 
gruppe. an plastische Kompositionen im Sakralbau, wie z. B. die Gegenüber- 
stellung von Ekklesia und Synagoge, die Zwiegespräche der Propheten und 
Apostel, oder die Apostel auf den Schultern der Propheten wie am Fürsten- 
portal des Bamberger Doms. Natürlich kann auch die Architektur — wic 
2.B. im vertikalen und horizontalen Linienschwung des Sakralbaus — die 
zeitliche Bewegung veranschaulichen, in der Ordnung der Kunstgattungen 
-teht sie aber der Zeit am fernsten. 
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ponente, cben die Fläche. Damit wird aber die Darstellung der 
Raumdinge unmöglich. Dice seine (mathematische) Linie hat nichts 
Räumliches mehr an sich, sie ist das Symbol der Zeit, wie sie denn 
auch als Bewegung eines mathematischen Punktes nur in der Zeit- 
folge entstanden denkbar ist. Daher steht auch die reine l.inien- 
kunst, die Ornamentik, der Zeit und so den Zeitkünsten weit 
näher als die Malerei, die die Fläche nicht entbehren kann. Und da 
auch die reine Ornamentik gleich der absoluten Musik keine realen 
— weder mechanische noch organische — Formen darstellt, kann 
ihr Charakter als sichtbare Musik bezeichnet werden, analog wie 
umgekehrt der formale Charakter der absoluten Musik als hörbares 
Ornament. Dieses gilt aber nur für den Fall, daß das Ornament 
selbständig ist, den Träger nur begleitet oder beherrscht, nicht 
aber ihm dadurch dient, daß es seine statische Form betont. 

Nun läßt sich aber die Stellung der Ornamentik in der Reihe 
der Kunstgattungen nicht nur auf dem Wege der Abstraktion von 
den Eigenschaften der Raumdinge bestimmen, sondern auch um- 
gekehrt als Übergang von der Sphäre der Zeit in die Sphäre des 
Raumes. Das selbständige geometrische Ornament erscheint so als 
die räumliche Veranschaulichung der gewordenen Zeit, die ja sym- 
bolisch im Ziehen der Linie Ausdruck findet. Darin besitzt es den 
Charakter eines mathematischen Gebildes!). Nun enthalten aber 
alle räumlichen Erscheinungen als von Linien begrenzt, als teilbare 
Quantitäten usw. ein mathematisches Substrat, das uns befähigt, 
sie wissenschaftlich zu erfassen. Wir erinnern uns hier an die Ent- 
stehung der Atomstruktur, die wir insofern als mathematisches Ge- 
bilde anschen, als hier die Elektrizitätsatome, die „Energiepunkte", 
vergleichbar den mathematischen Punkten, bestimmte Kurvenlinien 
um einen Energiemittelpunkt beschreiben. Im freien Zustande kön- 
nen diese Energiepunkte insofern auch als räumliche Veranschau- 
lichungen der Zeit aufgefaßt werden, als sie in ihrer Fortbewegung 
in gerader Richtung eine bestimmte Zeitdauer zum Ausdruck brin- 
gen. Diese Fortbewegung der freien Elektronen entspricht der Ent- 
stehung der mathematischen Linie in der zeitlichen Fortbewegung 
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ı) Doch mit der Einschränkung, daB sein Sinn nicht darin besteht, die 
Logik des Verstandes zu veranschaulichen, wenngleich diese in der ästhe- 
tischen Beurteilung unbewudt mitwirkt. 
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eines mathematischen Punktes. Das energetische Gleichgewichts- 
System von Kurvenlinien, das uns etwa ein Bohrsches Modell 
der Atomstruktur veranschaulicht, ist als Liniengebilde eben- 
so ein „mathematisches Gebilde“ wie das Ornament und könnte auch 
als Ornament verwendet werden. 

So liegt allen sinnlich wahrnehmbaren Erscheinungen — deren 
itoffliche und energetische Elementarbestandteile die Elemente der 
Atomstruktur sind — Mathematik, die auch im geometrischen 
Ornament veranschaulicht wird, als Substrat zugrunde. Sie sind in 
ihrem stofflichen Sein gleichsam gewordene Mathematik’). Analog 
liegt Mathematik auch den Raumkünsten zugrunde, deren Dar- 
stellungen die Linie nicht entbehren können. Damit findet aber auch 
je im geschichtlichen Sinne zeitliche Priorität der geo- 
metrischen Ornamentik vor der Architektur, Plastik, 
Malerei ihre logische Erklärung. Sie steht — wie auch Hörnes?) 
annimınt — zeitgeschichtlich noch vor der naturalistischen Wildform. 

Die Musik aber ist in ihrem formalen Charakter, in ihrer 
Tonlinienführung nicht gewordene, sondern werdende Ma- 
thematik (M.instatunascendt). In ihrem unmittelbaren Charakter 
ist die durch die sichtbare Linie räumlich veranschaulichte Zeitfolge 
noch nicht objektiviert, noch nicht geworden wie im Örnament, 
sondern immer ein \Werden. Wir müssen deshalb auch ihren Ur- 
sprung vor die geometrische Linienkunst setzen; denn hier ist das 
Leben schon im künstlerischen Sinne objektiviert, dort wird es 
erst objektiviert. Als unmittelbaren Ausdruck eines noch nicht kul- 
tivierten Lebens müssen wir Jen Ursprung der Musik noch vor die 
Entstehung der Sprache setzen; als rhythmische Bewegung der 
menschlichen Stimme ist sie damit im Urzustande des Menschen 
ein analoger Ausdruck unmittelbaren Lebensgefühls wie etwa das 
Vogelgezwitscher, in dem sich schon die musikalischen Elemente 
aufzeigen lassen?). 


1) Wir erinnern hier an das Wort Kants: „Ich behaupte, daß in jeder 
besonderen Naäturlchre nur so viel eigentliche Wissenschaft angetroffen werden 
könne, als darin Mathematik anzutreffen ist." 

2) Hörnes: Urgeschichte der bildenden Kunst. 

2) N, Voigt: Exkursionshuch zum Studium der Vogelstimmen. B. Hoff- 
mann: Führer durch unsere Vogelwelt (Leipzig 1919). 
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Diese logische und psychologische Notwendigkeit der zeitlichen 
Privrität der Musik gegenüber der Ormamentik läßt uns eine tiefe 
Analogie zwischen dem Werden der Kunst und 
dem Werden der Naturerleben. Wir erkannten vorhin. 
daß die metaphysische Wesenheit des Lebens, das schöpferische, ge- 
staltende Prinzip der Natur als solches zeitlich unbegrenzt ist. Die 
zeitliche Erscheinung ist nur Ausdruck des Örganischen als des 
zeitweiligen Trägers des Lebens. Insofern also tritt hier das Zeit- 
lose, Ewige in der Zeit in Erscheinung, begrenzt sich selbst in der 
Zeit. Diese Begrenzung des Zeitlosen in der Zeit offenbart sich erst- 
malig im Energiepunkt (Elektronen), der auf Grund seines Chn- 
rakters als Energie eine Bewegungsrichtung hat und darin das 
Werden der Zeit zum Ausdruck bringt. Wie nun das schöpferische 
Prinzip der Natur in den „Zeitlinien“ der Energie die Zeit als Be- 
stimmungsgrund der Naturerscheinungen überhaupt erzeugt, so er- 
zeugt der menschliche Schöpfergeist die Zeit als Bestimmungsgrund 
der Kunstfarmen in den Tonlinien der Musik. Hier wie dort kündet 
sich das Werden der Zeit, dessen Bewußtsein Ausdruck des Lebens ist. 
Die verschieden gerichteten Energielinien, die sich miteinander zur 
Atomstruktur verbinden, bilden in dieser Verschlingung, die die 
Geburt der Erscheinungsweit verkündet, die wahre Musik der 
himmlischen Sphären. Der „Geist der Musik“ hat nicht nur die 
Tragödie geboren, sandern die Kunst überhaupt. und er zeigt sich 


wesensverwandt dem schöpferischen Weltgeist, dessen zeitlicher N 
Selbstbegrenzung er sein Dasein verdankt. Gocthe nannte die Bin: 
Musik die „schönste Offenbarung Gottes“. Als Musik der Sphären, sich 
als „Urhbewegung der Materie“, wie der Naturhistoriker Lorenz Sol 
Oken die Musik nannte, ist sie auch die uranfänglichste OÖffen- sch 
barung Gottes im Werden der Natur. Be 
In der unmittelbaren Zeitlichkeit. in der werdenden Zeit, die unser Ri 
Bewußtsein bestimmt, sahen wir das Charakteristikum des Lebens, ch 
des Organischen als Träger des Lebens. Dieses unmittelbare pe 
Werden der Zeit veranschaulicht uns auf dem Gebiete der Kunst En 
die Musik. die so in einer Ordnung der einzelnen Kunstgattungen Pe< 
gemäßder Tendenzvom Mechanischen zum Orga- sr 
nischen hin das Richtungsziel der Ordnung angibt. Wenn wir q 
7 


nun zugleich die Richtunganalogie mit den Naturformen von ihrer 
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in räumlichen zur raumzeitlichen Orientierung hin zum Ausdruck 


ches 

tiefe ingen wollen, so werden wir der geometrischen Ornamentik die 
ın® te Stelle zuerkennen müssen. Denn in dieser Analogie entspricht 
rhin, geometrische Ornamentik als gewordene Afathematik dem 


tatischen Charakter der Atomstruktur, wie ihn die Bohrschen 


‚ge 
Die ommodelle veranschaulichen. Wir haben demnach die Reihen- 
des ge:Ornamentik, Architektur, Plastik, Malerei, 
Zeit- usik. Die Ornamentik entspräche also dem mathematischen 


bstrat der sinnlich wahrnehmbaren Raumdinge, die Architektur 


I 
'z iesen selbst, die Plastik bringt darüber hinaus schon die raumzeit- 
Cha- Eichen, die organischen Lebensformen in der Darstellung zum Aus- 
das @ruck. Die Malerei ist in der Abstraktion an «er dritten Dimension 
ische Schon Darstellung des geistig-seelischen Lebens, ihre Tiefendimen- 
Be- sion ist nicht mehr materieller, sondern geistiger Art. Was die 
) em Ornamentik noch nicht ist, ist die Malerei nicht mehr. Hier kommt 
rund die Körperlichkeit der Raumdinge nur noch bildlich zum Ausdrick, 
ndet #ort veranschaulichen sich uns ihre Bedingungen. Die absolute 
sist Musik endlich ist reine Veranschaulichung des Werdens in der Zeit, 
zur 1ie hat alle Raumfaktoren hinter sich gelassen. Berücksichtigen wir 
die "san außerdem in der Anordnung die vorhin erörterten engen Be- 
der ziehungen zwischen dem formalen Charakter der Musik und der 
die Ornamentik, so gelangen wir zur kreisförmigen Anordnung 
sich der eben aufgestellten Reihenfolge der Kunstgattungen. 
iches Nun zeigt die Geschichte der germanisch-deutschen Kunst 
die kinsichtlich der Vorherrschaft, der zeitlichen Wirkungskraft — 
iren, nicht hinsichtlich des Ursprungs — die folgende zeitliche Reihen- 
ırenz folge: Ornamentik, Architektur, Plastik, Malerei, Musik. Wir 
ffen- sehen also, daß die historische Reihenfolge der Vor- 
herrschaft der Künste ihrer Stufenfolge in der 
ınser Richtung vom mechanischen zum organischen 
Jens, Charakter durchausentspricht. Damit entspricht aber 
bare auch die Entwicklung unserer germanisch-deutschen Kunst der 
unse Entwicklung der Natur?), erhält also anscheinend den Charakter einer 
ngen seelischen Gesetzmäßigkeit, die der Gesetzmäßigkeit in der Entwick- 
ga- lung der Naturformen zu immer gesteigerteren Gestalten analog ist. 
wir 1) Von der Atomstruktur, der die Ornamentik, bis zur_geistig-seelischen 
ihrer Struktur des Menschen, der die Musik "entspricht". 
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Wir werden später sehen, daß auch innerhalb dieser ein 
zelnen Kunstgattungen und in derReihenfolg 
ihrer historischen Vorherrschaft die Wendung 
vom Mechanischen zum Organischen in Erschei- 
nungtritt. Daßalso Schopenhauers Wort: „Alle Künste 
streben nach dem Zustande der Musik‘, durchaus zu Recht bestehe” 
Denn dieses Streben nach dem Zustande der Musik bedeutet nach 
unseren Darlegungen nichts anderes als das Streben vom Mecha- 
nischen zum Organischen hin. 

In der vorstehenden Ordnung der Kunstgattungen kunnte die 
Wortkunst auf Grund der erörterten Sonderstellung ihres 
Ausdrucksmittels keinen Platz finden. Ungeachtet ihres selbstän- 
digen Charakters spielt sie auf Grund ihrer Wirklichkeitsbeziehun- 
gen die Rolle eines Vermittlers zwischen der Geschichtsiage der 
geordneten Künste und der Geschichtslage unacrer sonstigen Lebens- 


wirklichkeit. Wir kommen hierauf später im Zusammenhang noch Ve 
zurück. Das Gleiche gilt von Jder eng mit der Wortkunst zusam- Wes 
menhängenden Schauspielkunst, die man als zum Teil keris 
nachahmend, reproduktiv, auch nicht zu den eigentlichen, rein pri 
schöpferischen Künsten rechnen kann. Auch die urtümliche Tanz- ein 
kunst nimmt insofern eine Sonderstellung ein, als sie als eins Fal 
organische Synthese vorn Plastik und Musik aufgefaßt werden kann, sen 
die Darstellung des Plastischen in ihr reiner Naturalismus ist. wis 
Darin zeigt sie zugleich ihre Beziehungen zur Schauspielkunst, in sch 
der ebenfalls das natürliche Subjekt Bestandieil der künstlerischen zei 
Darstellung ist. In der Geschichte der deutschen Kunst hat die srä 
Tanzkunst als unmittelbarer Ausdruck des körperlichen und secli- wir 
schen Lebensrhythmus immer nur eine untergeordnete — insbeson- For: 
dere die Musik begleitende —, nie eine herrschende Rolle gespielt. Sch 
Ihr praktischer wie theoretischer Vordergrundscharakter in der zum 
heutigen Zeit hat zum Teil ganz andere als künstlerische Ursachen. auf 
Betrachten wir die Kunstgattungen nur als solche, ohne Rück- sch: 
sicht auf den unterschiedlichen Formcharakter der in ihnen dar- m 
gestellten Kunstwerke, so bilden die Raum- und Zeitbezie- wei 
hungen das einzige Kriterium des mechanischen, resp. orga- erhi 
nischen Charakters in der Kunst. Erst die Bezichungen des Un: 
Kunstwollens zu den einzelnen Kunstgattungen, die von ihm das 
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hestimmte unterschiedliche Art der Gestaltung, der Formgebung, 
kurz, das konkrete Kunstwerk läßt das mechanische und organische 
Formprinzip in der Kunst anschaulich hervortreten. Es kann nun 
nicht im Ralımen dieser Arbeit liegen, diesbezüglich eine ausführ- 
liche Analyse der germanisch-deutschen Kunstgeschichte zu liefern, 
“ir müssen uns darauf beschränken, das mechanische und orga- 
nische Formprinzip in den Beziehungen der beiden Grundmöglich- 
keiten des Kunstwollens zu den Hauptkünsten an einigen Beispielen 
zu verdeutlichen. Wenn daher — und dieses gilt für alle folgenden 
Erörterungen dieses Abschnittes — der Leser eine Reihe markanter 
Vertreter des mechanischen oder organischen Formprinzips unter 
len Beispielen vermißt, so möge er sich erinnern, daß es sich hier 
nur um die Verdeutlichung der Idee handelt, nicht aber um den Ver- 
such, die ganze Wirklichkeit der deutschen Kunst in dieser Idee zu 
erschöpfen. 

Versuchen wir nun zunächst ganz allgemein das unterschiedliche 
Wesen des mechanischen und organischen Tormprinzips zu charak- 
ierisieren, so würden wir etwa sagen: dasorganische Form- 
prinzip zeigt Schöpfung — nicht Wiedergabe — 
einerdencinheitlichenRhythmusinder Mannig- 
faltigkeitbetonenden Bewegung aus dem eige- 
nen irrationalen Erleben heraus. Das mecha- 
nische Formprinzip hingegen zeigt symmetri- 
sche Komposition einer rational faßbaren klar- 
gegliederten Einheit unter Betonung der Selb- 
ständigkeitderinsichruhenden Teile. Ohne Zweifel 
wird nun ein Kunstwollen um so eindringlicher das organische 
Faormprinzip bejahen. je mehr die eigene Lebensbewegung des 
Schöpfers als lebendige Form in der Gestaltung des Kunstwerks 
zum Ausdruck kommt. Der Schwerpunkt liegt hier ganz und gar 
auf dem Ausdruck „Bewegung“; denn auch eine im naturwissen- 
schaftlichen Sinne mechanische Bewegung ist als Bewegung 
im künstlerischen Sinne ein organischer Faktor, weil sie die Be- 
wegung des Eigenlebens unmittelbar erleben jäßt. In der Bewegung 
erhält eben die Zeit und damit das Leben unmittelbaren Ausdruck. 
Und nicht die gewordene Linie ist das Symbol der Zeit, sondern 
das Werden der Linie als die gerichtete Bewegung des mathema- 


551 


Natur und Kunst 


tischen Punktes. Nie Zeit — noch Kant die „Aestimmung des 
inneren Sinnes" —herlimmi unerte saalische Bewegung, lie im patısen- 
Insen Mahineträmen der Hewußtseinsinbalte zum Ausdruck kommi. 
Der Raum hingegen ist die Hestimmung der außeren Sinne, der 
singliehen Wahrnehmung der Äulenwrlt, des Minge im Raum. Non 
können wir a priar] sagen, daß das nhjektive Kunstwal- 
len, cas von den Findrücken der Außsowelt, der Iimwelt ausgeht, 
hestimmt wird, dass mechanische Formprinzip in der 
Kunst zum Ausdruck bringen wird. Umgekehrt wird tie aubhjek- 
live seelischer Ausdrucksknnst das organische 
Parmprinzip verireten. Mas mechanische Fermprinzip werden 
wir daher auch sur ersten Siufe des seelischen Froreeses, zur 
äußeren Wahrnehmung und sm rationalen Repreifen derselben, ın 
Beziehung setzen können. Fs wird ums dir Tatıgkeit des Ver- 
standas, das chjektive Wissen um die Mingr nd Adamir auch das 
malhematischr Substrai der Erscheinungen naher legen müssen. 
Zum anderen werden wir cas arganıssche Formprinsıp nur zweiten 
Stuje des seischen Prozesses, zum Gefühl des irraliona:en T.ehens, 
zu seinem Erlehen in Bezirhung setzen. Es wird uns das mathe- 
malisch, ratianal 1Ilnfalhare der seelischen Erscheinungrn vermit- 
teln, die Grenzeniosigkeil der metaphysıschen Wesenheit des 
Lehens, die Erscheimingswelt als Symhal des Ühersinnlichen. „Man 
plauht auch au die Dinge, die sich nicht mıt Händen fassen lassen“, 
sagt Wälfflin in srinen „Grundbegriffen“, m damit das harocke 
Kunstunllen zum Unierschird von der Renaiseance >20 charakle- 
risieren. „Die Kounet zwingt das Sirhthare dem Unsichtbaren au 
Arnem“ Auch dieses Warst Gnelhes Ist wir der Ausspruch 
Wälßlins charakteristisch für das erganischr Formprinzip im 
1lnterschied vorm mrehanischen. Und wie das organische Wesen 
Träger des grenzenlasen T.ebens ist, wird es in der Darstellung 
seiner eigenen Aegrensliheili dieses TUnheprenzie, das ihm seinen 
Wert als l.chensform erst verleiht, auch zum Ausdruck bringen, 
Ala Ausdruck des organischen Formprinzips wird dir heprenzie 
Farm dir Tendenz zeigen, sich ılam all-einen Siram des T.rbens, tler 
über jede zeithegrenste Frecheinung hinausweist, der alles Sein ver- 
bindend durchAuiet, auch ÄAußerlich sirhthar hinzugeben. Man 
denke bier tlwa an Rubens „Jüngsirs Gesicht". Tnd als ein 
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enstück aus neuerer Zeit betrachte man sich Marees’ Kunst, 
a sein „Goldenes Zeitalter", das das anorganisch-mathematisch- 
tionale Prinzip besonders eindringlich veranschaulicht. Man hat 
“r sofort das Gefühl, keine vom einheitlichen Lebensrthythmus ge- 
gene, keine organische Einheit vor sich zu haben, in der die Teile 
r sich nichts sind, viclmehr Funktionsformen darstellen, die der 
endigen Idee des Ganzen integriert sind und nur aus diesem ein- 
itlichen Lebensrhythmus heraus wesensgemäß erfaßt werden 
önnen. Hier findet jeder Teil, jede Gestalt in ihrer kristallinischen 
atik den Schwerpunkt in sich selbst. Und sie behauptet ihre 
tellung nicht auf Grund einer siegreichen Überwindung äußerer 


der innerer Widerstände, die lebendige Bewegung zeigt oder ge- 
wesene Bewegtng abklingen, nachklingen läßt, sondern in völliger 


Kaivität jenseits und vor aller Kampfzeit. Die Komposition — es 
ist eine Komposition, eine im Grunde mechanisch-objektive, gleich- 
iam wissenschaftliche Zusammenstellung im Unterschied von der 
lebendigen organischen Schöpfung — erscheint hier als ein Streben 
gach Veranschaulichung einer Unbedingtheit, die der mathematisch- 
logischen Struktur des Daseins wesensverwandt ist. Es ist das Ge- 
wordene und nicht das Werden, das Geschaffene und nicht das 
Schaffende, was uns hier mit dem zeitlosen Blick des stofflichen, in 
sich ruhenden Seins entgegenschaut. 

Wir haben diese Beispiele nur gewählt, um dem Leser von vorn- 
herein eine Anschauung zu geben, an der er die folgende Erörte- 
tung der Faktoren des mechanischen und organischen Formprin- 
zips selbst verlebendigen kann. Doch vorher gilt es. dem nahe- 
liegenden Einwand zu begegnen, daß von einem mechanischen 
Formprinzip in der Kunst nicht gesprochen werden dürfe, weil der 
Künstler sein Werk immer aus sich herausschaffte, die Kunst immer 
Ausdruck der Lebensbejahung sei. Zunächst ist zu erwicdern, daß 
das mechanische und organische Formprinzip selten so rein zutage 
treten, wie sie rational geschieden werden, daß sie sich meist nur 
als die im Kunstwerk herrschende Grundtendenz verkünden. Es 
handelt sich also in den folgenden Belegen an der deutschen Kunst 
immer nur um die klar ausgesprochene Vorherrschaft des mecha- 
nischen oder organischen Formprinzips. Und sodann: Gewiß geht 
das Werk vom Künstler aus, allein entscheidend ist hier die Fest- 
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stellung, worin die Lebensbejahung besteht, ob in dem Ausdruck 
des Eigenlebens selbst, das in seine: zeitlichen Bewegung Träger 
einer grenzenlosen Bewegung ist, oder in der Bejahung einer Dauer. 
die dem zeitlichen Träger des Lebens als solchem versagt ist. Dort 
wird in der zeitlichen Bedingtheit und Begrenztheit des eigenes 
Lebens zugleich die Unbedingtheit und Unbegrenziheit des All- 
Icbens bejaht, hier aber wird die objektive Dauer als Gegensatz 
zum eigenen zeitbegrenzten Leben bejaht. Daher ist eine solche 
Schöpfung nicht unmittelbarer Ausdruck der eigenen Lebens 
bewegung, sondern nur möglich als Folge einer Reflexion 
über Jdas eigene Leben. Das mechanisch-mathematisch 
Starre ist dauernd, ist ewig in sich ruhendes Sein, das die Bewegung 
des individuellen Lebens, das über seine zeiträumlichen Grenzen 
hinausweist, nicht mitmacht, das «dessen innere Grenzenlosigkeit ver- 
neint, weil es sich in der Grenzenlosigkeit verlieren würde. Sa 
ist das räumlich in sich abgeschlossene, statisch in sich ruhende 
Sein der mechanischen Formen Symbol der zeitlosen Dauer. Um 
das Bewußtsein dieser Dauer ist es, was im mechanischen Farm- 
prinzip mannigfach variiert zum Ausdruck kommt. In der Bejahung 
der Dauer begegnen sich subjektive und objektive Kunst, begegnen 
sich auch die ästhetischen Antithesen, wie apollinisch und fau- 
stisch, Ja und Nein zur Bedingtheit, Bejahung der Gesetzmäßigkeit 
und Freiheit, Klassik und Romantik, Ratiönalität und Irrationalität. 
Daher ist die Bejahung der Dauer der ästhetische 
Grundton, die Grundstimmung, die in jedem 
Kunstwerk zun Ausdruck kommen muß. Aber die 
Frage ist, ob die Dauer. als im Eigenleben sich offenbarend, und 
das Eigenlehien in das grenzenlose Alleben hineinbezichend, erlebt 
wird oder ob das Dauernde gewollt, bejaht wird, das jenseits alle: 
zeitlich begrenzten Organischen liegt. In letzterem Falle ist es prin- 
zipiell einerlei, ob das mechanisch Mathematische, das bewegungs- 
los, isoliert für sich im Raum ruhende Statische, als solches in der 
Gestaltung klar zum Ausdruck kommt oder ob — wie in der gric- 
chischen Plastik — gleichsam die reine Idee, das Typische dar- 
gestellt werden soll. Denn das Typische bedeutet immer eine 
logisch mathematische Klarheit, ein rationales Abscehen von der 
Irrationalität des wirklichen I.chens. Das organische Formprinzip 
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ıt im lebendigen Individuellen zugleich das Allgemeine der 
physischen Alleinheit des Lebens. Das mechanische Form- 
nueip ersetzt das individuelle Leben durch eine formale, rational 
are Allgemeingültigkeit, die als logisches Substrat der Struktur 
Welt und damit auch des organischen Lebens zugrunde liegt, 
selbst nicht Leben ist. Hier kündet sich das in sich ruhende, 
sich zentrierte Sein, das noch nicht organisches Leben ist oder 
selbe überwunden hat. Dort das ewige Werden, das über seine 
innliche Begrenztheit hinausstrebende organische Leben. Sein — 
(erden, Ruhe — Bewegung, Statik — Dynamik sind so wesentliche 
Zaktoren des mechanischen, resp. organischen Formprinzips. In 
ethesKunst zeigt sich das organische Formprinzip am umfassend- 
Sten. und darum mußte er, um dem Urerlebnis seiner Künstlernatur 
&eu zu bleiben, den Traum der Antike in sich überwinden, deren 
Sünstlerische Grundtendenz eben auf das mechanische Formprinzip 
Zinweist. Schiller hat diesen \Vesensunterschied zwischen dem 
Kunstwollen der Antike und dem Goethes durchaus erfaßt und ihm 
öfters Ausdruck gegehen. So wenn er in dem genannten Brief an 
Goethe sagt: „Es ist mir aufgefallen, daß die Charaktere des grie- 
ehischen Trauerspiels mehr oder weniger idealische Masken und 
keine eigentlichen Individuen sind, wie ich sie in Shakespeares und 
auch in Ihren Stücken finde. 


002 0 - um an u zunan 


DIE DEUTSCHE KUNST 
IM LICHTE BEIDER FORMPRINZIPIEN 


Wir wollen nun das mechanische und organische Formprinzip an 
den einzelnen Kunstgattungen in ihrer Richtungsordnung vom 
mechanischen zum organischen Charakter hin erläutern. Diese 
Richtungsordnung entspricht auch, wie wir sahen, der Reihenfolge 
ihrer geschichtlichen Vorherrschaft, soweit es sich um die Entwick- 
lung der deutschen Kunst handelt. Daran anschließend soll die 
Wortkunst kurz behandelt werden. 

Wir erwähnten schon, daß das dem objektiven Kunstwollen ent- 
sprechende mechanische Formprinzip mehr an der ersten Stufe des 
seelischen Prozesses orientiert ist, während das dem subjektiven 


555 


Natur und Kunst 


Kunstwollen entsprechende organische Formprinzip in der innere 
Überwindung dieser erstenStufe durch das in der zweitenStufe wu 
zeinde schöpferische Erleben seinen Ausdruck findet. Dort wird da 
Wollen, das die dritte Stufe des seelischen Prozesses zum Ausdruck 
bringt, auch unmittelbar und sichtbar vom Wissen (erste Stuje 
bestimmt, während hier das Wissen ganz vom Erleben organisie 
ist und das Kunstwollen so unmittelbar nur vom Erleben bestimmf# 
wird. 

Hier ist nun der Gedanke psychologisch naheliegend, daß die 
innere Überwindung der ersten Stufe des seelischen Prozesses un 
damit auch des mechanischen Formprinzips durch das organisch 
in der geschichtlichen Entwicklung der Kunst zum Ausdruck kom 
men müßte. Setzt doch alles Gestalten aus dem innersten Erleb@ 
heraus die erste Stufe des seelischen Prozesses als denjenigen sed 
schen Vorgang voraus, der in der sinnlich wahrgenommenen, in de 
begrifflich erfaßten Außenwelt das Material dieser Erlebnisgesti 
tung herbeischafft. Nun ist dieser Prozeß des rationalen Erfassen 
der stofflichen Außenwelt in den Gestaltungen des mechanisch 
Formprinzips noch erkennbar, und es ist sehr möglich, daß die inner 
liche Überwindung dieses Stadiums durch die Erlebnisgestaltum 
zunächst auch äußerlich, d. h. im Charakter der Kunstwerke, in E 
scheinung tritt. In diesem Zusammenhang ist auch die Tatsach 
psychologisch naheliegend, daß jeder Sinn um so lebhafter den Ge 
gensinn erregt, je klarer, eindeutiger er einer bestimmten Richtur 
Ausdruck gibt. Nun erscheint die Kunst der letzten Generation d® 
kommenden zunächst als ein Teil der wahrgenommenen, begrit 
lich erfaßten Außenwelt, sie nimmt von ihr wie von jeder Ersche? 
nung der Außenwelt zunächst auf der ersten Stufe Jes seelisch 
Prozesses Kenntnis. Zeigi nun die Kunst der letzten Generation fi 
die kritische, wissenschaftliche Beurtcilung letzte erschöpft 
Möglichkeiten irgendwelcher Ausdrucksweisen des mechanischı 
oder organischen Formprinzips, so erscheint der künstlerische Ge 
gensinn der neuen Generation psychologisch naheliegend. Denn d 
Leben steht nicht still und verlangt daher auch nicht von der neue 
Generation, daß sie das Kunstwollen der vorigen Generation gen 
so innerlich erlebt — nicht nur wissenschaftlich begreift — w 
diese selbst. Und es ist begreiflich, daß — von Nachahmern der Alt 
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abgesehen — gerade diese wissenschaftliche Gegenstellung das 
e wu eigene Erleben der neuen Generation klärt und so dem Schaffen 
kräftige Impulse gibt. Gesetzt den Fall, daß dem so wäre, so würden 
‚druck doch die ständigen Faktoren des Kunstwollens, wie Rasse, Stamm, 
Stufe} politische Einheit, Landschaft usw.!) diesen rhythmischen Wechsel 


aisiert in sich selbst, in der Grundrichtung, die sie der Kunstentwicklung 
timmf geben, mitbegreifen. 

Nun zeigt die Vorgeschichte und Geschichte der germanisch-deut- 
:chen Kunst, soweit sie in der genannten Ordnung der Kunstgattun- 


s und gen zum Ausdruck kommt, tatsächlich einen — anscheinend gesetz- 
ıische mäßigen — ständigen Wechsel zwischen den zeitlich vorhergehenden 
Gestaltungen des mechanischen Formprinzips und den sie ablösen- 
rlebes den Gestaltungen des organischen Formprinzips. Für die neuere, 
nicht anonyme europäische Kunstgeschichte — etwa ab 1400 — 


glaubt Pinder *°) auch einen Generationswechsel im ge- 
nannten Sinne feststellen zu müssen. Im Zusammenhang mit ande- 


ısseng ren Leitgedanken einer Kunstgeschichte vom organischen Stand- 
sches punkt kann dieser Faktor große Bedeutsamkeit gewinnen. 
inner- Wir werden daher Gelegenheit nehmen, noch näher darauf zurück- 
tung zukonımen. 

n Er Für die nordische Ornamentik hat A. var Schel- 
sache tema in seinen klaren vorbildlichen Untersuchungen über die „Alt- 
n Ge nordische Kunst‘ die regelmäßige Ablösung des mechanischen Form- 
atung prinzips durch das organische in allen drei Hauptperioden: Stein-, 
n der Bronze- und Eisenzeit, einwandfrei nachgewiesen®). Gerade die hier 
:griff- vorliegenden einfachsten Formverhältnisse, die von äußeren, frem- 
schei- den Einflüssen relativ wenig gestörte selbständige innere Entwick- 
schen lung dieser Kunst lassen die Wesensunterschiede zwischen dem 
n für mechanischen und organischen Formprinzip besonders klar hervor- 
ıöpfte treten. Deutlich läßt es sich verfolgen, wie das organische Form- 
schen 

: Ge- 1) Ea sind dieses, zusammengefaßt, nichts anderes, als die beiden Rich- 
n das tungskonstanten, die wir für die nationale Organisation des Kultur- 
1euen wissens aufstellten. 

verail ») Wilhelm Pinder: Das Problem der Generation in der Kunstgeschichte 
Pe Europaa (Frankfurter Verlagsanstalt, Berlin 1926). 

- wie 2) F.Adama von Scheltema: Die Altnordische Kunst, Grundprobleme 
Alten vorhistorischer Kunstentwicklung (Mauritius-Verlag, Berlin 1924). 
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prinzip, das in der zweiten Phase der ersten Periode (Steinzeit) mehr 
nur keimhaft angedeutet wird, in Jer zweiten Phase der zweiten 
Periode bereits einen ausgesprochenen Charakter zeigt. um in ent- 
sprechender Phase der dritten Periode schon die klaren Prägungen 
zu erhalten, die uns auch in den organischen Periaden der späteren 
Kunstgeschichte ihrer Idee nach Immer wieder begegnen. Und hier 
wie dort lassen sich die Auflösungserscheinungen der 
organischen Formen in allen Kunstgattungen als dritte 
oder Spätphasen zusammenfassen. Der Drang ins Endelose, das 
Fugenthema, das in der Polyphonie des Fiechtbandornaments, der 
Tierornamentik anklingt, erlöst auch die Steinmassen in der goti- 
schen Architektur, um dann wicder in der kontrapunktlichen Ver- 
schlingung der Stimmen und Tonlinien der späteren Musik zu er- 
klingen. Ja, es ist nicht zu viel gesagt, wenn wir behaupten, daß die 
organische deutsche Weltanschauung, die die Einheit in der Man- 
nigfaltigkeit und die Mannigfaltigkeit in der Einheit, die die kontra- 
punktliche Harmonie der einzigartigen Persönlichkeiten in der Ge- 
meinschaft betont, schon vor Jahrtausenden in der nordischen Orna- 
mentik ihren ersten sichtbaren Ausdruck erhalten hat. Und den glei- 
chen lebendigen Rhythmus kontrapunktlicher Harmonie veranschau- 
licht uns das schöpferische Prinzip der Natur: im Einzelorganismus 
wie ın der unendlichen Verflochtenheit der verschiedenartigen l.e- 
bensformen, die bei aller Betonung ihrer Sönderart doch zugleich in 
der erhabenen Sinfonie des Lebens zusammenwirken. 

Über die unterscheidenden Merkmale des mechanischen und orga- 
nischen Formprinzips in der altnordischen Ornamentik äußert sich 
Scheltema selbst wie folgt: „Es wäre hier vor allem der Gegen- 
satz von Ruhe und Bewegung zu betonen: die Isolierung der Teile 
in der jeweiligen ersten Phase läßt als solche keine Bewegung auf- 
kommen, die charakteristischen Formen der zweiten Phase lassen 
immer das Auftreten der Bewegung erkennen (Diagonale und Zick- 
zackband, Wellenband, Tierflechtband; dazu in der Spätstufe der 
früheren Bronzezeit die laufende Spirale). Durch ihre geradlinige 
Grundform charakterisiert sich aber die gesamte ncolithische Kunst 
den gekrümmten Formen der Metallzeit gegenüber als bewegungs- 
los. Als unmittelbare Folge dieses Gegensatzes erscheinen die frühe- 
ren Formen als starr, trocken. tot, die späteren als veränderlich, 


58 


5 


mehr 
eiten 
ent- 
ngen 
eren 
hier 
der 
ritte 
das 
der 
goti- 
Ver- 
ı er- 
3 die 
‚dan- 
ıtra- 
Ge- 
'rna- 
glei- 
hau- 
mus 
Le- 
h in 


rga- 
sich 
ren- 
"eile 
auf- 
ssen 
ick- 
der 
nige 
ınst 
1g5- 
ihe- 
ich, 


Das mechanische und organische Formprinzip in der deutschen Kunst 


Büssig, lebendig. Sehr wesentlich ist der Unterschied zwischen der 
antitativen und der qualitativen Bestimmtheit der Form und, eng 
‚lamit zusammenhängend, die Zählbarkeit, Meßbarkeit, Teilbarkeit 
der früheren Formen, der sich die späteren entziehen. Dieses Ver- 
#iltnis herrscht zunächst zwischen der geraden Linie der Steinzeit 
and den gekrümmten Formen, voran dem Kreis, der Bronzezeit. 
Werden die Krummlinien-Formen dagegen gereiht (Kreise, Rand- 
bngen, Tierköpfe usw.), so tritt mit ihrer Vielheit auch wieder die 
wantitative Bestimmtheit hervor, während z. B. der Spiralwirbel 
sicht etwa die bloße Summe von drei oder vier Spiralarmen ist, son- 
dern diese Spiralarme in seiner Qualität als Wirbel hat; so wenig 
die Wirbelform aber als die Summe vieler Elemente erscheint, so 
wenig ist sie als einheitliches Wesen, als „Individuum“, in diese 
Elemente zu zerteilen. Im Zusammenhang mit der nicht mehr mathe- 
matischen Bestimmtheit der späteren Formen ist auf die äußerst 
nteressante Tatsache hinzuweisen, daß sich bei ihnen immer eine 
Tendenz zum Irrationalen, Endlosen, Ungreifbaren, Unbestimm- 
baren geltend macht: endlos sich ergänzende Muster treten auf; es 
waltet ein umkehrbares Verhältnis zwischen primären und kompli- 
snentären Formen. das zu einer endlosen Revision des gewonnenen 
Bildes einladet; die Teile der Form (Kreis, Stern, Wirbel) beziehen 
sich auf einen ungreifbaren Kern statt auf eine abtastbare Grenze 
usw. Weitere Paare von Gegensätzen schließen sich an; ich weise 
auf die Wandlung der Form vom Einfachen zum Mannigfaltigen; 
von der Regelmäßigkeit zur Unregelmäßigkeit; Gebundenheit zur 
Freiheit; vom Homogenen zum Heterogenen; vom Zusammenge- 
stellten, Gebauten, Äußerlich-Bestimmten zum Gewachsenen, Selbst- 
bestimmten; vom Peripherischen, von außen nach innen Gerichteten, 
zum Kernhaften, von innen aus sich Entfaltenden usw. Die Reihe 
dieser Begriffspaare wäre wohl endlos zu vergrößern und immer 
wieder würde der durch sie bezeichnete Formgegensatz in einem 
etwas anderen T.ichte erscheinen. Es scheint mir jedoch, daß alle 
hier in Betracht kommenden Gegensätze ihre Voraussetzung finden 
und enthalten sind in den schon wiederholt gebrauchten polar ent- 
gegengesetzten Begriffen des Mechanischen und des Organischen.“ 

Scheltema betrachtet die Wandlungen vom mechanischen 
zum organischen Formprinzip in der altnordischen Ornamentik nicht 
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als eine kontinuierliche Entwicklung, sondern als eine „plötzliche 
Neuorientierung, als eine Umkehrung oder als das plötzliche Auf- 
treten einer vorher unbekannten Kraft“. Unter Berücksichtigung der 
Tatsache des seclischen Prozesses dürfte hier wohl der Begrift der 
Neuorientierung diesen \Vechsel psychologisch treffender wieder- 
geben als die überflüssige Einführung einer unbekannten Größe. 
Zeigt das mechanische Formprinzip die Richtung von außen nach 
innen, so das organische die umgekehrte von innen nach außen, darı 
bestimmt das wahrgenommene, erkannte Objekt der Außenwelt das 
Kunstwollen und damit die Gestaltung, hier hat das Objekt seine 
Macht verloren und unterwirft sich dem schöpferischen Erleben, 
das aus sich heraus eine Neuorientierung schafft. 

Daß es sich hier beim organischen Formprinzip in der altnordi- 
schen Örnamentik tatsächlich um ein innerstes schöpferisches Er- 
leben handelt, beweist u. a. die innere Analogie mit dem polypho- 
nen Tonliniengeflecht der bronzezeitlichen Musik. Über 
diese Vielstimmigkeit der altgermanischen Luren, deren Gestaltung 
verrät, daß sie ursprünglich aus zu Musikinstrumenten umgearbei- 
teten Stierhörnern hervorgegangen sind, die Instrumentalmusik alsa 
schon Jamals eine längere Entwicklung hinter sich hatte, schreibt 
Kossinna: „Selbst die heutige Zeit und unser in Musikleistun- 
gen von jeher an der Spitze marschierendes Vaterland besitzt kein 
Blasinstrument, das wie die Luren Fülle und Majestät gleichmäßig‘ 
mit Milde und Wohllaut des Tons zu verbinden imstande ist. Die 
Leichtigkeit, mit der die Töne des Dreiklangs als Naturtöne diesem 
Geräte vom Spieler zu entlocken sind, liefert weiter den Beweis, dad 
die Germanen zum mindesten bereits in der ältesten Bronzezeit jene 
Vielstimmigkeit besaßen, die in schroffstem Gegensatz steht zur 
monotonen, diatonisch fartschreitenden Einstimmigkeit der alten 
südeuropäischen Melodie, aber das Grundprinzip abgegeben hat, von 
dem die moderne europäische Musik beherrscht wird!).“ 

Aber weit klarer als die Musik der Bronzezeit weist die ganz 
spätere Entwicklung der germanisch-deutschen Kunst darauf hin, 
daß es sich in den organischen Phasen der altnordischen Ornamen- 
tik um den Ausdruck schöpferischen, rassisch bedingten Erlebenı 


1) Gustaf Kossinna: Die deutsche Vorgeschichte {K. Kahbitzsch). 
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delt, das sein eigenstes Wesen in der Umgestaltung der Wirk- 
hkeit immer wieder aufs neue verkündet. Wir werden im folgen- 
n noch des öfteren auf die altnordische Ornamentik als den urtüm- 
sten Ausdruck germanisch-deutschen Kunstwollens zurückzu- 
ifen haben und wollen uns daher gleich der Architektur zu- 
enden, die in der genannten Ordnung der Kunstgattungen die 
amentik in der Führung ablöst. Entsprechend unseren Darle- 
ngen werden wir auch hier zunächst dem mechanischen Form- 
inzip begegnen müssen. 


Das Zusammentreffen der Germanen bei ihrem Eintritt in die 
Weltgeschichte mit der äußerlich überlegeneren spätrömischen Kul- 


Über Ssır macht es von vorneherein wahrscheinlich, daß hier zunächst die 
Itunge Wirkung von außen nach innen, das verstandesmäßige Erfassen der 
we Äremden Kulturerscheinungen, das Bestimmtwerden durch die neu- 
: ale 


ärtige Außenwelt um so schwerer ins Gewicht fallen mußte, als die 
Völkerwanderungszeit und ihre Nachwehen die Germanen noch 
Bicht zu gefestigten staatspolitischen Grundlagen kommen ließ. Aber 
äuch de karolingischeÜÜbernahmederspätantiken 
Architektur zeigt noch ein Beharren auf dieser rein aufneh- 
inenden, „wissenschaftlichen‘ Seelenstufe. Diese ganze, in ihrer ein- 


iesem deutigen Wirklichkeit nach keineswegs mit völliger Klarheit fest- 


', dad zelegte Epoche, die sich vom Eintritt der Germanen in die Ge- 
ji schichte bis zu den ersten Keimen der Romanik in der Karolinger- 
- zug 


zeit erstreckt und oft mit dem Sammelbegriff Spätantike gekenn- 
zeichnet wird, läßt doch immerhin mindestens zwei Hauptphasen 
anterscheiden. Der kristallinische Charakter des spätrömischen Kunst- 
wollens — den namentlich die Reliefs am Konstantinbogen zu Rom 
serdeutlichen — vermengte sich mehr und mehr mit provinzialkünst- 
lerischen Bestrebungen der römischen, keltischen, rhätischen, iliyri- 
schen Gebiete und ließ so den komplizierten Charakter der Völker- 
wanderungskunst und später der lombardischen entstehen. Bemer- 
kenswert ist hier das oft starke Zurücktreten der sinnlich natura- 
Öistischen Erscheinung zugunsten eines gesteigerten seelischen Aus- 


altem 
‚vom 


ranze 

hin, 
men- 
-bens 


561 PER 


Natur und Kunst 


drucks. Riegls stilkritische Untersuchungen der „Spätrömi- 
schen Kunstindustrie“ legen so die auch von Scheltema 
vertretene Ansicht nahe, daß hier analoge organische Tendenzen 
und deren Auflösungen zutage treten wie in der zweiten und Spät- 
phase der nordischen Eisenzeit. Das Chaos dieser Völkerwande- 
rungszeit macht es auch wahrscheinlich, daß im Süden eine wechsel- 
seitige Beeinflussung der spätrömischen Kunst durch die germa- 
nische, resp. keltische Ornamentik und umgekehrt stattgefunden hat. 
Der Einfluß der spätrömisch-hellenistischen Bildkunst auf die Süd- 
germanen zeigt sich besonders instruktiv in dem starken, die ireie 
Phantasie hemmenden Eindringen der Bildgestalten, wie Propheten 
und Apostel, in die südgermanische Ornamentik, „so daß man bei 
so vielen südgermanischen Arbeiten Jes 7. Jahrhunderts den Ein- 
druck gewinnt, daß diese gegenstandslose aber inhaltsreiche, ernste 
Kunst überhaupt nicht mehr als solche empfunden wurde, daß sie 
in fremden Händen zu bloßer Verzierung, zu Spielerei und Künste- 
lei entartet." (Scheltema.) Dieser „kalligraphische Taumel” — so 
charakterisiert Wörmann!') diese süddeutsche Buchmalerei 
des 7. Jahrhunderts — zeigte schon den Beginn der Auflösung de 
nordischen Ornamentik als einer selbständigen Kunst. In der Kar«- 
lingerzeit, zu Beginn des g. Jahrhunderts, ist diese Auflösung ins 
Naturalisiisch-Dekorative, Kunstgewerbliche auch schon im Norden 
eine unbestreitbarce Tatsache. 

Die byzantinische Kunst, die die Traditionen des Hellenismus. 
des spätrömischen und orientalischen Kunstwallens unter Führung 
des letzteren in sich vereinigt, erscheint, namentlich infolge der 
provinziell ganz verschiedenartigen Ausprägung, ebensowenig eih- 
deutig wie die späträmische Kunst. Uns interessiert hier nur der für 
die Entwicklung der deutschen Architektur bedeutungsvolle ges 
metrisch kristallinische starre Flächenstil der byzantinischen Kuna 
wie er auch in dem vom Orient stark beeinflußten Stil der alt- 
christlichen Basilika zur Zeit ihrer Übernahme mit ande 
ren spätrömischen Kunstformen durch Karl den Großen zutage tritt 
Dieser Abstraktionsgeist des byzantinischen Stils scheint nun aul 
den ersten Blick eine gewisse Analogie mit dem in der abstraktex 


1) Wörmann: Geschichte der Kunst aller Zeiten und Völker, Bd. Il. 
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tnordischen Ornamentik zum Ausdruck kommenden Kunstwollen 
= besitzen. Und doch waltet hier eine ganz entgegengesetzte Ten- 
denz. Das byzantinische Kunstwollen ist zu dieser Zeit Ausdruck 
einer Geometrisierung Jer Natur, der Entkörperung des Körpers 
end hat das objektive naturalistische Kunstwollen, dessen Überwin- 
dung hiermit erstrebt wird, zur Voraussetzung. Die nordische Kunst 
Bingegen hat die umgekehrte Tendenz vom Mechanischen zum Or- 
ganischen, aber nicht zum Örganischen in der Auffassung des objek- 
tiven naturalistischen Kunstwollens, sondern als Ausdruck der urei- 
Eensten, im Erleben wurzelnden, also subjektiven organischen 
Schöpferkraft. Die byzantinische Kunst abstrahiert in ihrer tran- 
szendenten Einstellung von der Körperlichkeit, der stofflichen Indi- 
widualität. Der nordischen Kunst ist dieses objektive Stadium der 
stofflichen Individualität überhaupt gar kein Problem, sie beginnt 
ıB sie gleichsam erst dort, wo das objektive Kunstwollen aufhört. Denn 


inste- das mechanische FormprinzipistjenseitsdesNa- 
-Zz turalismus und seiner Reduktion im Byzantinis- 
erei mus der Ausgangspunkt eines Organisierungs- 
z dez prozesses von innen heraus, aus der Schöpferkraft eigenen Er- 
Karo, jehenst). 
g ime Damit wird aber auch schon offenbar, daß die Übernahme des 
ordem geometrisch kristallinischen Flächenstils der Basilika, die schon — 
wie die sonstigen römischen Formelemente — als Übernahnie fremd- 

mus ländischer Kunsterscheinungen Ausdruck einer ersten, mechanischen 
rung Phase des nordischen Kunstwollens war, der Ausgangspunkt einer 

der Örganisierung von innen, vom Erleben heraus werden mußte. Und 
ein- es ist in diesem Zusammenhang besonders bezeichnend, daßsich 
r für alle drei großen Perioden der germanisch-deut- 
gen schen Architektur: Romanik, Gotik, Barack in 
‚unst ihren ersten, mechanischen Phasen der gleich- 
alt- sam wissenschaftlichen Aneignung und Madifi- 
de zierung als eine Übernahme fremder Kunster- 
tritt 

auf u ui 


1) Es handelt sich hier also wohlgemerkt nur um die Unterschiedlichkeit 
der Ausgangspunkte der byzantinischen und germanischen Architektur. 
Das mechanische Formprinzip ist hier nicht Ausdruck des Organisierungs- 
prozesses, sondern nur seine Grundlage. 
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scheinungen dokumentieren. In der Romanik ist ces der 
Einfluß der Spätantike, in Jder Gotik der nordfranzösische Einfluß, 
im Barock der norditalienische Einfluß seiner Vorstufe, der Renais- 
sance. In allen diesen die Vorherrschaft des mechanischen Form- 
prinzips offenbarenden ersten Phasen der drei großen deutschen 
Architekturperioden — deren Untergliederung ebenfalls die Vor- 
herrschaft des mechanischen und dann des organischen Formprin- 
zips zeigt — tritt das Kunstwollen vorwiegend als vom Verstande 
übermitteltes Bildungserlebnis auf, dessen Organisierung 
durch das Urerlebnis sich in den zweiten, eigentlich schöpferischen, 
das organische Formprinzip zum Ausdruck bringenden Phasen voll- 
zieht. Sowohl in diesen drei Architekturperioden wie im späteren 
Klassizismus wie auch in der Entwicklung der Führerschaft der 
anderen Kunstgattungen ist es für die ersten Phasen bezeichnend, 
daß sich der Verstand die ihm geeignet erscheinenden Bauelemente 
aus dem organischen Kunstkörper anderer Kulturen auswählt. Eine 
besonders ergiebige Quelle war so für ihn in allen Kunstepochen 
das griechische Baualphabet, aus dem bald die Säule, bald der Piei- 
ler, Kapitäle oder Gesimse usw. entnommen wurde. Dieser Eklekti- 
zismus ist so keineswegs — wie zuweilen behauptet wird — nut 
eine Angelegenheit der künstlerischen Verfallszeit der vom mecha- 


nisch naturwissenschaftlichen Geist heherrschten zweiten Hälfte des Sc 
19. Jahrhunderts, sondern zeigt sich in allen ersten, am mechanischen som 
Formprinzip orientierten Phasen der germanisch-deutschen Kunst- sach 
entwicklung überhaupt. Der Grund hierfür liegt nur zum Teil in Kreı 


dem geographisch-politischen Charakter Deutschlands als des Lan- 
des der Mitte. Weit mehr ist er in dem weltweiten Charakter deut- 
schen Geistes zu suchen, für den cs immer cinen cigentümlichen 
Reiz besaß, die heterogensten Fremderscheinungen an sich zu ziehen, 
um sie dann innerlich zu verarbeiten, seiner Seelenform gemäß zu 
organisieren. Es zeigt sich hierin derselbe heldische Charakterzug. 
dieselbe romantische Ahbentcurerlust, die die Germanen, wie die nor- 
dischen Heerscharen überhaupt, so oft nach Süden zogen. Allein mit 
der wachsenden Zugänglichkeit gegenüber Fremdeinflüssen wächs: 


auch die Gefahr ser Überfremdung, sinkt die Wahrscheinlichkeii, MU 
daß alles äußerlich, mechanisch Aufgenommene auch innerlich ver- 7) 
arheitet wird. Zei 
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„Die karolingische Kunst,“ sagt Dehio!'), „streckt ihre Arme 
nach allen Seiten aus, sie sammelt und vereinigt. Das gab ihr ihren 
überraschenden Glanz, das war zugleich ihre Schwäche." Wenn sich 
@:her aus dem Wirrwarr von antiken, hellenistischen, spätrömi- 
schen, provinzialkünstlerischen, orientalischen Bauelementen später 
der organische Charakter der deutschen Romanik entfaltete, so liegt 
hierin der beste Beweis für die rege Schöpferkraft und das ausge- 
prägte Kunstwollen des germanisch-deutschen Scelentums. In dieser 
ersten mechanischen Phase der deutschen Architektur werden nun 
namentlich auch technische Faktoren eine herrschende Rolle 
spielen müssen. Mier ist insbesondere an das Vertrautwerden mit 
der neuen, ursprünglich artfremden Steinbauweise zu denken. 
die nur auf linksrheinischem Gebiet durch die Denkmäler der römi- 
schen Kaiserzeit flüchtig bekannt war. Allein auch alle Neuerungen. 
Madihkationen des übernommenen Schemas der Basilika zeigen zu- 
nächst mehr einen technisch konstruktiven Charakter als Ausdruck 
eines noch mechanisch am \Wesen des Objekts orientierten, von ihm 
bestimmten Kunstwollens. Es bedurfte einer größeren Zeitspanne, 
bis die als Bildungserlebnis überlieferten Faktoren der byzantini- 
schen Kunst, der römischen Provinzialkunst und des klösterlichen, 
altchristlichen Kanons innerlich, schöpferisch überwunden wurden. 

So ist 2. B. der Ersatz der richtunggebenden Längslinie der über- 
nommenen dreischiffigen Basilika durch zwei aufeinander senkrecht 
stehende, einander halbierende Linien im Schema des lateinischen 
Kreuzes ebensowenig schan Ausdruck einer organischen Tendenz 
wie der mit dem Querschiff aufkommende quadratische Schematis- 
mus der Kreuzungsmitte, der „Vierung“, die zugleich zur Maßein- 
heit der übrigen Raumteile wurde. Möge diese Neuorientierung auch 
eine wichtige Grundlage für spätere organische Tendenzen abgege- 
ben haben, so zeigt sie doch als solche einen rein tektonischen, 
mathematischen Charakter. Dies um so mehr, als gerade die ununter- 
brochene Richtungstendenz des dreischiffigen Langhauses eine spe- 
zihisch germanische Bauweise?) war. In dieser einheitlichen Rich- 


1) Georg Dehio: Geschichte der deutschen Kunst, Bd. ı (Vereinigung 
wissenschaftlicher Verleger, Berlin 1921). 

2} Dr. Walther Schulz: Das germanische Haus in vorgeschichtlicher 
Zeit (Mannus-Bibliothek, Verlag Kabitzsch). 
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tung in die Ferne — das germanische Langhaus erreichte nicht sel- 
ten eine Länge von 4o Metern — lag zugleich cin Symbol des ger- 
manischen Ausgriffs ins Endelose. „Wir sehen,‘ sagt Dehio zur Ein- 
führung der Querschiffe und der quadratischen Vierung als Maßein- 
heit, „es ist das mathematische Element in der Architektur. 
das sie (die Deutschen) von dieser Kunst zuerst erfassen. Eben 
seine Unähnlichkeit mitallen Naturgebilden macht 
ihnen das Bauwerk zum Kunstwerk. Dies ist das Siegel seiner höhe- 
ren Würde. Es ist auf eine neue und größere Aufgabe angewendet 
dieselbe Sinnesrichtung wie in der abstrakten Ornamentik der ger- 
manischen Vorzeit: eine Auffassung der Bauschöänheit, die derjeni- 
gen der Griechen, die auch den toten Stein als ein Gleichnis organi- 
schen Lebens anschen wollen, diametral entgegenge- 
setzt ').“ 

Auch die rein symmetrische Außengliederung, das Würfelkapitell 
als tektonisch konstruktive Folge des Steinbaues, die Verwendung 
ıles Pfeilers ebenfalls als rein mathematisch konstruktives Element 
usw. sind Ausdruck des mechanischen Tormprinzips. Und es ist kein 
Zufall, daß der Stützenwechsel von Pfeiler und Säule — im Unter- 
schied von den Schwaben — gerade von den matlıematisch, logisch 
kanstruktiv begabten Sachsen eingeführt wurde. Auf die konstruk- 
tiven Bezichungen (dieses Stützenwechsels zum Schematismus des 
Grundrisses — das Zusammenfallen der Pfeiler mit den Eckpunkten 
der Quadrate — sei hier nicht näher eingegangen, da die genannten 
Faktoren zur Charakterisierung der mechanischen Phase genügen. 

Suchen wir uns nun dasorganische Formprinzip in der 
Romanik an einigen Beispielen zu verdeutlichen, so ist zunächst 
festzuhalten, daß es sich hierbei um solche Faktoren handeln muß, 
die nicht als rein konstruktive, logisch-mathematische, vom Objekt 
bestimmte Auseinandersetzung mit dem übernommenen spätantiken 
Bauschema anzusehen sind, sondern sich als deutliche Momente der 
organisierenden Kraft der seelischen Ausdruckskunst darstellen. 
Das rein Konstruktive wird so im Sinne des eigenen schöpferischen 
Lebens organisiert, verlebendigt, wird Ausdruck der eigenen rlıyth- 
mischen Lebensbewegung werden müssen. Daraus ergibt sich aber 
auch zugleich, daß das rein Konstruktive, technisch Logische, hier 


by) Ton uns gesperrt. 
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zum Teil ebenso die Grundlage der Organisation bilden wird wie in 
anserem eigenen Organismus, der uns in seiner Organisation die 
konstruktive Logik der Lebenstechnik offenbart. Als Faktoren des 
organischen Formprinzips in der Romanik nennen wir z. B.: die 
Hervorkehrung eines lebendigen Rhythmus — nicht der Symmetrie 
— ın der Innen- wie Außengliederung, eines Rhythmus, der die 
Komplizierung des Grundrisses zur konstruktiven Grundlage hat. 
Ferner die Entwicklung der Türme als Bauglieder, der Wölbung, 
Sie Anfänge des Strebebogensystems, die beginnende Organisierung 
der Pfeiler im Pfeilerbündel, die Portalentwicklung und schließlich 
— in der Romanik zwar wenig hervortretend — die ornamentale 
Verlebendigung der Baumassen. Es sei hier nur ganz kurz auf die 
seelische Bedeutsamkeit des Turmes und der Wölbung eingegangen. 

Man kann die spezifisch germanische Verwendung des Turmes als 
arganischen Bestandteil des Baukörpers mit Recht als das erste, in 
der Architektur sich offenbarende Symbol deutschen Freiheitsbe- 
wußtseins, seiner Tendenz zum Irrationalen, seines Ausgriffs ins 
Endelose bezeichnen. Dem hier zum Ausdruck kommenden Höhen- 
drang entspricht der Fernendrang des altgermanischen Langhauses. 
Hier wie dort Betonung einer dem Sinne nach unendlichen Gerich- 
tetheit, der Zeit, der eigenen Lebensbewegung. Und es erscheint 
nicht zufällig, daß die Ausdrucksformen ein und derselben seelischen 
Grundstimmung zuerst die horizontale dann die vertikale Richtung 
zeigen. Die horizontale Richtung kündet den Fernendrang, der die 
zahlreichen nordrassisch bedingten Kulturen des europäischen Sü- 
dens und des nahen Orients ins Leben rief und später in der ger- 
manischen Völkerwanderung gleichfalls zur Tat wurde. Die verti- 
kalte Richtung kündet denselben Höhendrang, dem einst die Welten- 
esche Yggdrasil symbolischen Ausdruck gab, der das urgerma- 
nische Streben nach der religiösen, metaphysischen Eroberung des 
Daseins verkörpert. 

Das organische Turmmotiv — und das gilt von allen organischen 
Faktoren — zeigt auch in sich eine Entwicklung vom Einfachen zum 
Mannigfaltigen, von der Gebundenheit (Vierlingsturm) zur Freiheit, 
ia, vom Plastischen zum Malerischen. „Was das ıo. und ıı. Jahr- 
hundert erst in großen Zügen angegeben, wird jetzt belebter, ge- 
löster, an Abtönungen reicher. Das gilt ebenso von der Gruppenbil- 
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dung im Großen wie von der Durchbildung im Einzelnen. (Dehio.) 
Besonders eindtinglich zeigt sich hier das organische Zusammen- 
klingen des germanischen Persönlichkeits- und Gemeinschaftsbe- 
wußtseins. Jeder Turm ist gleichsam eine Persönlichkeit für sich 
und doch zugleich integrierter Bestandteil sowohl der Turmgemein- 
schaft wie des massigen Baukörpers, der gleichsam die mütterliche 
Erde versinnlicht. in der die einzelnen Persönlichkeiten ihren ge- 
meinsamen Wurzelgrund haben. 

Vam Turmmotiv führen nun auch seelische Beziehungen zur zeit- 
lich nachfolgenden Wölhung. Der Höhendrang der Türme hat die 
Wölbung aus der flachgedeckten Basilika gleichsam herausgerissen. 
Denn die erste Epoche des ramanischen Gewölbebaues besaß noch 
nicht die Einsicht in den organischen Zusammenhang zwischen 
Decke und tragenden Bauteilen. In dieser seelischen Verbindung mit 
dem Turm hat die Wölbung für das germanisch-deutsche Kunst- 
wollen einen ganz anderen Sinn als etwa für die Italiener die spät- 
römische Wölbungstechnik. wie sie z. B. im Pantheon zum Aus 
druck kommt. Hier ist das Tonnengewölbe Ausdruck eines raum- 
plastischen Gefühls, der Raumteil wird ebenso plastisch isoliert, er- 
hält gleichsam eine stoffliche Individualität wie früher in der Antike 
die plastische Figur. Dem deutschen Kunstwollen bedeutete aber 
gerade das mechanische Tonnengewölbe — das z. B. in dem Rom 
rassisch verbundenen Südfrankreich lange beharrte — nur ein Über- 
gangsstadium, Ausdruck der mechanischen Phase, des mechanischen 
Tormprinzips. Die dem Höhendrang der Türme und damit der ger- 
manisch-deutschen Scelenstimmung gemäße, also organische Form 
der Wölbung kam erst im Kreuzgewölbe, der rechtwinkligen Durch- 
kreuzung zweier Tonnengewölbe, zum Ausdruck. „Wie schr andrer- 
seits das Kreuzgewölbe dem klassischen Formwillen widerstrebte. 
zeigt am besten der von Burekhardı ausdrücklich betonte Wider- 
wille der Renaissance gegen diese Gewölbeart!)." Dieser Widerwille 
richtet sich ganz offenbar gegen den irrationalen Höhendrang des 
Kreuzgewölbes, das, wie dieTurmführung, den sinnlichen Baukörper 
über sich selbst hinausweisen läßt, ihn als Träger eines Übersinn- 
lichen offenbart, wie der Mensch selbst, das Organische, Träger der 
metaphysischen Wesenheit des I.cbens ist. 


1) Worringer: Formprobleme der Gotik (Piper-Verlag. München). 
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Die Entwicklung des Kreuzgewölbes in der organischen Phase 
der Romanik und in der Gotik ist in Hinblick auf den Charakter 
anserer Erörterungen deshalb besonders instruktiv, weil sich hier 
an einer neuen Kunstpattung und an einem neuen Träger, dem Sa- 
kralbau, dieselben Entwicklungstendenzen offenbaren, die uns in der 
altnordischen Ornamentik entgegentraten. Wie das Tonnengewölbe 
gegenüber dem Kreuzgewälbe das mechanische Formprinzip der 
ersten Phase zum Ausdruck bringt, so lassen sich auch in der Ent- 
wicklung des Kreuzgewölbes selbst eine mechanische und eine orga- 
nische Phase verdeutlichen. Die Höhentendenz wird zwar schon in 
der ersten Phase, die noch in die romanische Zeit fällt, im Schnitt- 
punkt der Gewölbekappen betont. Der Unterschied zwischen der 
ersten und zweiten Phase besteht nun hauptsächlich in der Art der 
künstlerischen Behandlung der Grate, die durch den Zusammenstoß 
der Gewölbekappen gebildet werden, und in ihrer linearen Aus- 
Aruckskraft die Erinnerung an die altnordische Ornamentik wach- 
rufen. „Der erste Schritt war,“ sagt Worringer hierzu'), „diese 
lineare Mimik dadurch zu unterstreichen, daß man die Gratbogen 
mit Rippen umzog, die anfangs mit dem Gewölbe in keiner inneren 
Verbindung standen und neben ihrem Unterstützungszweck der 
linearen Ausdrucksverstärkung dienten.“ Hier zeigt sich nun eine 
tiefe Parallele zu den ersten, mechanischen Phasen der altnordischen 
Ornamentik. „Wo immer das mechanische Form- bezw. Ordnungs- 
Prinzip vorherrscht, d. h. in der ersten Entwicklungsperiode und in 
den sich wiederholenden Frühphasen ist es eben die Struktur des 
Trägers, der diese Form oder diese Anordnung bestimmt”).‘ 
Hier ist nun der Träger ein architektonisches Gebilde, cben das 
Gewölbe, seine Struktur, die zur Betonung auffordert, sind die 
Grate der Gewölbekappen, die nun durch die Rippen lincar betont 
werden. Die organische Phase müßte nun die Beherrschung der 
Struktur des Trägers durch die Kunstform, also der Struktur der 
Gewölbekappen durch die Rippen, zum Ausdruck bringen, d. h. aber 
die Umkehrung des mechanischen Verhältnisses 
von Träger und Kunstform. Diese spezifisch organische 
Phase der Entwicklung des Kreuzgewölbes gehört bekanntlich 


1) Worringer: Formprobleme der Gotik (Piper-Verlag, München), 
2) A, van Scheltema: Altnordische Kunst. 
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schon der Golik an. „Es ist die große gotische Umwälrung de 
Wolbungseystems, die die Gewälberippen -u den eigemlich 
Tragern der Gewölhekonstruktion macht und die Gewälhekappes 
nur ale Füllung In Jen Rahmen einspannt. Die Rippen werden zu 
ınnersten Gerüst der panzen Koustruhlinn: Nie künstlerische H 
deutung der Rippen mit ihrer konstruktiven Betleutung wird eins" 

Der Ausdruck des nrganıschen Formprinzipa ın der Entwicklung 
des Krei>zgewülhrs führt ung nun unmittelbar zum Yerhaltoni 
zwischen Romanik und Gatihb. Ohne Zweifel handelt 84 
sirb in der Romanik um eine Auseinnndarsetzung germanisch-deut- 
schen Kunstwollens mit einem mechanisch übernommenen itemden 
Naukärper nder Träger cer Kunstiorm. Nliesr Auseinanderserzung 
ist einmal logiech, mathematisch, knnsiruktiver Art und laßt zum 
andern mehr und miehr die arganısche Tendenz des eigenen Kuns! 
wollens ın die Frscheinung ireten. Heide Phasen vereinigen sich 
alsa ın der Umgestaltung eines fremdes Raukärpers, heiden isı aber 
auch „eine reine Freude an der ın der Masse als solcher liegenden 
Wuchl des Ausdrucks“ {Dehio} eipen, Wir haben auf den astheti- 
schen Werl der Masse ale solcher schon früher hingewiesen. Dirs® 
Fmpfänglichkeit für den Ausdruckswert Ar Masse ist zweilellog 
das Zeichen einer reinen Niesselisheiahung und zeigt ııns hier deut- 
lich den einen, der Naturbedingtheii, Naturbejahung zugewandten 
Pal germanisch-deutscher Wesensart im Spiege! der Kunslwollens 
Seine starkere Beionung enispricht wiederum dem ganren (irist der 
damaligen kraitenli stalzen Kaiserzeit, einer Zeit, die onnch den 
Schwergunkt in der eigenen Natur fand und die Io sich ruhbende 
Wucht des Steinmassivs inslinkliv als Symbol der eigenen kernbail- 
slerhen, knorripen Weseneart zum Ausdruck beactte. 

Dir Gntik zeigt nun die serlische Omkehrung und dach wor sie 
sicht minder deutsch, weil sie den anderen Wesenspol hesnnders 
slark helanle. Ramanik und Gotik müßten daher eigentlich zusam- 
men gesctaut werden, wıll man sıch das klare Aild deutschen Ser- 
lentuma architektonisch veranschaulichen. Um cin ganz reines Fat 
weder-Odrs hbandrlı ea sich wrder hier onch dart. Denn sowahl die 
Romanik wie die Gatik zeigen das Smwnhl-Als-auch, nur dad dar 
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x diesseitige, hier der jenseitige Pol herrschend in den Vorder- 
and tritt. Die Gemeinsamkeiten und Polaritäten lassen nun Ro- 
ik und Gotik als die eine große Entwicklungsperiode der deut- 
en Architektur zusammenfassen, in der die Romanik als die 
Suite, mehr von der Außenweit bestimmte Hauptstufe unter Vor- 
#rschaft des mechanischen Formprinzips erscheint, die Gotik als 
' zweite, mehr von der Innenwelt bestimmte Hauptstufe unter 
Forherrschaft des organischen Formprinzips. Jede der beiden Haupt- 
ufen dieser durch den Sakraibau als einheitlichen Träger auch 
Berlich als Einheit gekennzeichneten Entwicklungsperiode der 
@uutschen Architektur gliedert sich wiederum in zwei Hauptphasen, 
e, teilweise ineinander übergreifend, das mechanische und orga- 
sche Formprinzip als herrschend zum Ausdruck bringen. Beide 
ganischen Phasen klingen in Spätphasen aus (Spätromanik, Spät- 
tik), die wie die zweiten Phasen mannigfache Analogien mitein- 
der aufweisen. 

Dehio nennt dass gotische Bausystem eine Evolu- 
iondesfranzösisch-romanischen Stiles und schil- 
dert den Beginn der mechanischen Phase in Deutschland — ohne 
ie zwar als solche zu bezeichnen — wie folgt: „Die meisten sahen 
= ihm nur Einzelheiten. Und so kam es, daß er (der gotische Bau- 
il) auch nicht als System nach Deutschland verpflanzt wurde, son- 
Hern aufgelöst in seine Elemente, Jie von der im ganzen durchaus 
Boch romanisch gestimmten deutschen Baukunst für ihre eigenen 
engotischen Zwecke willkürlich, einmal so, einmal anders, aufge- 
Sraucht wurden. Die Kreuzrippen werden aufgenommen, aber ohne 


rnhafk- weitgehende Konsequenz in Bezug auf Mauern und Pfeiler, über- 

wiegend als Ausdruck formaler Bewegung: der Spitzbogen findet 
var sie Eingang, aber ehenfalls am meisten um seines linearen Ausdrucks- 
onders wertes willen, während die Ausnutzung seiner Beziehungen zum 
usa Grundriß (Ersatz des Quadrats durch das Oblongum) nicht in der 
n Sem Willensrichtung der Zeit liegt: Gratgewölbe und Rippengewölbe, 
s Ent Spitzbogen und Rundbogen werden unbekümmert gemischt, man 
hi die freut sich an dem Reichtum der dabei entstehenden Abschattie- 
3 dort zungen der formalen Erscheinung. Fast immer ablehnend verhielt 


man sich gegen den offenen Strebebogen, da er in einer romanisch 
empfundenen Außenarchitektur einen Mißton bedeutet hätte." Auch 
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die zweite Phase der Aufnahme des gotischen Systems ist nach 
Ausdruck des mechanischen Formprinzips: die konstruktiven Prin. 
zipien werden zwar logisch richtig angewandt, stehen aber noch im 
Dienste einer Jeutsch-romanischen Raumgestaltung. Ein klar aus- 
gesprochenes gotisches Denken zeigt erst der Chor des Kölner 
Doms und das Langhaus des Straßburger Münsters, die nach 
Dehio die „ersten Vertreter" der vollendeten Rezeption sind. Aber 
gerade der „Übergangsstil" von der Romanik zur Gotik ist über- 
aus reizvoll, weil er die Diesseitigkeit der Romanik mit der Jen- 
seitigkeit der Gotik, die Wucht der Steinmassen mit ihrer Auf- 
lösung, Langhaus und Zentralbau — wie in den Domen zu Worms 
und Bamberg — zu vereinigen strebt und doch der romanischer 
Tendenz noch die Herrschaft läßt. Und so ist auch die Stiftskirche 
St. Georg zu Limburg a. d. Lahn darum „ein Symbol aller zeugen- 
den Kräfte deutscher Baukunst" (Pinder), weil in ihr nicht da» 
Entweder-Oder, sondern das Sowohl-Als-auch in einer seltenen har- 
monischen Verbindung beredten Ausdruck findet. 

Als ein Hauptelement der organischen Phase der Gotik bezeich- 
ncten wir schon die Umwälzung des Wölbungssystems, in der die, 
für die organischen Phasen charakteristische, Umkehrung vonGrumil 
(Träger) und Muster (Kunstform) zutage tritt. Die Gewölbedecken 
werden die eigentlichen Träger der Gewölbekonstruktion, währem! 
der ursprüngliche Träger, die unakzentuierte Masse der sich kreu- 
zenden Tonnengewölbe, die Gewölbekappen, nunnichr als das von 
den Rippen als Träger umschlossene Füllungsmuster erscheinen. Das 
zweite Hauptelement dieser organischen Phase ist der Spitzbogen. 
der das quadratische Grundschema, das mechanische Nebeneinander 
der Jochquadrate von Mittel- und Seitenschiffen durchhricht. die 
Seitenschiffe dem Hähenstreben des Mittelschiffs als Auftakt orga- 
nisch unterordnet. Den einheitlichen Lebensschwung der vertikalen 
Bewegung im Innern wiederholt das dritte Hauptelement der orga- 
nischen Phase, das äußere Strebewerk, das in kühnem Bogen- 
schwung von den Strebepfeilern der Seitenschiffe zur Überhöhung 
des Mittelschiffs hinaufeilt. Und gerade die Tatsache, daß die Außer: 
Stützung der himmelstrebenden inneren Mittelschiffspfeiler ästhe- 
tisch in umgekehrter Richtung erlebt wird als konstruktiv, ist ein 
organisches Charakteristikum von höchster Eindringlichkeit. Im 
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Zineren Zusammenhang hiermit steht nun auch das letzte charakte- 
tistische Hauptelement der organischen Phase, die Flächenauf- 
Ksung, die Auflösung des Grundes als Träger der künstlerischen 
Gestaltung. Denn die kontrapunktliche Ornamentik, der Fugenstil 
des Strebewerks dient nicht etwa dazu, den Charakter des Daches 
als Grund, als Träger zu betonen, wie dies das mechanische Form- 
Srinzip fordern würde, sondern beherrscht das Dach vollkommen, 
Mt es ästhetisch wie konstruktiv als „Gebrauchszweck“ ganz in den 
Hintergrund treten. Dieselbe Umkehrung von Grund und Muster 
zritt nun auch in der Wandauflösung in Erscheinung. Das anorga- 
nische Wandmassiv, dieser kristallinisch geometrische Grund und 
Träger des Kunstwollens der Romanik, wird teils durch die domi- 
sierende bunte Fensterfront ersetzt, teils — künstlerisch gespro- 
chen — vom Ornament derart überdeckt und durchdrungen, daß cs 
auch hier die Rolle eines konstruktiv bedeutungslosen Füllungs- 
musters im Rahmen der eigentlichen Träger, des Strebewerks und 
des Spitzbogens, spielt. 

Diese Wand- und Dachauflösung — auch die ornamentale Auf- 
lösung des Turmhelms, wie beim Freiburger Münster, gehärt hier- 
her — ja, das ganze konstruktiv einheitliche System der Gotik ver- 
anschaulicht zugleich das organische Prinzip des kleinsten Kraft- 
maßes, dr Auflösung der Materieinihrergeistigen 
Durchdringung. Gerade hier, in dieser geistig-seelischen Er- 
oberung der Materie, zeigt sich cin tiefer Wesensunterschied zwi- 
schen dem subjektiven Kunstwollen der seelischen Ausdruckskunst 
und dem objektiven Kunstwollen der griechischen Klassik. Wor- 
tinger bezeichnet die griechische Architektur als Organismus, die 
gotische als Mechanismus. Wir kommen hier aber gerade zum ent- 
gegengescetzten Resultat, wenn wir in der Beurteilung des künstie- 
tisch— nicht naturwissenschaftliich— Mechanischen und Organischen 
zon der spezifischen SchöpferkraftdesMenschen- 
geistes ausgehen. Worringer geht aber letzten Endes vom 
Standpunkt des Naturalismus aus, wenn er die griechische 
Säule gleichsam als Symbol des organischen Charakters der grie- 
ehischen Kunst betrachtet. Uns zeigt sich der organische Cha- 
rakter des Kunstwollens nicht in der sinnlich-naturalistischen Ähn- 
lichkeit des Kunstwerks mit den organischen Erscheinungen der 
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Natur, sondern in der Fähigkeit der menschlichen 
Schöpferkraft, organische Formen aus sich 
heraus zu gestalten. Das Kriterium des Organischen lieg: 
hier in den Bauideen der Gestaltung, dort in der äußeren Natur- 
erfahrung. Die griechische Säule, die auch anfänglich aus Holz 
bestand, ist ursprünglich dem Waldesbaum nachgebildet, leitet also 
ihren „organischen“ Charakter durchaus von individuellen Erschei- 
nungen der Natur her. Dieses will auch Worringer durchaus nicht 
abstreiten, wenn er erklärt: „Was den Eindruck der Säule bestimmi. 
ist ihre Rundheit. Diese Rundheit ruft ahne weiteres die Illusion 
organischer Lebendigkeit hervor, einmal, weil sie uns unmittelbar 
an die Rundheit derjenigen Naturglieder erinnert, die eine ähnliche 
tragende Funktion ausüben, vor allem an den Baumstamm, der die 
Krone trägt oder an den Blumenstengel, der die Blüte trägt." Was 
Worringer dann über das Erlehnis der „Rundheit an und für sich” 
sagt, geht schon über das Charakteristikum des objektiven Kunst- 
wollens hinaus, betrifft schon nicht mehr das innere, am Naturvor- 
bild orientierte, Wosen der griechischen Kunst. Unsere Auffassung 
vom organischen Fornprinzip in der Kunst ist, wie gesagt, einınal 
an den allgemeinen Bauideen des Organischen überhaupt, also ar 
dem orientiert, was nicht Ausdruck individuell bestimmter organi- 
scher Erscheinungen der Natur ist. Weit mehr aber noch an dem 
Ausdruck des Lebens selbst, dessen Träger das stofflich Organische 
nur ist. Und da besteht wohl kein Zweifel, daß die deutsche Hoch- 
gotik den einheitlichen Lebensrhytlimus, den „@lan vital‘, um mit 
Bergson zu sprechen, unvergleichlich eindringlicher zum Ausdruck 
bringt als die griechische Architektur, in der jede einzeine Säule 
gleich den Bäumen des Waldes, ihr statisches, in sich ruhendes Sein 
isoliert behauptet. Was hier in der griechischen Kunst wesentlick 
ist, eben die Säule, der Träger. ist in der Gotik nur das Mittel, um 
das eigentliche Wesentliche eben als Träger zu tragen. Genau so 
wie unser Körper, das Organische, Träger der metaphysischen 
Wesenheit des Lebens ist, spielen auch die Säule, der Pfeiler die 
gleiche Rolle. 

Da die Gotik gegenüber der Romanik die organische Phase ein 
und derselben Architekturperiode darstellt, können wir, wie schau 
angedeutet, von einer mechanischen Phase innerhalb der deutsche 
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tik nur insofern sprechen, als sie in ihrer Frühzeit noch nicht 
om deutschen Seelentum derartig organisch verarbeitet ist, daß in 
r das spezifisch deutsche Kunstwollen klaren Ausdruck findet. Ge- 


atum wiß ist das organische Formprinzip in der Gatik als solches Aus- 
Holz druck germanischen Seelentums; allein die seelische Fassung im 
also französischen Vorbild unterscheidet sich doch oft recht wesentlich 
che won der deutschen Auffassung. Die französische Gotik läßt schon 
nicht ganz deutlich das klassische Denken, das objektive Kunstwollen, 
mmt. den rationalen logischen Geist des westischen, mittelländischen 
1siom Seelentums erkennen, dem sich später das irrationale nordische 
elbar Seelentum in Frankreich völlig unterordnet. Vom Standpunkt des 
liche örganischen deutschen Kunstwollens aus beurteilt, wird sich so das 
r die mechanische Formprinzip in der deutschen Gotik einmal überall 
Was dort kundtun, wo Jdas Demonstrativ-\Mathematische, Logische, die 
sich“ Regelmäßigkeit Betonende der spezifisch rationalen französischen 
ungdH fiotik herrschend in den Vordergrund tritt. Es ist die in dieser 
vvoni konstruktiven Korrektheit und Folgerichtigkeit gegründete Er- 
sung scheinung einer eleganten, selbstverständlichen Leichtigkeit der 
nmaf Vertikalbewegung, was uns hier als spezifisch französisch anmutet. 
o2= Zum andern tritt aber das klassische Denken gerade in Jer Hoch- 
zani- gotik in dem Streben nach einem gewissen Ausgleich zwischen Ver- 
dem tikale und Horizontale zutage. So sind die Horizontalgalerien spe- 
ische zifisch der französischen Gotik eigen. Vor allem aber läßt die ratio- 
Ioch- nale Exaktheit der Konstruktion das individuell Charakteristische 
mi nicht in den Vordergrund treten. Die seelische Ausdruckskunst er- 
ruck scheint der objektiven Rormkunst durchaus untergeordnet. Der 
äule, klassische Geist ist sich, wohin er sich auch wendet, immer bewußt, 
Sein einmal an eine Grenze zu kommen, die nicht überschritten werden 
tlich darf, wenn der gute Geschmack, der „bon gout“ nicht verletzt, die 
‚um öffentliche Meinung nicht ihr Verdammungsurteil über den Künstler 
uso sprechen soll. Gewiß trat damals der klassische Geist noch nicht 
chen za klar hervor wie im späteren Frankreich, immerhin ist die Tendenz 
- die zu diesem späteren Frankreich schon klar ersichtlich. 
Hingegen zeigt die deutsche Gotik fast immer das Streben, die 
‚ ein Überwindung der Erdenschwere sichtbar zu machen, den Kampf, 
chon das Ringen nach Erläsung, ihr Werden, weniger die Erlösung als 
chen erfüllten Zustand, ilır Sein. Wie in der organischen Phase der 
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Romanik zeigt sich auch hier das Ja und Nein zur Bedingtheil, 
das Sowohl-Als-auch der Diesseits- und Jenscitsbejahung, nur 
daB hier umgekehrt die Bejahung der unbedingten Freiheit herr- 
schend in den Vordergrund tritt. Trotzdem offenbart aber 
auch die Seele der Jeutschen Gotik das Erdenschwere, Grüb- 
lerische, Knorrige. Querköpfige, ja. Ungelenke des deutscher 
Charakters, die Einsamkeit eines in sich beharrenden Individuali- 
tätsbewußtseins, das liebevolle Sichversenken in die Bedeutsamkeit 
des scheinbar Bedeutungslosen, den Sinn für das Charakteristische, 
Phantastische, Bizarre. Über den konstruktiven „Mechanismus“, 
über die „steinerne Scholastik“" (Semper) hinaus zeigt sie das Stre- 
ben, alles Wesenhafte bis auf seinen Grund auszuschöpfen, die gott- 
süchtige Sehnsucht, die keine Befriedigung heischt, sondern ewiges 
Suchen, Werden, Wandern zum unendlichen Ziele, eine Innerlich- 
keit, die mehr dem Erhabenen als dem Schönen zugeneigt ist. Trotz 
aller konstruktiven Ekstase mancher hochgotischer Bauten prägt 
sich dach in jedem einzelnen Bau eine charakteristische Individuali- 
sierung aus, die bis ins Einzelne geht und die verschiedenen Bau- 
epochen an ein und demselben Werk durch lebendige Kontraste 
gleichsam kontrapunktlich zur Einheit verbunden zeigt. 

In seinem Drange, allen Dingen auf den Grund zu gehen, letzt« 
in ihm liegende Möglichkeiten auszuschöpfen, hat der Deutsche — 
nicht nur in der Kunst, sondern auf allen Lebensgebieten — jene: 
Maß klassisch objektiven Denkens nicht selten überschritten, wenz 
der überquellende Reichtum seines Innenlebens nach Ausdruck ver- 
langte. Alles Maßyvolle, Begrenzte ist im tiefsten Grunde dem 
grenzenlosen, irrationalen Seelenleben unangemessen, und darum 
hat das griechische, das klassische Maß seine Darstellung gescheut. 
Dem germanisch-deutschen \Wesen ist aber gerade das Streben 
eigen, das „Unaussprechliche" wiederzugeben, alles das, was sich 
— das eigentlichste Wesen des Lebens verkündend — nicht in 
Grenzen fassen läßt. Und so ist sein Drang ins Endelose der meta- 
physischen \Wesenheit des Lehens selbst verwandt, ist unmitte- 
barer Ausdruck der Weltseele und muß im Ringen nachı Ausdruck 
das Maß des klassischen Denkens und Gestaltens durchbrechen. Ja 
unser ganzes Streben, letzte Möglichkeiten auszuschöpfen, letzte 
Konsequenzen zu zichen, den Dingen auf den Grund zu gelıen, 
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warzelt in diesem metaphysischen Lebensdrang ins Endelose. Hier 
Sat auch die Scele der deutschen Gotik ihren Urgrund, nicht aber in 
@er Scholastik und Mystik, die dem gegenüber nur eine untergeord- 
mete Zeitbedeutung besitzen. Dort offenbart sich unmittelbar das 
Gestaltgeseiz des germanisch - deutschen Scelentums, die 
Mystik jener Zeit ist aber nur eine zeitliche Blüte desselben, 
während schließlich die Scholastik durchaus als Fremderscheinung 
anzusprechen ist. Und wenn die französische Gotik aus klassischem 
Denken heraus dem nordischen Seelendrang einen Körper gab, der 
die Scele gleichsam nicht ganz durchscheinen ließ, so war das 


Stre Streben der deutschen Gotik gerade umgekehrt darauf gerichtet, 
gort- @en Körper nach Möglichkeit als Transparent der Seele erscheinen 
wiges zu lassen. 

rlich- Da wir uns hier nicht in Einzelerscheinungen verlieren wollen, 


sei noch ganz kurz auf einige charakteristische Zeichen der all- 
miählichen Auflösung des organischen Formprinzips in der Spät- 
phase der Gotik hingewiesen. Wir sahen, daß das organische 
Formprinzip u. a. darin zum Ausdruck kam, daß der Wölbungs- 
grund, von den Rippen beherrscht, seine Selbständigkeit verlor. In 
Ser Spätphase wird nun dieser konstruktive und zugleich ästhetische 
“Grundzug vom Netz- und Zellengewölbe gleichsam aufgelöst, die 
Jochgliederung und schließlich auch die Rippen fallen fort, es ent- 
steht — wie z. B. in der Danziger Marienkirche — der malerische 
Eindruck einer ununterbrochen fortlaufenden Halle. Und wie die 
Gotik, rein künstlerisch hetrachtet, die Übersetzung der altnor- 


dem dischen Ornamentik in die Sprache der deutschen Sakralarchitektur 
larum ist, zeigt ihre Spätphase auch charakteristische Bildungen der orna- 
heut: mentalen Spätphasen, wie z. B. die schraubenförmigen Windungen 
rebem an der Stein- und Holzarchitektur, die den spätbronzezeitlichen 
; sich Wendelringen entsprechen und ebenso wie die sog. kontrastierenden 
ht iz Kurven allen Spätphasen eigen sind. Ja, die kontrastierenden Kur- 
meta- zen erscheinen gleichsam als Symbol der ganzen deutschen Kunst- 
rittel- entwicklung in ihrem Auf und Ab, ihrem Zusammen- und Gegen- 
druck #inanderwirken der beiden Pole des Kunstwollens.. Auch das 
ı. Ja £harakteristisch spätgotische Fischblasenmotiv im Maßwerk findet 
letzte sich als Ornament schon in der Spätphase der Eisenzeit. Das frü- 
chem, here sichere Gefühl für die Aufgaben der einzelnen ornamentalen 
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Schmuckformen macht mehr und mehr einer spielerischen, virtua- 
senhaften Tendenz Platz, Naturalistische Elemente werde 
mit allen Zufälligkeiten wahllos übernommen, Baumstämme werde 
mit der Rinde im Steinbalken nachgeahmt, Ranken und Zwei 
werden nachgebildet usw. Der bürgerliche Natursinn regt sich und 
schafft die weiträumigen Hallenkirchen, die das äußere Strebewerk 
nicht mehr kennen, statt dessen als Zeichen des Bürgerstolzes den 
Westturm — in der Regel wurde nur mehr ein Turm errichtet 
in schwindelnde Höhen führen. Die Plastik sucht sich mehr und 
mehr von der Unterordnung unter (en einheitlichen vertikales 
Lebensrhyihmus des architektonischen Ganzen zu befreien und 
wandelt im Verein mit dem Kunsthandwerk (Schreinaltäre) di 
Kirche mehr und mehr in ein Schaumuseum bürgerlicher Klein 
kunst. sei 


Wir wollen nun ganz kurz auf Jas mechanische und organische 
Formprinzip in der Plastik eingehen, die in der Übergangszeit eu 
von der Romanik zur Gotik ihre Blüte erlebte. Die mechanische it: 
Phase der Plastik hat ihre Wurzel in dem Mangel an plastische 
Formgefühl, in der Entstofflichung des Körpers, im Abstraktion ach 
drang, der die übernommene Spätantike beherrschte. Bis zur Dlüte- 
zeit der Romanik beschränkte sie sich darauf, einem selbständige 
Träger, namentlich kirchlichen Geräten, als Schmuck zu dienen, 
Diese Betonung der Eigenschaften des Trägers. diese dienende Rolle 


ler Kunstform war aber auch schon das Charakteristikum der alt- Flı: 
nordischen Ornamentik in allen ersten mechanischen Phasen. Be alt 
zeichnend für diese mechanische Phase der Plastik ist es auch, dad Sb 
oft rein technische Gesichtspunkte für ihre Verwendung maßgebend 

waren. So ihre größere Haltbarkeit gegenüber der Malerei, die ihre geil 
Verwendung, besonders an den Außenseiten der Gebäude, an Grab- webe 
denkmälern usw. empfahl. Daher ist denn auch die Plastik in dieser zich 
ihrer mechanischen Phase wesentlich Relief, wie denn üherhaupt io sch 
allen historischen Kulturen die Reliefplastik die Vorstufe der Rund- = 
plastik gewesen zu sein scheint. Auch der inhaltliche Charakter Bar: 


dieser Reliefplastik der romanischen Frühzeit, die Übersetzung er- "rt, 
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ählender Schemata der Malerei in die plastischen Ausdrucksmittel, 
zeigt die Gebundenheit ihrer mechanischen Phase. Und sowohl die 
Grabplastik wie die Altarmadonnen sind im Flächenbild verankert. 
jene im Fußbodenmosaik. diese in der Wandmalerei. Allein die Tat- 
Sache, daß sich die Grabfiguren gleichsam als auf den Rücken ge- 
egte Standbilder kennzeichnen, ist schon als ein Anzeichen des Er- 
wachens der Plastik zu ihrer Selbständigkeit anzuschen. 

Die endgültige Überwindung der mechanisch übernommenen ab- 
strakten Spätantike in der kraftvollen Diesseitsbejahung der Hoch- 
fomanik, die zugleich auch die große Stauferzeit spiegelte, mußte 
gatwendig auch das organische Formprinzip in der Plastik zum 
Leben erwecken. Denn das erwachende Persönlichkeitsbewußt- 
sein konnte nur in der Darstellung der freien, nicht mehr im Relief 
gebundenen menschlichen Gestalt seinen vollgültigen künstlerischen 
Ausdruck erhalten. So ist es auch verständlich, daß gerade in dieser 
großen Kaiserzeit der Sinn für die Naturnähe der echten Antike er- 
wachte und auf die Organisierung der deutschen Plastik befruchtend 
einwirkte — ganz gleich von woher diese Sinnerweckung ihren un- 
mittelbaren Anstoß erhielt. Denn der äußere Anstoß konnte nur die 
innere deutsche Bereitschaft auslösen, das Innere nach außen kehren, 
nicht mehr. Und es ist charakteristisch, daß dieses von innen nach 
außen Kehren zugleich dem Übergang der Plastik von der roma- 
nischen Innenarchitektur zur gotischen Außenarchitektur Ausdruck 
gibt. 

Ein besonderes Charakteristikum der mechanischen Phase der 
Plastik war das Nebeneinander von Gewandbehandlung und Ge- 
staltung der festen Körperform. Die Faltenzüge des Gewandes 
führten ein eigenwilliges ornamentales Sonderdasein, waren altnar- 
dische T.inienkunst, nur in einem anderen Ausdrucksmittel darge- 
stellt. Dieses mangelnde plastische Gefühl, diesen Zwiespalt zwi- 
schen Körper und Gewand zeigt auch noch das Doppelgrab Hein- 
richs des Löwen und der Herzogin Mathilde im Dom zu Braun- 
schweig. Gerade gegenüber der tiefen Ruhe der Körperhaltung 
empfinden wir die ornamentale Bewegtheit des Gewandes als etwas 
durchaus Äußerliches, Mechanisches, mag sie auch an sich betrach- 
tet, durchaus lebiensvoll erscheinen. Das organische Formprinzip 
verlangt aber die einheitliche Bewegung von innen heraus, die orga- 
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nische Unterordnung der Formsprache des Gewandes unter die 
seelische Ausdrucksgewalt des Körpers, der sich auch die Körper- 
form unterordnet. Die Entwicklung des Gefühls für die plastische 


Körperfarm bezeichnet hier gleichsam die erste Stufe der orga- gr 
nischen Phase und wird wesentlich von fremden Vorbildern (Frank- . 
reich) angeregt. Die Durchseelung der Form aber, Jeren einheil- Gem 
licher Lebensrhythmus sich auch dem Gewande mitteilt, zeigt das Bsu 
organische Formprinzip in seiner vollen Entfaltung und ist Höh 
vreigenste Offenbarung germanisch-deutschen Kunstwollens. B a m- mm 
berg. der Straßburger Meister der Ekklesia und 

Synagoge, Naumburg sind hier die Wahrzeichen des orga- 

nischen Formprinzips, der Blütezeit und Führung der Plastik auf 

dem Gebiete der Kunst. Und was Dehio über den Bamberger 

Meister sagt, das gilt für das organische Formprinzip in der T 
deutschen Kunst überhaupt: „Dem Bambergerwarsie (die deut 
Form) für sich nichts, der Ausdruckalles...er Fast 
hatnichtdie NaturalsGegebeneshingenommen, Kur 
umeskünstlerisch zuklärenundzuformen, son- Spa’ 
derner fängtbeisich selbstan; aus dem tiefsten Fäh 
Grunde seiner Persönlichkeit, nicht aus der Er- Gen 
fahrung sind seine Menschen empoörgestiegen Sak 
EristSchöpfer, nicht Gestalter.“ Der Gestalter schafft kon 
ebeti aus dem objektiven Kunstwollen heraus die Werke der Ge- won 
staltungs-oder Formkunst, die als solche immer nur ia Fal 
den mechanischen Phasen der deutschen Kunst Vordergrund. nox! 
charakter besitzen. Der Schöpfer aber schafft aus dem im Ericben Ad 
wurzelnden subjektiven Kunstwollen heraus die Werke der seeli- Pe 
schen Ausdruckskunst. Und wenn Dehio im Hinblick auf das der 
„Barocke“ des Bamberger Meisters hinzufügt: „Die ganze Zeit 
deutsche Kunst verläuft ja unter der Gegenwir- Mit 
kung eines klassischen und barocken Pols: das = 
Barocke ist aber das eigentlichst Deuilsche“, & Re 
liegt hierin ein indircktes Bekenntnis zu unserer Anschauung vom For 
rhythmischen Wechse! zwischen dem mechanischen und organischen ge 
Formprinzip in der deutschen Kunst. Denn alles „Klassische“ ge- Ers 
hört vom Standpunkt des deutschen Kunstwollens aus dem mecha- I 
nischen Formprinzip an, alles „Barocke‘ dem organischen Formprinzip, Ve 
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Die Führerzeit der Plastik, ihre organische Phase steht zwischen 
n organischen Phasen der Romanik und Gotik. Eine kurze Blüte- 
:it, der bald die ersten Boten der Auflösung des organischen Form- 
inzips folgen. Schon der Bildhauer des Straßburger Hauptportals 
ı das Persönlichkeitsbewußtscin in das Bewußtsein einer höheren 
emeinschaft hinüberklingen, und mehr und mehr nimmt die Er- 
sungssehnsucht der Hochgotik die Plastik in ihre einheitliche 
Böhenbewegung mit und „erlöst“ ihre Eigenkraft im ekstatischen 
Jinienfluß der Architektur. 


Trat uns die erste große Entwicklungsperiode der germanisch- 
#eutschen Kunst in der altnordischen Ornamentik entgegen, so um- 
faßt die zweite große Epoche den Sakralbau als Hauptträger des 
Kunstwollens. Sie beginnt mit der karolingischen Aufnahme der 
Spätantike und endet mit der Spätgotik. In der sich abwechselnden 
Führerschaft zeigen hier Architektur und Plastik charakteristische 
Gemeinsamkeiten, die sich einmal in der gleichen Richtung auf den 
Sakralbau als Träger, zum andern im gleichen Ausdrucksmittel 
künden. Und wie die Führerschaft der Architektur der Spätromanik 
von der Plastik abgelöst wird, diese wiederum der Hochgotik die 
Führung übergibt, sehen wir am Ausgang der Spätgotik die Plastik 
nochmals ihre Stimme erheben; man denke nur an Meister wie 
adamKrafft‚VeitStoß TilmanRiemenschneider, 
Peter Vischer. Allein von einer Führerschaft der Plastik in 
f das der Kunst kann schon nicht mehr gesprochen werden. Eine neue 
ınze Zeit ist von dem erwachten Bürgertum heraufgeführt worden. Die 
wirs Aritte große Epoche *der) germanisch-deutschen Kunstentwicklung. 
in der die Malerci die Führung hat. Ihre erste Hauptphase, die 
Renaissance, repräsentiert die Vorherrschaft des mechanischen 
Formprinzips. die zweite. der Barock, die des organischen Form- 
prinzips. Zugleich tritt an die Stelle des Sakralbaus die natürliche 
Erscheinungswelt als Hauptträger des Kunstwollens auf. 
1echa- Das Verhältnis von der Renaissance zum Barock entspricht dem 
Verhältnis der Romanik zur Gotik. Die Renaissance läßt sich ana- 
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log als die vam objektiven Kunstwollen bestimmte klassische Stufe 
des Barucks bezeichnen — Pinder nennt sie die Vorstufe des Früh- 
barocks — wie die Romanik als die Klassik der Gotik. Auch inner- 
halb der Renaissance in Deutschland werden wir wie in derRomanik 
eine erste, mehr am mechanischen Formprinzip und eine zweite, 
mehr am organischen Formprinzip orientierte Unterphase feststellen 
können. 

Die wesentlichsten Stilunterschiede zwischen der Renaissance 
(Klassik) und dem Barack faßt Wöltflin in seinen „Kunst- 
geschichtlichen Grundbegriffen“ unter den folgenden fünf gegen- 
sätzlichen Begriffspaaren zusammen: ı. Linear und malerisch. — 
2. Flächenhaft und tiefenhaft. — 3. Geschlossene (tektonische) und 
offene (atektonische) Form. — 4. Vielheit (vielheitliche Einheit) 
und Einheit (einheitliche Einheit). — 5. Unbedingte und bedingte 
Klarheit. — Nach den bisherigen Darlegungen dieses Abschnittes 
ist nun ohne weiteres ersichtlich, daß die jeweilig ersten Begriffe 
Faktoren des vom objektiven Kunstwollen bestimmten mechanischen 
Formprinzips sind und analog die zweiten Begriffe das organische 
Formprinzip charakterisieren, eine Tatsache, auf die auch schon 
Scheltema in seiner „Altnordischen Kunst” hingewiesen hat. 
Umgekehrt hat auch schon Wölfflin betont, daß die von ihm fest- 
gestellten Stilgegensätze nicht nur auf die höhere Kunst, sondern 
auch auf die Ornamentik anwendbar sind. 

Auch die von uns aus der Tatsache des dreistufigen seelischen 
Frozesses?) erklärte Erscheinung, daß die an der ersten Stufe orien- 
tierte mechanische Phase einer Kunstperiode der an der zweiten Stufe 
orienfierten organischen Phase notwendig vorausgfehen muß, wird 
im Prinzip auch von Wölfflin erkannt. So wenn er erklärt, daß 
die „zweite Reihe von Begriffen insofern von Haus aus einer ande- 
ren Gattung angehört (als die erste), als diese Begriffe in ihrer 
Wandlung eine innere Notwendigkeit an sich haben. Sie 
stellen einen rationellen, psychologischen Prozeß dar. Der 
Fortgang von der handgreiflichen plastischen Auffassung zu einer 
rein optisch malerischen hat cine natürliche Logik und könnte nicht 
umgekehrt werden. Und ebensowenig der Fortgang vom Tektoni- 


1) ı. Stufe: Wahrnehmen, Erkennen, Brgreifen. 2. Stufe: Fühlen, Er- 
leben, Beurteilen. Werten. 3. Stufe: Wollen, Begehren. 
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en zum Ätektonischen, vom Strenggesetzlichen zum Freigesetz- 
en, vom Vielheitlichen zum Einheitlichen.' Die durch die ersten 
Begriffe wiedergegebenen Stilmerkmale zeigen ja auch deutlich ihre 
enmittelbaren Beziehungen zur rationalen Logik des tektonischen, 
gugleich zerlegenden Verstandes, dessen Monopot die erste Stufe 
5 seelischen Prozesses ist, die wiederum ihren Hauptinhalt von 
der sinnlich wahrgenommenen räumlichen Außenwelt erhält. Die 
zweite Reihe der Begriffe zeigt hingegen deutlich ihre Beziehungen 
Zum irrationalen gefühlsmäßigen Erleben, zu dem, was dem Ver- 
stande nicht mehr faßbar ist, zur zweiten Stufe des seelischen Pro- 
zesses. Und diesen Beziehungen entspricht auch das jeweilig mehr 
eon der ersten, resp. zweiten Stufe des seelischen Prozesses unmit- 
=*!bar bestimmte objektive (klassische) resp. subjektive (barocke) 
Kunstwollen. Auch sicht sich Wölfflin öfters veranlaßt, hinsichtlich 
der Stilunterschiede des Barocks und der Renaissance „das Gleich- 
dis der organischen und anorganischen Natur anzurufen“. — „Für 
die klassische Empfindung ist das streng-geo- 
metrische Element Anfang und Ende, gleich- 
mäßig bedeutsam für den Grundriß wie für den 
Aufriß, im Barock wird man bald spüren, es sei 
zwar der Anfang,s,aber nicht das Ende. Es ge- 
schicht hier etwas Ähnliches wie in der Natur, 
wenn sie von den kristallinischen Gestaltungen 
zuden Formenderorganischen Welt aufsteigt!).“ 
Wir können demnach die Darlegung des mechanischen und organi- 
schen Formprinzips in der Malerei als der führenden Kunst der 
Renaissance und des Barocks ganz kurz fassen, um im übrigen auf 
Wölfflin zu verweisen, dessen Begriffspaare sich mit unserer Auf 
iassung der beiden Formprinzipien durchaus decken. 

Die erste Phase der Renaissancemalerei in Deutschland datiert 
etwa von der Einführung der Technik der Ölmalerei durch die Ge- 
brüder van Eyck. Von deutschen Meistern gehören ihr u. a. die 
Quattrocentisten Stephan Lochner, Schongawer, Pacher, 
Memling, Zeitbloom, Wohlgemuth an. Die zweite 
Phase eröffnen Dürer, Cranach, Burgkmair, der Geburts- 


1) Von uns gesperrt. 
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zeit nach die Michelangelogeneration; ihnen folgen „die malerischen 
Maler dcs Raphäctigeneration {Pinder)!) wie Grünewald. 
Altdorfer,Baldung.Holbeinder Ältere nimmt gleich- 
sam eine vermittelnde Stellung zwischen beiden Phasen ein. Hol- 
beinder Jüngere wird vonKunsthistorikern wie Pinder“) schon 
tlem Manierismus zugerechnet, der dem Frühbarock, den die Grüne- 
waldgeneration schon in sich trägt, als Gegensinn folgt. Jedenfalls 
steht er stilistisch der Dürergeneration näher als der Grünewald- 
generation, wenngleich seine elegante akademische Glätte, die all- 
zu große Bewußtheit seiner klassischen Orientierung, als Manier er- 
scheinen mag. 

Sind nun auch beide Phasen der Renaissance stilistisch Ausdruck 
des mechanischen Formprinzips, so unterscheidet sich die „vorklas- 
sische Stufe“, wie Wälfflin die erste Phase nennt, doch recht 
wesentlich von der klassischen Höhe. Die erste Phase zeigt die 
typischen Erscheinungen einer Übergangszeit. Lochner ist inner- 
lich noch durchaus „Trecentist‘‘, das Individuelle haftet noch am 
Typischen, die stoffliche Individualität hat noch nicht ihre volle 
Bejahung gefunden, kündet in ihrer gleichsam transparenten Er- 
scheinung noch den ätherischen Geist der übersinnlichen Gatik. In 
dieser Phase vollzieht sich die Loslösung der Malerei von der Archi- 
tektonik des Sakralhaues als Träger. Das sich isolierende Tafelbild 
muß nun den tektanischen Halt in sich selbst finden und stellt da- 
mit an den Künstler kompositionell ganz andere Anforderungen, als 
das architektonisch gebundene Tafelbild, das, wie im Altarschrein. 
gleichsam nur als Glied des architektonischen Gefüges auftritt. Der 
sich hier zuerst bemerkbar machende Mangel an systematischer 
Komposition, das Nebeneinander ungeklärter Teile ohne innere Ein- 
heit beherrscht zunächst auch den Einzelholzschnitt und Kupfer- 
stich. Auch bei Schongauer fühlt man noch die Nähe der Spätgotik. 
der Sinn für die lebensfähige plastische Einzelform innerhalb dea 
Ganzen ist noch nicht entschieden ausgebildet. man schwankt in 
dieser Phase noch zwischen dem Linearen der Hochrenaissance und 
dem Malerischen der Spätgotik, das den systematischen Zusammen- 

1) „Daa Problem der (ieneration in der Kunstgeschichte Eurapas“‘ (Frank- 


furter Verlagsanatalt, Berlin 1026). 
2) Ebenda. 
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ang der Farben noch nicht kennt, schwankt zwischen Betonung 
and Überwindung der Fläche. Das Kunstwollen zeigt sich zwar 
durchaus vom neuen Träger, den Erscheinungen der Natur (im wei- 
testen Sinne) bestimmt. Und hierin kündet sich die Renaissance zum 
Unterschied vom Barock, in dem der Träger, die Erscheinungen der 
Natur umgekehrt vom schöpferischen Erleben bestimmt werden. 
Aber gerade die Überfülle des stofllich und kompositionell Neuen, 
das nun auf den Künstler einstürmt, erhöht auch die Verwirrung. 
Man begnügt sich oft damit, daß Natur dargestellt wird, dach das 
Wesentliche, den klaren Einzelcharakter der individuellen Natur- 
formen wiederzugehen, fühlt man sich meist noch nicht imstande. In 
diese Phase kompositioneller und stofflicher Unklarheit trat nun 
dastektonische Gefühl der Italiener klärend, ordnend ein, um 
nun auch das deutsche Kunstwollen in die Bahnen der klaren klassi- 
schen Komposition hineinzuführen. 

Man könnte hier die Frage aufwerfen, ob die damalige deutsche 
Malerei, von der Schule van Eycks bestimmt, ohne den italieni- 
schen Einfluß direkt zum Barock gelangt wäre. Eine solche Annahme 
ist aber entschieden abzulehnen. Mag man die Klassik der Renais- 
sance immerhin nur als Vorstufe des Barocks betrachten, sie war 
für dasselbe ebenso notwendig wie die Romanik für die Gotik, 
wie das Wissenum die Dinge ihrem Erichen vor- 
ausgeht. Denn der Stildes Barocksist Ausdruck 
einer vom künstlerischen Erleben bestimmten 
OÖrganisierungdesklassischenStilsderRenais- 
sance. Der vielheitlichen Einheit der Renaissance, die die relative 
Selbständigkeit der Einzelformen der Komposition hetont, ent- 
spricht die objektive Aufnahme eines Naturbildes, einer Komposi- 
tion des schöpferischen Prinzips der Natur, durch den in Vielheit 
zerlegenden, dach zugleich systematisch zusammenfassenden Ver- 
stand. Diese objektive Wahrnehmung geht aber dem organisieren- 
den Erleben, der einheitlichen Zusammenfassung der Erscheinungen 
durch den Lebensrhythmus des eigenen Seelentums, notwendig vor- 
aus. Und ebenso geht die vielheitliche Einheit in der Kunst der cin- 
heitlichen Einheit, das Tektonische dem Atcktonischen, notwendig 
voraus. Auch die Hochgotik ist im Sinne der objektiveren Romanik 
atektonisch, schon weil sie die stoffliche Individualität, den plasti- 
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schen Charakter des Ausdrucksmittels verneint und das harmonische 
Gleichgewicht von Horizontale und Vertikale vermissen läßt. 
Etwas anderes ist es um die Renaissance, um die Klassik als 
Urerlebnis und als Bildungserlebnis. Für den westi- 
schen, mittelländischen Geist ist die Herrschaft der schönen Propor- 
tion Urerlebnis, für das germanisch-deutsche Kunstwollen ist Jie 
Klassik, das objektive Kunstwollen. das mechanische Formprinzip 
immer Durchgangsstadium, immer Bildungserlebnis gewesen und 
wird es bleiben, solange es noch ein klar ausgeprägtes germanisches 
Seelentum gibt!). Die Apokalypse des jungen Dürer läßt das alt- 
germanische Erbe, den Seelenschwung der linearen Ausdruckskunst 
noch eindringlich in den Vordergrund treten, und auch im klassi- 
schen Dürer sehen wir objektive Formkunst und seelische Aus- 
druckskunst eine innere Einheit bilden, die nicht zulctzt darin zum 


Di 
Ausdruck kommt, Jaß Dürer mit seltener Eindringlichkeit in den on 
charakteristischen Einzelerscheinungen der Natur sich selbst erlebte E. z 
und wiedergab. Und darum, weil Urerlebnis und Bildungserlebnia En. 
hier zugleich die Kunst Dürers bestimmten, weil seine starke Indi- “ 

a mn r k R F eut 
vidualität „glühend und streng‘ (Peter Cornelius) nicht vom Stil ei 
der Renaissance heherrscht wird, sondern umgekehrt ihn beherrscht, u. 
als Mittel verwendet, ist Dürer ebensowenig typischer Renaissance- 

£ E he Senden 
mensch wie Goethe Klassiker. Die innere Verwandtschaft be- Eriche 
ruht darin, daß beide die Kraft besaßen, beide Pole deutschen We- ur 
sens gleich stark zu bejahen, daß beide „Wissenschaft“ und „Reli- E 

B : z 5 E sonder 
gion". in ihrer, im schöpferischen Erleben wurzeinden Kunst als FR 
organische Einheit zum Ausdruck brachten und als solche auch die on ” 
Nachwelt erleben lassen. ir de 


In Altdorfer, dem Bahnbrecher der deutschen T.andschafts- 
kunst, dessen Kunstwollen in der Komposition und Phantasieleben- 
digkeit noch stark an Dürer erinnert, mehr aber noch in Grüne- 


ı) Wenn man — wie Spengler — von cinem rational kanstruierten Kultur- 
aeclenbegrifi ausgeht, der als deus ex machina, ala ilır „Schicksal“ über des 
unterschiedlichen Charakteren der Völker schwebt, so nimmt es nicht Wunder. 
wenn die Renaissance als Widerstand dieser Kulturscele gegen sich selhst. 
als „aus dem Trotz geharen“ gekennzeichnet wird. (Vgl. Oswald Spengler: 
Der Untergang des Abendlandes, Band 1.C. H. Becksche Verlagsbuchhandlung, 
München.) 
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wald, tritt der einheitliche Lebensrhythmus der barocken Malerei — 
@=d sei es auch auf linearer Grundlage — schon deutlich anklingend 
= Erscheinung. Die objektive Form erscheint bei Grünewald mehr 


&ur als Mittel, die seelische Ausdruckskraft der die verschiedenen 


Einzelformen umreißenden Linien zu einer einheitlichen Grundstim- 
mung zu verbinden, die nicht selten auch ım Kontrast des lincaren 
Ausdrucks erscheint. Das Lineare ist hier schon das Malerische des 
Hochbarocks!), es vertritt gleichsam den Ausdruckswert der Farben 
einer späteren Zeit. Die Farbe selbst aber erscheint hier mehr im 
seelischen Wirkungssinne der gotischen Kirchenfenster. In dieser 
durch den linearen Ausdruck geschaffenen seelischen Einheit bleibt 
aber doch die Klarheit und Insichgeschlossenheit der Einzelfarmen 
in der Gesamtkomposition und damit die Nähe zu Dürer durchaus 
gewahrt. 

Die Passivität des den Frühbarack ablösenden Manicrismus (Alde- 
grever, P. Breughel, Greco), „die sinkende Diagonale gegenüber der 
steigenden des Barocks“ (Pinder)?) ist ein charakteristisches Bei- 
spiel der von uns schon erwähnten, auch für die Kunstgeschichte 
bedeutsamen psychologischen Erscheinung, daß jeder Sinn den Ge- 
gensinn erregt. Der Manierismus ist so gleichsanı cin „wissenschaft- 
licher", akademischer Widerspruch gegen den nicht mehr aufzuhal- 
tenden Siegeszug der barocken Grundstimmung in der Malerei. Das 
Erleben der Klassik, der Renaissance kann sich nicht mehr einstel- 
fen, und ebenso wird auch der zeitgemäße Barock nicht instinktiv, 
sondern rational bewußt verneint. Daher ist auch dem Manierismus 
die eigentümlich schwebende Stimmung eigen, die konstruierte Posi- 
ıion zwischen der Statik der klassischen Renaissance und der Dyna- 
mik des Barock. Und es erscheint nicht zufällig, daß gerade Greco 
als Ausdruck des rationalen orientalischen Geistes sein Hauptver- 
sreter ist. 

Auf den Hochbarock in der Malerei als klaren Ausdruck des orga- 
nischen Formprinzips brauchen wir nur ganz kurz einzugehen. Das 
Wesentlichste ist in diesem Zusammenhang, daß hier Jdie Natur (im 
weitesten Sinne) als Träger des Kunstwollens, an dem sich das 


1) Und zugleich ist es die „Erinnerung“ an die organischen Phasen der 
altnordischen Ornamentik. 
2) Loe.eit. 
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Kunstwolles manıfestier, nicht wie in der Klassik die Gestaltung 
bestimmt, saodern daß umgekehrt der Träger van dem suhjeklıren 
Rristig-seelischen Ausdruckswäillen vällig hehertscht wird. Tier nhjek- 
tive Natur ersrheint hier ala das Mechanisrhe, das organısieri wird. 
Der einhelilicte Rhythmus der achöpterischen Trlehena verleiht ihr 
eist die Seele, die die Einzelformen der Komposition verhindend 
durceheringt, die vielheitliche Einheit zu einer weniger kärprrlich a's 
seelisch einteitlichen Einheit binaufwanidelı. Je, auch das Ausdruchs- 
mitiel, die Farbe, erscheint hier ihrem innersten Wesen nach weni- 
rer als Mittel der Tlarstellung. Sie Hient nicht dazu, objektive Ein- 
zeliormen in ihrer stoßlichen Indivirnalilät zu charakterisieren, das 
für das objektive klassische Kunstwollen Wichtigste der Erschel- 
nurgeo Jurrh die Kompasillon zu betonen, sondern sie führt hier 
gleich em Licht rin Eigenleben, ist, wie >. A. beiRemhrandt, 
unmitrelharer Ausdruck seelischer Energien, die aus sich herang 
sinen Organismus erzeugen. Tas Hehertschen dns Träpers, des 
Grundes, statı des Retanens seines ahjrkliven Charakters, sahen wir 
ehenso in allen vorher führenden Kunstgattungen alx typischen Aus- 
druck des organischen Formprinzips, Nie Knatrapunktik der Far- 
ben, die lineare Kontrapurktik der altnardischen Ormameniik, der 
gotischen Architektur und der srinen Instrumentalmusik sind 
gleiehgrsionte Frscheirungen, In ihrer einheitlichen Richtung ehen 
Ausdruck des organıschen Farmprinzips. 

Schan hald nach Rubens Tod neigt sich der rausehende Hoch- 
barsck mehr und mehr cdem beruhipteren Schauen des ersten Spä- 
barocks zu, wandelt die Kunst des späteren Remhrandt die 
äufere Bewegung und Fülle mehr urd mehr in innere Bewegtheil 
und Füile, prägt sie das vereinteitlichende Leben in immer dureh- 
geistigteren Formen aus. Dir ganpe prode Periode des ahsieigrnden 
Brırck, vom Hnckbarnek bis sm fünften Spälharock, dem Fopfsill. 
zeigt nun instruhtly Ara rhyihmischen Wechsel von Bewegung und 
Ruhe, von Sinn und Grgensinn, einem wildschäumenden Bergtach 
vergleichhar, der nun in Kaskaden, wiederholt durch horizantale 
Rutefächen aufgetalien, der Ebene entgegeneilt. um nur selten, 
wie in Ruiysdael, seine ursprüngliche Lebenskraft auf eine 
kurze Spanne Zeit zu bekunden. Das Rauschen wird immer äußer- 
licher, ehstätısche;, die Perioden der Ruhe werden immer kühler, pe 


SAR 
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Ischaftlicher, denn der bon gout des rationalen französischen 


a istes bestimmt mehr und mehr die Richtung. Dieser Übergang 
jek- Führung in der Malerei von den Niederdeutschen an Frankreich 
rind. ußte angesichts des klassischen, objektiven Charakters des roma- 
ihr “chen Kunstwollens notwendig die Seele des Stils mehr und mehr 
jend r Manier verkümmern lassen, weil der Geist seines neuen Trä- 
‚als rs ein anderer war — mögen auch einzelne Ausnahmen eine orga- 
ke “che Beziehung zur Seele des Barocks zum Ausdruck gebracht 


en. Der Spätbarock der engeren deutschen Heimat zeigt die 


en 

Tim ührerschaft der Malerei wesentlich mit den Ausdrucksmittein der 
das hitektur (FischervonErlach, Pöppelmann, Schlö- 
heis er, Balthasar Neumann, Asam, Knobelsdorff usw.) 
hier steht daher außerhalb des Rahmens unserer Erörterung. Hier 
dı, re von Malern eigentlich nur Mengs zu nennen, der zunächst dern 


tzten schalen Duft des Rokoko zugewandt ist, um dann schon die 
antikisierende Richtung einzuschlagen, die Carstens später ver- 


wir Estigte. 


Allein das innerste deutsche Leben drängte nicht nach antiken 
Vorbildern, sondern nach fortschreitender Vervollkommnung und 
her Verinnerlichung, Vergeistigung seines Ausdrucks in der 
Kunst. Und so mußte nach der Malerei die führende Stunde der- 
senigen Kunst schlagen, die dem Unaussprechlichen des 
"Lebens am nächsten zu kommen vermochte: der reinen Instru- 
entalmusik. Auch hier wollen wir uns mit einem kurzen Hin- 


ch“ weis auf das mechanische und organische Formprinzip derjenigen 
wi Epoche begnügen, in welcher die Musik die innere Führung über- 
tiL aahm. Die organische Phase wird sich wiederum dann ankündigen, 
ınd =enn nicht der Träger des Kunstwollens den Formcharakter be- 
ıch stimmt, sondern umgekehrt der Träger von der Form der Musik 
ak Bestimmt, beherrscht wird. In der gotischen Periode stand die Musik 


h ganz im Dienste der Sphäre des Sakralbaues, war ihre Kontra- 
ktik gleichsam ornamentaler Schmuck der Kathedrale. Or- 
JandodiLasso bedeutet hier die spätgotische malerische Über- 
ipfelung der Vokalmusik, während die durch Palästrina her- 
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aufgeführte Renaissance die Beherrschung der Harmonie dureh 
„prasselnde Fugen, polternde Kontrapunkte, durch das Geschrei und 
Getümmel der Stimmen“ (Erasmusvon Rotterdam) — wie 
sie zuletzt namentlich in Josquins Messen zum Ausdruck kamen 
— einer grundlegenden klassischen Revision unterzog, die Vorherr- 
schaft der einfachen und klar gebauten Harmonie wiederberstellte, 

Diente nun zwar die frühere Musik dem Milieu des Sakralbaues, 
so war dieser dach nicht ihr unmittelbarer Träger, den wir in der 


menschlichen Sprache, der Wortkunst, zu sehen haben, die sich mit ED 
der Musik im Gesang zur Vokalmusik verbindet. Daher werden wir der 
als mechanische Phase in der Führungsperiode der Musik diejenige dezl 
betrachten müssen, in der die reine Instrumentalmusik noch vom Bier 
Träger beherrscht wird, in der sie die Vokalmusik dienend be I# 
gleitet, statt sie umgekehrt zu beherrschen. Diese Wandlung, der oc 
Örganisierungsprozeß vallzielt sich im 16. und ı7. Jahrhundert ia Er 
der Entwicklung der Kantate, der Oper, des Oratoriums und der Rn 
Instrumentalmusik selbst. Bach steht durchaus an der Wende der Ber 
Zeiten und bedeutet die Grenzscheide zwischen den Phasen. Er ist Inst 
der große Synthetiker, der die einzelnen Entwicklungssträme in der Ber 
Beherrschung der Vokalmusik durch die Instrumentalmusik, wie sie u c 
in der Ausbildung der einzelnen Instrumentaliormen und ihrer Best 
Eigensprache, in der Entwicklung der Choralkantaten, der Oper, des Be 
Oratoriums zum Ausdruck kommen, innerlich zusammenfaßt. Zu- Ber 
gleich vollzicht er grundsätzlich die schon van seinen Vorgängern Ser 
angrebahnte völlige Ablösung der Instrumentalmusik von der Vokal- Es 
musik, von der Wortkunst als ihrem Träger. Seine Kantaten und m 
Messen offenbaren schon, chenso wie Händels Oratorien, die Ver- Inst 
tauschung von Grund und Muster, von Träger und den Träger be- Eu 
tonender Kunstform. Andererseits zeigt der Vordergrund der Har- der: 
monie bei Bach — wir erinnern bier an die Darlegungen Des- £e 
soirs über den formalen Genuß der Bachschen Fugen, (ie sich Bes 
nach nicht dem seelischen Ausdruckswillen, der Irrationalität des En 
schöpferischen Erlebens entschieden unterordnet — den kompasi- Er 
tionell tektonischen Tarmcharakter seiner Kunst, der als solcher in Der 
seiner Grebundenheit Ausdruck des mechanischen Tormprinzips ist. 

Aber dieser Vordergrundcharakter des Formalen bei Bach ist ® 
ebenso gewiß cine unerläßliche Grundbedingung, cine unumgäng- 16 
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®che Basis der seelischen Ausdruckskunst eines Beethoven, wie alle 
Klassischen Thasen in der Führerschaft der anderen Kunstgattungen 
Bedingungen der organischen Phasen waren. 

Wir haben so in doppelter Hinsicht eine mechani- 
sche und organische Phase in der Führungsperiode 
der reinen deutschenInstrumentalmusik zu unter- 
scheiden. Der eine Phasenwechsel betrifft de Beziehungen 
zwischen der reinen Instrumentalmusik und 
ihren ursprünglichen Trägern:der Wortkunst in 
der Vokalmusik und der rhythmischen, von der Musik nur betonten, 
begleiteten Tanzform. Dicser erste Phasenwechsel vollzieht sich 
wieder in zwei zeitlich aufeinanderfolgenden Stadien. Das erste 
Stadium offenbart den Übergang der Herrschaft vom Träger, 
vom Grund, also von der \ortkunst in der Vokalmusik, und von 
der rhythmischen Tanzform auf diejenige Kunstform. die den Trä- 
ger bisher begleitend seinen Charakter betonte, eben die reine In- 
strumentalmusik. Diese Umkehrung der Herrschaft zeigt die reine 
Instrumentalmusik als den Träger, das Subjekt, das den Charakter 
der mit ihr in Beziehung tretenden Kunstart, wie der Wortkunst 
in der Vokalmusik, sowie der rhythmischen Tanzform beherrscht, 
bestimmt. Der Gesang in der Oper usw. wie der Tanz werden so zu 
Begleitern der herrschenden Instrumentalmusik, während früher das 
umgekehrte Verhältnis bestand. Das zweite Stadium des er- 
sten Phasenwechsels zeigt die völlige Ablösung der Instrumental- 
musik von den Kunstarten, die sie beherrscht. Der zweite Phasen- 
wechsel greift in den ersten üher und zeigt die Wandlung der reinen 
Instrumentalmusik von der objektiven Formkunst zur 
subjektiven scelischen Ausdruckskunst. Beson- 
ders auf das erste Stadium des ersten Phasenwechsels haben wieder 
die Italiener als stoffliche Anreger starken Einfluß, auch die Anfänge 
des zweiten Stadiums finden sich zum Teil in Italien. Doch wird 
neuerdings schon hier ein starker Einfluß deutscher in Italien leben- 
der Musiker auf die Entwicklung der italienischen Musik betont?). 
Der zweite Phasenwechsel ist aber ausschließlich Ange- 


1) Hans Joachim Moser: Geschichte der deutschen Musik (Verlag 
J.G. Cotta, Stuttgart). 
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legenheit der innerdeutschen Musikentwicklung voa 
Bach bis Beetıhaven 

Werfen wir einen kurzen Blick auf den Organisierungsprozed- 
Die stofflich formalen Anregungen des deutschen Kunstwollens 
durch die Italiener zeigen sich hier in der Entwicklung der 
einzelnen Instrumentalformen sowie in dem Streben, 
den Sonatenstil von seinem ursprünglichen Träger, der rhyth- 
mischen Tanzform, zu befreien. Zwar hatte bereits der Nürnberger 
Konrad Paulmann (} 1473) lange vor Frescobaldi. dem 
„Vater des wahren Örgelspiels'‘ die ältesten selbständigen Orgel- 
stücke im zweistimmigen Kontrapunkt verfaßt. Und Bernhard 
der Deutsche in Venedig, der Erfinder des Pedals, gab als 
Orgelspieler dem zwei Jahrhunderte später lebenden Frescobaldi an 
Berühmtheit gewiß nichts nach. Aber derartige Kleinigkeiten pflegen 
wir Deutsche leicht zu überschen, besonders Ja weder Paulmanz 
noch sein Schüler Hofhaimer etwas von ihren freien Orgelphanta- 
sien hinterlassen haben. Die ältesten hinterlassenen Orgelstücke 
(1512), die „Tabulaturen etlicher Lobgesäng und Liedlein auf die 
Orgeln und Lauten von Arnold Schlicke“, also wieder einem 
Deutschen, zeigen den historisch helegbaren Anfang des Organisie- 
rungsprozesses in der Instrumentalmusik, der dann in den Orgel- 
schöpfungen des Niederländers Buns (1347) in Venedig und viel 
später erst der Italiener Gabrieli, Merulo und Frescobaldi 
weiter fortschritt. Auch die Entwicklung des Klaviers zur selbstän- 
digen Instrumentalform und -sprache ist zum Teil selbständige 
deutsche Arbeit. Doch geht die erste Übertragung der Violinsonate 
auf das Klavier durch Kuhnau (1695) auf die ersten italienischen 
Anfänge des Sonatenstils in den Kammerviolinsonaten und Conzerli 
grossi Corellis zurück. Zudem waren die Sonaten Kuhnaus nach 
ungegliedert. und erst Scarlattis Klaviersonaten zeigten in der 
Zweiteiligkeit des Satzes und in der Gegenüberstellung von zw& 
Hauptmelodien die ersten Keime der Sonatenform, die Bach be- 
reits dreisätzig gestaltet, die aber erst von seinen Nachfolgern die 
endgültige Form erhielt. 

Die Entstehung des voll ausgebildeten Sonatenstils, dem ja auch 
die Symphonie zugrunde liegt. ist einer der interessantesten Orga- 
nisierungsprozessce auf dem Gebiete der Kunst. Denn hier hat sich 
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Musik aus ihrerGebundenheit im urtümlichen Wort-Ton-Drama, 
ihrer Verflochtenheit in der Einheit von rhythmischer Tanz- 
m, Wortkunst (Sprechgesang) und begleitender Instrumental- 
ısik zu einer in sich selbst geschlossenen unendlich durchgeistig- 
Einheit emporentwickelt. Was in jener urtümlichen Dreieinheit 
ichsam als körperlicher Organismus in Erscheinung trat, hat in 
in ausgebildeten Sonatenstil eine rein geistig-seelische Gestalt an- 
ıommen, deren Ausdruckskraft die körperliche Ausdrucksfähig- 
# des Wortes wie der rhythmischen Körperbewegung wie der sie 
begleitenden Musik in ihrer Einheit noch unendlich überragt. 
Es heißt darum, das innerste Wesen der Musik verkennen, wenn 
zan, etwa wie Chamberlaint), ihren Schwerpunkt in der 
Dichtkunst sieht. Die Erneuerung des urtümlichen Wort-Ton-Dra- 
mas kann — wenn auch auf einer unvergleichlich höheren geistigen 
Ebene — gemäß dem Organisierungsprozeß, den die germanische 
Musik bis Wagner durchgemacht hat, wohl der Ausgangspunkt 
“nes neuen ÖOrganisierungsprozesses sein, der wieder zu einer 
reinen Instrumentaimusik führt. Aber im Hinblick auf das innerste 
Wesen der Musik, ds — übersprachlich — „der einzige 
enverkörperte Eingang in eine höhere Weit“ (Beethoven) be- 
deutet, das die Sphäre der Raumkünste innerlich überwun- 
@en hat, läßt sich diese erneute Komposition von Raum- und Zeit- 
künsten nicht als ein Fortschritt gegenüber der bis dahin erreichten 
Höhe der reinen Instrumentalmusik bezeichnen. Lessing, auf 
den sich Chamberlain beruft, ist auf Grund seiner typisch rationalen 
Veranlagung in Fragen der Musik, die zudem zu seiner Zeit noch 
nicht ihre vorwagnerische Vollendung erreicht hatte, jedenfalls 
nicht zuständig. Sein Ausspruch, auf den sich Chamberlain 
stützt: „Pocsie und Musik sind eine und eben dieselbe Kunst“, 
läßt mit eben demselben Recht auch andere Identifizierungen von 
Kunstgattungen zu. Hier wie dort würde aber eine solche Gleich- 
setzung die Verwechslung der Schöpferkraft, die 
allen Künsten zugrunde liegt, mit den Kunstgattungen 


1) „Die Grundlagen des ı9. Jahrhunderts.“ Kap. „Kunst“. Am deutlichsten 
zeigt sich Chamberlains Standpunkt in dem Satz: „Sobald nämlich die Musik 
ganz selbständig sein will, verliert sie den Lebenanerv.“ Als l.ebensnerv wird 
in ihr die Dichtkunst angesehen. 
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selbst bedeuten, von denen jede ihr eigentümliches Wesen, ihre 
eigentüimlichen Grenzen hat. Die Dichtkunst kann aber schon wegen 
der Wirklichkeitsbeziehungen ihres Ausdrucksmittels, des Wortes 
der Sprache, des Begriffs nicht mit der reinen Musik identifiziert 
werden, die eben übersprachlich ist, die Grenzen Jer Sprachkuns 
überwindet’). Je mehr der bewußte Versuch gemacht wird, die Wort- 
kunst als Musik hinzustellen, um so mehr verliert die Dichtkuns? 
ihr spezifisches Wesen, ihre Seele, die in der arganischen Einheil 
von Stoff, Gehalt und Form zum Ausdruck komniı. Wenn Kan- 
Jinski in Farben die Sprache der Musik nachzualiımen sucht. :@ 
fühlen wir sofort die völlige Unzulänglichkeit dieses Unternehmens 
Dasselbe ırifft aber auch zu, wenn Werke der Dichtkunst in Jem 
Sinne gestaltet werden, dieselben nur als Musik erleben zu lassen 
Wie das schöpferische Prinzip der Natur auf eine immer fortschre- 
tende Differenzierung der Lebensformen in Gattungen, Arten, Unter- 
arten dringi, das Allgemeine nur in der Farm des Individuellen zum 
Austdruck kommen läßt, so hat auch der schöpferische Menschen 
geist in fortschreitender Differenzierung seiner Gestaltungen die 
verschiedenartigen Kunstgattungen ins Leben gerufen, sie 2@ 
immer größerer Selbständigkeit und Differenzierthieit in sich selbe 
entwickelt. Die fortschreitende Durchgeistigung der Kultur lieg? 
eben auch in dieser Ausbildung der Kunstgattungen zu sclbstäz 
digen Lebensformen, die ihre cigenc Lebensgesetzlichkeit haben und 
keiner Unterstützung durch andere Kunstgattungen bedürfen, um 
aus sich heraus lebendig in die Welt zu wirken. Gewiß strebt jede 
vom subjektiven Kunstwollen bestimmte Kunstgattung nach de 
größtmöglichsten geistig-seelischen Ausdruck, nach der größtmö 
lichsten OÜberwindung der Wirklichkeit, des Stoffes. aher sie er 
reicht diese nicht durch Anleihen bei den anderen Kunstgattunge: 
sondern aus eigener Lebenskraft. „Alle Künste streben nach d 
Zustande der Musik", heißt in diesem Sinne: alle Künste strehe 
nach dem höchsten Grad geistig-seclischer Ausdrucksmöglichkeit 


1) Ursprungsgemäß ist die Musik aber untersprachlich (wie 2. B.! 
Vogelgeaang), tritt hier aber noch nicht als Kunst, sondern als Natur “uf 
In der heute bei uns geühten Negermusik tritt dieser untersprachliche I" 
sprungscharakter der Musik eindringlicher zutage, ala es sich mit unse 
Würde als Kulturvolk verträgt. 
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nach dem höchsten Grad des seelischen Lebens, dessen unmittelbare 


Darstellung im rhythmischen Fluß der Zeit nur der reinen Musik 
inöglich ist. Denn ihr bedeutet das rein begriffliche Denken, durch 
das wir uns in der Außenwelt orientieren, das wir wiederum als 
Ausdrucksmittel benutzen, um unsere Bewußtseinsinhalte anderen 
mitzuteilen. nur der Rohstoff, den sie durch die musikalische Form 
völlig vernichtet. Daher ist sie imstande, die Bewußtseins- 
inhalte unmittelbar wiederzugeben, während die mittel- 
bare Wiedergabe durch das staffliche, körperliche Wort in der 
Wortkunst immer zugleich auch die Wirklichkeitsbeziehungen offen- 
bart, denen das \Vort, der Begriff seine Entstehung verdankt und 
Ausdruck verleiht. Gewiß vermag auch die Dichtkunst — schon 
weil ihr Ausdrucksmittel tanalen Charakter besitzt — musikalisch 
zu wirken. Und sie sall es auch, damit der Vordergrundcharakter 
der Begriffe in den Hintergrund tritt. das Erleben sich ungestört 
Aurch Reflexionen über die Wirklichkeitsbeziehungen der Begriffe 
dem \Verke hingeben kann. Aber sie wird niemals den individuellen 
Charakter ihrer Vorstellungsbilder mit dem allgemeinen Cha- 
rakter der musikalischen Bilder vertauschen können, sie wird nie 
ihre Beziehung zur Wahrnehmung der Wirklichkeit, zu ihrem Be- 
greifen und Erkennen verleugnen können und soll es auch nicht'). 

Auch das von Chamberlain vor allem als Beleg angeführte 
Urteil Richard Wagners selbst über die reine Instrumental- 
musik, das mit den Worten schließt: „ihr fehlt der mora- 
lische Wille“ kann ich, so hoch ich Wagner auch schätze, 
nicht unterschreiben. In den Symphanien Beethovens oder Bruck- 
ners erscheint mir gerade das Erlebnis des moralischen Willens 
notwendig zu ihrem Verständnis®). Wenn Wagner erklärt, die 
Musik „tritt im Geleite der sittlichen Tat, nicht aber als Tat 


1) Gerade das nachstehende, von Chamberlain zitierte Gocthewort spricht 
nicht für sondern gegen den Standpunkt Chamberlains, Jdaß die Dichtkunst 
der „Lebensnerv“ der Musik sci: „Die Würde der Kunst erscheint bei der 
Musik vielleicht am eminentesten, weil sie keinen Stoff hat, der abgerechnei 
werden müßte; sie ist ganz Form und Gehalt und erhöht und veredelt alles, 
was sie ausdrückt." 

2) Und dasaclbe gilt mir von Wagners Ouvertüren, in denen der sittliche 
Wille noch nicht in Wort und Tat individualisiert ist, 
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selbst ein“, so iat hierauf zu entgepmen: Nie ohjekiiye Tal a} 
salche — wit sie erwa im Drama zum Ausfrurk kommı 

ist von dem tein innerserliachen Zueland, der allrin sawa 
den sittlichen wie den unsittlichen Willen offenhart, als von ihre 


Restimmungsgrund streng zu unterscheiden. (Näheres hirrüher 
„Schicksal und Selbstbestimmung“ .) Dieser ınnerseelische Zustand & 
Bestiinmungsgrund der Tat ist es ehen, der als solrher, als sil 
licher Wille sowohl in der seinen Instrumentalmusik wie auch ä 
der Musik des Wagnerschen Wort-Tan-Dramas als Ausdruck de 
seelischen Form des Tunkiimsulers ın Erscheinung 1ritt und wiede 
erlebt wird. Hei Wagner wird der sittliche Wille durch das Wo 
und die Handlung individuelisiert, konkrelisiert, ani besonderg 
Fälle angewandt, In der reinen Instrumentalmusik ist er Aus 
druck der allgemeinen Disposttien des Gemütes zur sitllichen Tat 
ehren jenes nech nicht io der besonfleren Tat abjektivierien Seelen 
zusiandes, den Schiller so IreBlich in seiner ästhetischen Trsiehom 
fies Menschen geschildert haı. 

Doch kehren wir zum Ausgangspunkt unserer nntwendigen Abs 
schweifuog »urück, Wir deuteten schan an, daA die deuische 
Musik von drn ]talienern wesentlich nur äußere Formelermenie über 
nommen hat, Aber auch diese übernammenen Formelrmente ware 
nur rıste Änsätze der endgültigen Anshildung ter musikalische 
Gestaltung, die den Deutschen vorbehalten blieb. Haydn war em 
tler nach der Zusammenfassung des Überknmmenen durch Bach im 
ner thematischen Murschtüöbrung und in der Erhebung 
der Melodie rum zeniralen Träger des serlischen Ausılrucks di 
entscheirlenden Schritte in der Aushildung des Scnatengtlls zu eine 
einheitlichen, gegliederien Organismus 1at, zur geprägten Form. 
die sich in seinen Nachfolgern lebendig fortentwickelte. Und wa® 
Haydn aui dem Gehiete des reinen Insirumentalmusik brdeutetß 
war vor ihm Gluck aut dem Gebiete der Oper, die er aus des 
ralionalen und zupleich sinnlich spielerischen romanischen Atma 
sphäre heraushah, ıım Ihr Ihre ıleutsche Geisigestalt zu gehen. „Die 
Melodie lost sirh hei ihm Infolge echt dramalischer Verwendung dei 
Musik völlig von der Harmonie Ins, sie wird frei hinsehreitende Ge 
stialt, wn sie bei Dach und sogar hei Händel nach an die Harmonse 
als davon erhahener Zirrat angewachsen erscheint. Mies bezeichne 
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den Sieg, der eine neue Kunst herbeiführte!).“ Mozart ver- 
einigt in sich die Entwicklungsströme, die von Gluck und Haydn 
ausgehen. In seiner aus dem Gesang erwachsenen Instrumental- 
musik, die in der „Zauberflöte“ fast alle Musikgattungen organisch 
zusammenfaßt, erreicht die Melodie als zentraler Träger des seeli- 
schen Ausdrucks ihre höchste Selbständigkeit. Harmonie und 
Rhythmus erscheinen nur mehr als selbstverständliche formale 
Träger der musikalischen Ausdruckskunst, gleich wie die Form, das 
stofflich Organische unseres Körpers Träger unserer seelischen, der 
metaphysischen Wesenheit des Lebens ist. In Beethoven 
wiederum vereinigen sich die harmonischen und melodischen Lebens- 
ströme, die von Haydn und Mozart ausgehen zu jener weltumspan- 
nenden höchsten dramatischen Einheit, wie sie am eindringlichsten 
in den letzten Quartetten zum Ausdruck kommt, die das innerste 
Wesen der gesamten Außenwelt wie der seelischen Innenwelt in der 
sittlichen Tat zur Einheit zusammenfassen. 

Wir können hier nicht im Einzelnen auf diesen Organisierungs- 
prozeß eingehen und verweisen diesbezüglich auf die einschlägigen 
Musikgeschichten. Doch möchten wir nochmals betonen, daß das 
organische Formprinzip in der Kunst nirgends sa eindringlich sein 
innerstes Wesen oftenbart, wie hier im Prozeß der Organisierung 
der reinen Instrumentalmusik. Sie erschafft wahrhaft eine von aller 
sinnlich wahrnehmbaren Wirklichkeit, von allem Körperhaften 
unabhängige, organisierte Welt in Tönen als unmittelbaren Aus- 
druck der unendlich differenzierten seelischen Innenwelt. Die voll 
ausgebildete Sonate, die Symphonie sind lebende Organismen, musi- 
kalische Lebensformen, die das körperlich Organische, die Har- 
monie, nur als Träger des Seelischen, der in uns sich offenbarenden 
innersten Wesenheit des Lehens verkündet. 

In Wagners?) Schaffen tritt uns nun etwas ganz Neuartiges 
= Ludwig Nohl: Allgemeine Musikgeschichte. 

2) Es sei hier ausdrücklich betont, daß wir Wagners Werk nur im Hin- 
blick auf den Örganisierungsprozeß der reinen Instrumentalmusik 
erörtern. Damit wird kein Werturteil über das Wort-Ton-Drama als solches 
gefällt, wie es denn überhaupt nicht im \Vesen dieses Abschnitts liegt, Wert- 
urtcile über einzelne Künstler und Kunstwerke abzugeben. Sein Zweck ist 


einzig. das mechanische und organische Formprinzip an den einzelnen Kunst- 
gattungen innerhalb ihrer Führerperiade zu erläutern. 
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entgegen, das man, wie erwähnt, als Ausgangsstufe eines neuen 
Örganisierungsprozesses in der Musik nuffasscn kann. 5ein Werk 
selbst gehört aber insofern nach der organischen Phase an, als die 
reine Instrumentalmusik, die ihre ursprünglichen Träger in sich 
aufgenommen hat, der Träger des Wort-Ton-Dramas ist. Seine 
Auffassung des Orchesters als „Boden des unendlichen, gemein- 
samen Gefühls, aus dem das persönliche Gefühl der einzelnen Dar- 
steller zur höchsten Fülle herauszuwächsen vermag“, läßt die reine 
Instrumentalmusik gleichsam als die mütterliche, zeugende Lebens- 
form erscheinen, von der die noch organisch mit ihr verbundene 
Wortkunst und dramatische Kunst erst ihr wesenhaftes Leben er- 
halten. Und doch werden wir dieser Lebensgemeinschaft — die mil 
der Auseinandersetzung zwischen den einzelnen Lebensformen in 
der organischen Spätphase der eisenzeitlichen Ornamentik über- 
raschende Analogien zeigt — ebenso wenig eine Entwicklungs- 
fähigkeit zusprechen können, wie jene ornamentalen Gebilde sie be- 
saßen. Soweit die Dreieinheit des Wort-Tan-Dramas Wagners nur 
in der reinen Instrumentalmusik wurzelt, bedeutet sie die orga- 
nische, die Sinnesumkehrung des urtümlichen Wort-Ton-Dramas!), 
Aber mit dieser organischen Umkehrung ist auch schon hinsichtlich 
der Dreieinheit (les Wort-Ton-Dramas ein Letztes ausgespro- 
chen. Im Sinne des Wort-Ton-Dramas bedeutet die reine Instru- 
mentalmusik freilich nur ein Durchgangsstadiun von der urtüm- 
lichen — musikalisch gesprochen — mechanischen Form des Wart- 
Ten-Dramas zu seiner organischen Form im Werke Wagners. Im 
Lebenssinne der charakteristischen Individualität der reinen Instru- 
mentalmusik bedeutet aber ihre organische Verbindung mit der 
Wortkunst und dramatischen Kunst zugleich die beginnende Auf- 
lösung ihres eigenen Wesens. Sie verliert ihre Individualität. 
d. h. eben ihre Unteilbarkeit dadurch, daß sie der Wortkunst und 
dramatischen Kunst ihr cigenstes Wesen mitteilt, denn sie 
löstihreigenstes Wesenindcerorganischen Ein- 


'!| Andererscits erweisen sich bei Wagner umgekehrt auch die Dichtkunst 
und dramatische Kunst als von der Instrumentalmusik betante, begleitete 
Träger der Dreieinheit. Insofern gehört das Werk schon nieht mehr der 
organischen Spätphase an, sondern bedeutet eine Umkehrung der Richtung 
Bach— Beethoven. 
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“eitdes Wort-Ton-Dramasauf. Diese Auflösung, dieser 
gleichsam soziale Charakter des Wagnerschen Werkes — der ja 
auch in der völkischen Tendenz zum Ausdruck kommt — kann, wie 
Ersagt, im Sinne der reinen Instrumentalmusik der Ausgang eines 
Seuen Örganisierungsprozesses werden. Das Wie aber bleibt uns 
@henso verschlossen, wie den vor Jahrtausenden lebenden Zeit- 
genossen des urtümlichen Wort-Ton-Dramas die folgende Ent- 
wicklung der reinen Instrumentalmusik verschlossen blieb. 

Im Gegensatz zur Wagnerschen Richtung stände diejenige musi- 
kalische Richtung, welche eine weitere Fortbildung der reinen In- 
“rumentalmusik aus ihrer ureigensten Wesenheit heraus zum Aus- 
Aruck bringen würde. Diese Fortbildung kann nur in einer weiteren 
inneren Differenzierung der geprägten Form, die sich lebend ent- 
sickelt, zutage treten. Und vielleicht hat das Gefühl von einer 
sahen Erschöpfung der formalen Möglichkeiten in der bisherigen 
Differenzierung des orchestralen ‘Tonkörpers \Vagner mit veran- 
Jaßt, über die reine Instrumentalmusik hinauszugehen. zu ihrem 
Ursprung im urtümlichen \ort-Ton-Drama zurückzukehren und so 
den Kreis zu vollenden. Eine solche formale Erschöpfung wird ja 
auch im Prinzip von den Musiktheoretikern festgestellt. Auf Grund 
“er von Hugo Riemann aufgestellten These der mit logischer 
Notwendigkeit fortschreitenden Entwicklung des Hörvermögens 
#1 man so auch bestrebt, neue formale Entwicklungsmöglichkeiten 
zu ergründen. So erhofft man von der praktischen Spaltung der 
Ton-Halbstufe — „unter Voraussetzung einer gemeinschaftlichen 
Spalthöhe zwischen Harmonie und Melodie!) — der bisher. vom 
Harmonium abgesehen, der technische Charakter der Instrumente 
widersteht, neue große Entwicklungsmöglichkeiten. Bevor wir aber 
soweit sind, dürfte die Tendenz zu Kombinationen der heutigen for- 
malen Möglichkeiten des Tonkörpers mit anderen Kunstgattungen, 
dürfte eine gewisse erneute Verunselbständigung der reinen Instru- 
mentalmusik nach dieser oder jener Richtung hin im Zuge Jer Zeit 
liegen. Diese Erscheinungen haben aber nichts mit der charakte- 
zistischen Auflösung des organischen Formprinzips in der neuen 
„expressionistischen“ Musik zu tun, deren Charakter u. a. auch 


2) Prof. Ludwig Riemann: Gegenwart und Zukunft der Musik (Hell- 
weg Nr. 37. 1922). 
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Machs mechanische Analyse der Empfindungen insofern entspricht. 
als hier jedes Einzelinstrument im orchestralen Rahmen besonder- 
EmpäAndungen wiedergeben soll. 

Es erübrigt sich, das organische Formprinzip in der deutschen 
Musik, wie es die Entwicklungslinie von Bach bis Beethoven und 
Wagner zeigt, und wie es in Brahms, Bruckner, Reger usw. noch 
lebendig fortwirkt, an weiteren Beispielen zu verlebendigen. Wohl 
aber wollen wir noch einen zusammenfassenden Blick auf die Ord- 
nung der Künste von der Ornamentik bis zur Musik werfen. Diese 
Überschau zeigt uns instruktiv ein dem Naturprozeß analoges 
stufenweises Fortschreiten vom Mechanischen zum Organischen. 
Je weiter wir in der Reihe der Künste aufsteigen, um so ausge- 
sprochener erscheint auch innerhalb ihrer organischen Phasen dee 
organische Charakter der Kunstwerke. Wir können so auch in der 
germanisch-deutschen Kunstentwicklung im Sinne Goethes von „ge 
steigerten Gestalten" sprechen. Diese Steigerung ist nun ebenso wie 
die Steigerung der Naturformen Ausdruck einer fortschreitenden 
Duürchgeistigung und Beseelung der Formen. Dieser Richtung vom 
Mechanischen zum Organischen, vom Raum zur Zeit entspricht 
auch — wie wir eingangs tlarlegten — der objektive Charakter der 
Kunstgattungen, die einander in der historischen Vorherrschaft ab- 
lösen. Allein auch der unterschiedliche Charakter der Träger der 
Kunstfarmen — denen die Kunstformen in den mechanischen Pha- 
sen dienen, um sie in den organischen Phasen zu beherrschen — 
entspricht diesem Prozeß fortschreitender Verlebendigung. In der 
altnordischen Ornamentik ist der Träger (Geräte, Waffen) als Ge- 
hbrauchszweck Ausdruck der menschlichen Lebensbedingungen. In 
der Architektur ist der Träger (Sakralbau) als Gebrauchszweck Aus- 
druck der menschlichen Lebenszwecke. In der Plastik ist der mate- 
rielle Träger (Stein, Holz usw.) schon nicht mehr ein Gebrauchs- 
zweck, der außerhalb der Kunstform liegt, sondern erscheint als 
Bestandteil der Kunstform selbst. Ist in der Plastik die sinnlich 
wahrnehmbarce Erscheinung der einzelnen Lebensformen in ihrer 
Isoliertheit der Stoff, der Träger künstlerischer Formung, so in der 
Malerei der Zusammenhang der Lebensformen, die Totalität der 
Natur als Erscheinungswelt. In der Musik schließlich ist nicht 
die sinnlich wahrnehmbare Erscheinungsfarm der lebenden Natur. 
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sondern ihr, dem Selbstbewußtsein offenbar werdender, übersinn- 
ficher Charakter, die unermeßliche Weite und Tiefe der mensch- 
chen Lebensbewegung der "Träger, der „Stoff“ der künstlerischen 
Gestaltung. 


Wir kommen nun zur Wortkunst, deren Vermittlerstellung 
zwischen der dargelegten Ordnung der führenden Künste und der 
sonstigen Kulturwirklichkeit wir schon betonten. 

Die uns schon begegneten innigen Beziehungen zwischen Woart- 
kunst und Tonkunst reichen bis in die urtümlichsten Zeiten der 
Kultur zurück. Desgleichen Icgen auch alle historischen Kulturen 
ein beredtes Zeugnis von diesem — naturwissenschaftlich aufgefaßt 
— organischen Zusammenhang ab. Ist doch die zum Gesang ge- 
steigerte Sprechweise, der Sprechgesang, unmittelbarer Ausdruck 
des unwillkürlich rhythmisch gesteigerten Lebensgefühls. „Die 
bodenständige Verwachsung zwischen Rhythmus, Sprache, Gesang, 
Spielmusik, Tanz, Kultus, Drama ist uns von der griechischen Tra- 
gädie und von der gesungenen Dichtung der alten Germanen her 
wohl vertraut!).“ Allein diese gesungene Heldendichtung stand 
schon auf einer recht hohen Entwicklungsstufe der germanischen 
Wortkunst, deren urtümlichste Erscheinung wohl im religiösen 
Chorlied zu sehen ist, also im Gemeinschaftsleben wurzelt. Der 
epische Sprechgesang der Priester kündet dann die Anfänge einer 
individuellen Wortkunst. Im priesterlichen Hymnus auf die Ver- 
storbenen zeigen sich schon die ersten Keime des Preisliedes auf 
den Helden, des Heldengesangs. der nach Tazitus schon zu seiner 
Zeit bei den Germanen in hoher Blüte stand. Hiervon ist uns aber 
nichts überliefert, und sicht man vom angelsächsischen, den home- 
tischen Epen geistes- und formverwandten Beowulf (6. oder 7. Jahr- 
hundert) ab, so jst uns auch aus der Völkerwanderungszeit, dieser 
fruchtbaren Periode des germanischen Heldengesanges, in der Ur- 
fornı nichts als das nur unvollständige Hildebrandslied erhalten. 
Neben ihnen ist die ältere Edda, die noch Reste germanischer Ur- 


t) Dessoir: Ästhetik und allgemeine Kunstwissenschaft. 
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pocsie') enthält, die Hauptquelle für die Charakteristik der germa- 
nischen Heklendichtung. 

Die älteste Form des epischen Heldengesangs, die Ballade, zeigt 
noch ein durchaus tektonisches Gefüge: die urgermanische Lang- 
zeile, die aus zwei viertaktigen Gliedern mit scharf betantem Ein- 
schnitt besteht und in sich selbst ein symmetrisch gegliedertes Gan- 
zes darstellt, das kein Hinüberziehen des Satzgelüges zur nächsten 
Zeile gestattet. Demgegenüber zeigt die Rhapsodie. die in der 
Völkerwanderungszeit die führende Stellung in der gotischen Poesie 
besaß, die auch in der Urform des Hildebrandliedes zum Ausdruck 
kommt, durchaus das organische Formprinzip. „Fortgleitende 
Reihen von Langversen ragen wie Fluten freier Hexameter die 
reifen Schätze der Beiwörter und Einzelzüge.e. Wie verbindende 
goldene Ketten schlingen sich Jie Satzglieder von Vers zu Vers. 
Die reich abgetönte Stimnie (les Einzelnen beherrscht den Rhythmus 
von Wort und Satz, und nur wie ein stimmungsvoller Grundton 
schwingt die Begleitung der Harfe mit”). Aber auch dieser Grund- 
ton der begleitenden Harfe schweigt in der späteren Blütezeit der 
Skaldendichtung. Die Wortkunst stellt sich ganz auf sich 
selbst, bedarf nicht mehr der begleitenden Tonkunst als Träger. 
sondern findet ihren musikalischen Wert in sich selbst. 

Diese fortschreitende Organisierung der Wortkunst in sich selbsi 
und in der Befreiung von anderen Künsten, wie Instrumentalmusik 
und Tanz als Träger und Begleiter, zeigt uns in «der entwickelten 
Skaldenkunst eine tiefe Wesensverwandtschaft mit den organischen 
Phasen der nordischen Ornamentik der Eisenzeit. Auch die Skalden- 
kunst ist wie die Ornamentik, (der kontrapunktliche Fugenstil der 
deutschen Architektur und Musik, ein Abbild germanischen Seelen- 
tums. Die ältere Edda zeigt in ihrer weit einfachereren valkstüm- 
lichen Form, die aber auch schon die Alliteration auf hoher Ent- 
wieklungsstufe erscheinen läßt, mit den gleichalterigen Anfängen 


ı) Nach Neckel („Die altnordische Literatur”) sind die ältesten Bestand- 
teile der Edda — die fünf Heldenlieder: das Wijelandslied, das Lied van des 
Hunnenschlacht, das alte Sigurd- und Atlilied und das alte Hamdislied — 
zweifellos deutscher Herkunft. 

°) Joseph Nadler: Literaturgeschichte der deutschen Stämme und 
Landschaften. 
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#er Skaldenkunst wie mit dem germanischen Heldengesang der 
Völkerwanderungszeit eine große Verwandtschaft. Gegenüber der 
entwickelten Skaldenkunst') tritt sie aber formalkünstlerisch 
durchaus zurück. Auch stofflich unterscheidet sie sich insofern von 
ihr, als sie Göttermytlien und Schicksale längst versunkener Helden- 
geschlechter besingt, während die oft als Improvisation auftretende 
Kunst der Skalden durchaus in der eigenen Gegenwart wurzelt, 
Helden und Ereignisse des Tages oder allerjüngster Vergangenheit 
behandelt. Bezeichnend für die deklamierte. nicht gesungene Skal- 
dendichtung, für die phantasicvolle Auffassung der Wirklichkeit 
ist das Streben nach sinnlicher Anschauung in Jer bildhaften Um- 
schreibung der Begriffe, „Kenning" genannt, weil hierin die dem 
Begriff entsprechende Anschauung in einer charakteristischen 
Wesensseite erfaßt wird. So werden die Begriffe des Himmels mit 
„Mondweg“, der Erde mit „Mittelgart‘, das Schiff mit „Meerroß“, 
das Gold mit „ganz leuchtendes Feuer des Rheins“ umschrieben. 
Aber dieses Schauen haftet keineswegs an der äußeren Erscheinung, 
vielmehr wird diese selbst wieder als Sinn, als sinnlicher Träger, 
seelischer Erscheinungen gewertet. Denn wie tiefen Eindruck auch 
der erhabene Charakter der rauhen nordischen Heimat macht, die 
Natur erscheint doch immer nur als der Hintergrund der "Träger 
seelischer Erscheinungen. Ein Hauptreiz der Skaldenpoesie war 
eine oft bis ins Rätselvolle gehende Prägnanz der Ausdrucksweise, 
die Bilder wurden eben nur angedeutet und dem Zuhörer tber- 
lassen, sie weiter auszumalen. Der phantasiebeschwingende Reiz 
der dichterischen Symbole. die oft kunstvoll miteinander verschlun- 
gen werden, verbindet sich hier mit einem wuchtigen, klangvollen 
Rhythmus, den Alliteration und Binnenreim noch plastischer ge- 
stalten. Nicht selten kommt es zur Vertauschung von Umschrei- 
bungen, Elemente der Umschreibung werden ihrerseits wieder um- 
schrieben, und so schlingen sich Bilder ineinander, die rein begriff- 
lich genommen, nichts mehr miteinander zu tun haben. Hierin zeigt 
sich cine seltsame Analogie mit der Vertauschung von Grund und 
Muster in der Ornamentik. In der Spätzeit der Skaldenkunst, im 
tt. und ı2. Jahrhundert, finden wir dann ein immer stärkeres 


1) Vgl. Rudolf Meißner: Skaldenpoesie (Halle 1904). 


603 


Natur und Kunst 


Hervortreten des Virtuosenhaften, Spielerischen, gleichsam Kunst- 
gewerhlichen, des Rankens um des Rankens willen, also analoge 
Entartungs- und Auflösungserscheinungen wie in der schon früher 
entarteten altnordischen Ornamentik. Schließlich löst sich die Skal- 
denkunst in der Sagaliteratur ganz in Prosa, in die mechanischen 
Urelemente auf, ein Prozeß, in den alle organischen Phasen der 
Dichikunst enden. „Manches aus jener Zeit gerettete Skaldenlied‘“, 
sagt Wilhelm Jordan über die Blütezeit, „von bewunderungs- 
würdiger Kunstvollendung zeigt uns das vielgeschmähte ‚Heiden- 
tum’ mit seiner grandiosen und tiefsinnigen Weltanschauung so fein 
vergeistigt und auf so hoher Bildungsstufe angelangt, dad dagegen 
diejenige des Mittelalters als finstere Barbarei erscheint.‘ 
Während sich noch im germanischen Norden die Skaldenkunst 
zu ihrer künstlerischen Höhe entwickelte, trat die Dichtkunst in 
Deutschland schon in ihre erste geschichtlichnachweis- 
bare mechanische Phase „Wenn man die Augen gegen den 
grellen Glanz der karolingischen Herrlichkeit abbiendet, werden wir 
erst gewahr, welche fremden Welten diesseits und jenseits von 800 
zusammenstießen. Kein Volk hat so völlig die Ströme umgeschaltet, 
die ihm aus Natur und l.eben Kraft und Schönheit in Wort und 
Versen zugeführt. Die Grundkräfte jedes literarischen Lebens wur- 
Jen gewändelt ... Um was wir die Griechen so beneiden, das hıat 
las deutsche Volk cinmal schon besessen, in den Hallen der goti- 
schen Fürsten, an den einfachen Höfen der Franken und Sachsen, 
Allemannen, Thüringer und Bayern, selbst an Attilas glanzvollem 
Fürstensitz, wo gotisches Leben und Germanenliebe heimischer 
waren als in Ravenna und Aachen?)." Schon der Heliand offen- 
bart, wie die Spätantike in der Architektur, die Auseinandersetzung 
germanischen Kunstwallens mit einem fremden Stoff als Träger. 
Dennoch zeigt Jieses letzte uns überlieferte Erzeugnis der organi- 
schen Phase der Völkerwanderungszeit, daß der Geist, der sich in 
dem Träger manifestiert, durchaus noch der alte germanische 
Hoeldengeist ist. Nunmehr, in der beginnenden mechanischen Phase. 
tritt die christlich-römisch orientierte Geistlichkeit als Träger der 
Dichtkunst auf. Der Benediktinermönch Otfried von Weis- 


') Jasephı Näadler: loc. eit 
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jenburg cröffnet diese Phase mit seinen Evangelienharmonien; 


& dichtet nicht mehr in alliterierenden, sondern in Reimversen und 


Sıtnimmt den Reim den lateinischen Hymnen. Aber damit entlehnt 
er unbewußt nordisches, genauer: keitisches Erbgut, das die spät- 
römische Dichtkunst reformiert hatte. Wie die „chedem keltische 
Sationalkunst der geregelten Mehrstimmigkeit')“ der unmittelbare 
Ausgangspunkt unserer polyphonen Musik ist — ihre Wurzel aber 
liegt vor der Sonderung von Kelten und Germanen in der älteren 
Bronzezeit, vielleicht schon in der Steinzeit — so werden die kelti- 
ichen Barden jetzt auch als die Schöpfer des Endreims angesehen. 
„Die Völkerwanderung der Bretagner auf das europäische Festland 
Gel in die Zeit von 383—387. Mit Maximus Wledig, einem kymri- 
schen Barden, der unter dem Namen Clemens Maximus zum römi- 
schen Kaiser erhoben wurde, kamen ihrer 60000 herüber und kehrten 
nicht melır nach Bretagnen zurück. Deshalb wurde auch ihr Land 
eine Beute der Sachsen. Das Werk dieser Barden war die Bardi- 
sierung der lateinischen Poesie, d. h. die Umwandlung der quanti- 
terenden Sprache in eine qualitierende, also die dem Worte richtig 
entsprechende Deklamation der Silbenmessung in eine Akzentmes- 
sung, gleichzeitig auch die Einführung des Reimes. Die ersten 
Proben dieses ‚neuen mit bardischem Geiste erfüllten Latein‘ sind 
unter dem Namen des Bischofs Ambrosius auf uns gekommen und 
siammen aus dem Jahre 387, jenem Jahre, da Clemens Maximus 
mit seinem ganzen Hcere und dessen Barden bei Ambrosius in 
Mailand als Gast weilte®).“ 

Es ist dies nicht die einzige Erscheinung, daß nordisches seeli- 
sches Stammgut über den Umweg der Mittelmeerländer zu uns zu- 
rückgekommen ist. Alle nordrassisch bestimmten Kulturen der 
Mittelmeerländer und darüber hinaus (Persien, Indien usw.) haben 
ja mehr oder weniger seelische Spuren der Nordrasse in den Kultur- 
schöpfungen hinterlassen, die dann, zwar oft bis zur Unkenntlichkeit 
durch die Eingeborenen modifiziert, wieder zu uns zurückgekehrt 
sind. Urplötzlich erwachende und wieder untertauchende „Kultur- 


ı) Viktor Lederer: Über Heimat und Ursprung der mehrsstimmigen 
Tonkunst (Leipzig 1906). 

3) Zit.nach Otto Keller: Geschichte der Musik (1. Band, Verlag Rösl & Co., 
München 1923). Keller heruft sich selbst zum Teil wieder auf Lederer (loc. cit.). 
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seelen‘, die nichts miteinander zu tun haben, gibt es chen nur in de® 
Phantasie von dichtenden Geschichtsphilosophen. 

Notker, (der Deutsche — Mönch in St. Gallen — der nach 
der Flut lateinischer Erzeugnisse (Waltharilied, Jdie Dramen d 
Hroswitha zu Gandersheim usw.) wieder deutsch schreiben Ichri 
ist cin Vorläufer der um das Jahr 1100 wieder emportauchendes 
weltlichen Dichtung, des Volksepos, das den Mythos des altgerma- 
nischen Scelentums in hellem Licht erstrahlen läßt. Um 1140 wire 
so mit den Nibelungenlied und Gudrunticd die neue 
organische Phase klar ausgeprägt, die dann in Walthervondeg 
Vogelweide, Hartmann von Aue, Wolfram vo@ 
Eschenbach, Gottfried von Straßburg ihre Blüt 
erreicht. Es ist die große Stauferzeit, die Periode der Hochromani 
in der sich zugleich die Plastik von Bamberg, Straßburg und Naun® 
burg zur Führerschaft anschickt. mit einem Wort: der einheitlic 
Lebensstil, Jen die deutsche Kultur nur dieses eine Mal erreicht ha 
Hier zeigt sich eben auch die Dichikunst als Mittler zwischen des 
übrigen Künsten und der sonstigen Kulturwirklichkeit besond 
eindringlich. 

Doch sehr bald melden sich schon die Vorboten der Verfallszeil 
treten wir in die mechanische Phase eines objektiven wissenschaft 
lichen Kunstwollens, das besonders in der Lehrdichtung zum Aus 
druck kommt. Charakteristisch für diese mechanische Phase is 
auch die Auflösung der alten Ritterepen in die Prosa der nun auf 
kommenden Volksbücher. Bartels bezeichnet es in seiner „G 
schichte der deutschen Literatur‘ dirckt als ein Gesetz, daß di 
Prosa immer dann ihren Aufschwung nimmt, wenn die dichterische 
Entwicklung zurückgeht. In unserer Terminologie heißt das aber 
daß die organische Phase von der mechanischen abgelöst wird. Be 
zeichnend für diese Zeit der Herrschaft des mechanischen Forms 
prinzips ist u. a. auch das religiöse Gebiet als betonter, begleiteteg 
Träger einer mystisch-allegorischen Richtung in der Dichtkunst. D 
mit soll die Bedeutung unserer Mystiker keineswegs herabgesetz 
werden, liegt doch auch ihre Wesenhaftigkeit weniger auf des 
Gebiete der reinen Dichtung als auf philosophischem Gebiet. 
Betonung des Charakters eines Trägers der Kunstformen ist 
aber, wie wir sahen. immer Ausdruck einer mechanischen Ph 
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ch die Neigung einer Zeit zur Allegorie überhaupt zeigt immer 
e starke Orientierung an der Reflexion, an der ersten Stufe des 
lischen Prozesses und ist eben darum Ausdruck des mechanischen 
mprinzips. Es fehlt hierbei meist die schöpferische Kraft, ur- 
ünglich zu sein. Die Tatsache, daß der lehrhafte wie allegorisch- 
tische Charakter dieser mechanischen Phase der Dichtkunst in 
scholastisch-mystische Periode der Gotik fällt, charakterisiert 
enso die Rolle der Dichtkunst als Vermittler zwischen der herr- 
nden Kunst und der sonstigen Lebenswirklichkeit des Volkes 
ihr organischer Charakter in der Blütczeit der Plastik. 

Trotz des lehrhaften und allegorisch-mystischen Grundcharakters 
mechanischen Phase der Dichtkunst im ausgehenden Mittel- 
er zeitigt diese Epoche eine durchaus gesunde Unterströmung. 
ie schon lange vorher gleichsam unterirdisch zu quellen begonnen 
tte: das Volkslied. „Die Verfasser und Träger des Volks- 
des“, schreibt Golther!), „haben wir in den Kreisen der Spiel- 
te zu suchen; neben ihnen singen Leute aus dem Volke selbst, 
er Schreiber, der Reiter, der Landsknecht, der Jäger, wie sich die 
Kerfasser in der Schlußstrophe oft bezeichnen. Die Persönlichkeit 
s Dichters, sein Stand und sein Erlebnis treten naiv hervor. Äber 


‚aft- bleibt ungenannt und erhebt keinen Anspruch auf sein Eigentum, 
ugs as er dem Volke darbietet. Die Lieder dringen ins Volk, werden 
ist breitet, verändert, verkürzt oder erweitert, zersungen, nach Be- 


ben umgebildet. Das Gedicht, das der einzelne in glücklicher 
zunde erfand und sang, wird Gemeingut. Die Eigenart des Volks- 
es beruht in der Fähigkeit des Schauens, in der Verdichtung der 
igenommenen Eindrücke zu wenigen anschaulichen Bildern, Jie 
it ihrer oft nur angedeuteten Skizzierung im Hörer tiefe Empfin- 
angen auslösen und ihn das Gehörte miterleben lassen, in der 
unst des Verschweigens und der Anregung mitschaffender Phan- 
sie.“ Eben derselbe Geist kündet sich aber auch, wie wir sahen, 
altgermanischen Heldenlied, in der Skaldenkunst. So ist denn 
as Volkslied ein beredtes Zeugnis dafür, daß sich das urtümliche 
ermanische Seelentum, wenn auch unterirdisch, unbeirrt durch den 
weilig herrschenden Zeitgeist, durch die Jahrtausende fortzeugt. 
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1) Golther: Deutsche Dichtung im Mittelalter. 
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um, wie im erwachenden Naturgefühl des ausgehenden Mittelalters 
wie dann in der Periode der „Romantik“, immer dann an die Ober 
fläche zu streben, wenn seine Zeit gekommen ist. 

Dem am Emporblühen der Wissenschaften, der Entdeckungen 
und Erfindungen orientierten objektiven Kunstwollen der Klassik, 
der Renaissance, mußte um so mehr auch der Charakter der Dicht- 
kunst entsprechen, als diese ja weit mehr am Geiste der jeweiligen 
Lebenswirklichkeit „interessiert“ ist als die anderen Kunstgat- 
tungen. Die mechanische Phase der Dichtkunst wird sich demnach 
auch noch in der Renaissance vorfinden müssen. Auch hier 
bleibt noch der Grundzug des Lehrhaften bestehen, ncigt nur 
mehr und mehr dem Satyrischen zu. wie die Haupterzeugnissc dieser 
Zeit, der „Reinike Vos“, „der erste vollkommene Weltspiegel vom 
Laienstandpunkt!)" Sebastian Brant (das Narrenschiff), sein Nach- 
ahmer Thomas Murner und später Johannes Fischart beweisen 
Man ist aufgeklärt und will andere aufklären (Reuchlin, Erasmus, 
Hutten), und begleitet und betont so das dramatisch bewegte Hell- 
dunkel der Zeit (religiöse Krise), die Wirklichkeit als Träger, statt 
sie wie in den organischen Phasen zu beherrschen. Den Reigen der 
Dramen eröffnete Burkhard Waldis, kann sich aber mit 
HansSachs, der sowohl Dürer wie Holbein (Totentanz) in die 
Stoffe und Ausdrucksmittel der Dichtkunst übersetzt, nicht messen. 
Im allgemeinen ist aber der technische Charakter des Meistersanges 
insofern sehr bezeichnend für die Vorherrschaft dieser mechanischen 
Phase, als seine Reimereien um des Reimens willen mit ihrer Sil- 
benzählung und -kürzung die echt deutsche Gründlichkeit des Hand- 
werkergeistes offenbaren. Auch trotz der unzweifelhaft urwüchsigen 
dichterischen Kraft Hans Sachsens, der gleich Dürer ein „Sach- 
verwalter der gesamten Sichtharkeit” (Wölfflin) ist, fühlt man 
doch, daß hier in der Dichtkunst zur Zeit keine Pfade nach auf- 
wärts weisen, geschweige denn, daß sie die innere Möglichkeit hat. 
der Malerei die Führung zu entreißen. Denn gerade die Dicht- 
kunst ist infolge der eigentümlichen Wirklichkeitsbeziehung ihres 
Ausdrucksmittels diejenige Kunst, der es am wenigsten leicht ge- 
macht wird, die Wirklichkeit als den Träger zu beherrschen, 
statt ihr zu dienen. 
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1) Bartels: Geschichte der deutschen Literatur 
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Zu Beginn des 3ojährigen Krieges setzt Martin Opitz' Reform 
der deutschen Dichtung ein. Altein auch er gab der Iehrhaften 
Tendenz der Zeit nur andere Ausdrucksformen. In der Verurteilung 
des Knittelverses, in der Zusammenstellung wohlproportionierter, 
eine klare Tektonik offenbarender Verse, in der Einführung noch 
unbekannter Dichtungsformen und -gattungen hat er rein technisch 
gewiß ähnlich anregend gewirkt wie einst Aristoteles mit seiner 
Poctik. Allein diese Wirkung bedeutet keineswegs die Einleitung 
einer organischen Phase. Wirkliche Talente der Zeit sind aber der 
Lyriker Paul Fleming und der Kirchenliederdichter Paul Ger- 
hardt. In einer ruhigeren Zeit hätten sie auch zusammen mit 
Grimmelshausen (Simplizissimus) und den Dramen des 
Gryphius, die beide barocken Geist atmen, gar wohl eine orga- 
nische Phase der Dichtkunst einleiten können. Allein der z3ojährige 
Krieg und seine Nachwehen ließen noch keine einheitliche Ent- 
wicklung der deutschen Dichtkunst aufkommen, wie ja auch die 
Malerei des Hochbarock keine bedeutenden Vertreter der engeren 
deutschen Heimat kennt. Die Unausgesprochenheit des Charakters 
der damaligen Dichtung zeigt sich auch Jarin, daß gleichzeitig mit 
Grimmelshausen und Gryphius eine Reihe Vertreter eines durchaus 
schwülstigen, sinnlichen Manierismus, die sogenannte zweite schle- 
sische Schule, die Dichtkunst beherrschte. 

Um die Wende des ı8. Jahrhunderts, als der Thomasiusschüler 
Christian Wolff die deutsche Aufklärungsepoche einleitete, wer- 
den Bodmer und Gottsched geboren, deren literarischer 
Streit mit Recht als der Anfang der neuen deutschen Literaturent- 
wicklung bezeichnet wird. Denn in der klaren Absage Bodmers und 
Breitingers an die vom Leipziger Professor Gottsched ver- 
tretene rationale, klassische, französische Formkunst, in ihrem ent- 
schiedenen Eintreten für das irrationale schöpferische Erleben, für 
die subjektive Ausdruckskunst, vollzieht sich die Wendung von 
der mechanischen zur organischen Phase. Gewiß 
nicht deshalb, weil sie theoretisch diesen Standpunkt vertraten, 
sondern weil sie damit auch der praktischen Entwicklung der orga- 
nischen Phase den ersten Anstoß gaben. Eigentümlich ist hier zu- 
nachst der Gegensatz zwischen dem deutschen „Rokokopoeten“ 
Hagedorn und dem gleichalterigen Schweizer Albrecht von 
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Haller. Zweifellos ist Hagedorn hier der „Zeitgenosse”, Haller 
hingegen Träger der in die Zukunft weisenden Entwicklung, wie 
denn auch der junge Goethe manche Anklänge an Hallers Dich- 
tungen, insbesondere an seine „Alpen zeigt. Gellert findet nach 
anfänglich französierenden Versuchen sein eigentliches Feld in den 
echt deutschen Geist atmenden Fabeln, und Gleims Preußenlieder 
geben der Seele des aufsteigenden Preußentums beredten Ausdruck. 
Nach der langen Herrschaft der mechanischen Phase und auf Grund 
der damals noch ticf eingewurzelten verkehrten Anschauung, daß die 
alten Germanen Barbaren waren, ist es durchaus natürlich, daß das 
wiedererwachende germanisch-deutsche Kunstwollen zunächst nach 
dem Träger verlangte, dessen Stützkraft seit Jahrtausenden über 
allem Zweifel erhaben schien: der griechischen Kunst, auf die schon 
Gottsched und Breitinger ausdrücklich als Vorbild hingewiesen 
haben. Trotzdem lehnt sich Klopstock doch nur ganz äußerlich 
an die antike Formkunst an. Ohne Zweifel ist er seiner ganzen Zeit 
voraus; denn seine Lyrik, seine Oden tragen schon den Keim des 
kommenden SturmundDrang in sich, dem u. a. auch der ganz 
unter Klopstocks Einfluß stehende Lavater Ausdruck gab. Ist 
auch Klopstock im gleichen Jahre wie Kant gebaren, so ist doch 
Lessing, der an seine Dichtungen mit demselben kritischen 
Verstand heranging wie an den Laokoon und die Hamburgische 
Dramaturgie, weit eher Zeitgenosse Kants. Als Begründer einer 
ernsthaften literarischen Kritik, in der er sich gleich Bodmer für 
Shakespeare und gegen die Französelei in der dramatischen Kunst 
einsetzt, wie in seinem eigenen dramatischen Schaffen — insbeson- 
dere der Emilia Galotti, Minna von Barnhelm — bereitet Lessing 
ohne Zweifel die folgende Hochblüte der organischen Phase kräftig 
mit vor. Sein Freund Nicolai hingegen, „der berüchtigste aller 
Aufklärer‘ (Bartels), — von Goethe im Faust unsterblich gerichtet 
— teilt mit Lessing nur den kritisch-rationalistischen Geist und 
wirkte so eher hemmend als fördernd auf die weitere Entwicklung 
ein. Wie denn überhaupt dieses Zeitalter der Aufklärung ein schritt- 
weises, von mannigfaltigen Rückschlägen heimgesuchtes Sich- 
erkämpfen einer deutschgeborenen Dichtkunst bedeutet. Ebenso- 
wenig wie sich Lessing des blutleeren Schemens der „Menschheit“ 
zu erwehren vermochte, kann Wieland, dessen Dichtungsweise 
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stark an das Spielerische, an die träumerische Frivolität des fast 
gleichalterigen, spätbarocken Fragonard erinnert, von der Franzö- 
selei fassen. Die Führung Frankreichs im Spätbarock der Malerei 
wie überhaupt ım Zeitalter Voltaires macht naturgemäß auch 
ihren EinAuß auf die werdende deutsche Dichtung stark geltend. 
Trotzdem ist dieses Ringen um die Verfestigung deutscher Wesens- 
form in der Dichtkunst nur ein Abschnitt des gigantischen Kampfes 
mit dem westischen Kulturgeist, der seit dem Eintritt der Germanen 
in die Weltgeschichte darnach strebt, das germanische Europa 
seiner Herrschaft unterzuordnen. 

Der Sturm und Drang, den Klopstock keimhaft in sich trug, er- 
wacht in Herder zu einer stark und unmittelbar bewegenden 
Kraft, die die ganze Entwicklung in lebendigen Fluß bringt. Von 
Hamann, dem „Magus des Nordens“, zum lebendigen \Verde- 
strom der Natur und so auch zu den Kindheitsepochen der Mensch- 
heit hingewendet, ein Feind klar umrissener rationaler Systeme, den 
deutschen Geist fortzeugenden Werdens dem Gewordenen, Erstarr- 
ten überordnend, erscheint Herder, dessen innerstes Wesen und 
Wirken Anregung, lebendige Bewegung war, als die 
reinste Offenbarung der Idee der deutschhn Romantik. Als 
Ausdruck germanisch-deutschen Seelentums, des schöpferischen 
Urerlebens eigener Wesensart, ist so auch diese organische Phase 
deutscher Dichtkunst keineswegs als klassisch zu bezeichnen. Das 
Wertvollste, was uns Goethe wie Schiller geschenkt, zeigt 
ebensowenig den Vordergrundscharakter des klassischen, objektiven 
Kunstwollens, der stoflichen Formkunst wie die beiden früheren 
organischen Phasen der germanisch-deutschen Dichtkunst und die 
organischen Phasen der anderen, innerhalb der deutschen Kunst- 
geschichte nacheinander führenden Kunstgattungen. Es geht nicht 
an, dem mechanischen Geist, der sich im Bildungserlebnis der 
gleichzeitigen, klassizistischen Richtung der bildenden Künste offen- 
barte, den Geist der damaligen deutschen Dichtkunst gleich zu 
setzen. Die bildenden Künste waren nicht mehr führend zu einer 
Zeit, da Mozart schon lebendig wirkte und auf den jungen Beet- 
hoven aufmerksam machte. Und so kann auch nicht das innerlich 
Abgestorbene mit dem kräftigen organischen Blühen einer anderen 
Kunst, cben der deutschen Dichtkunst, verglichen werden. Gewiä 
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hat, wie wir schon erwähnten, das griechische Bildungserlebnis in 
Goethes Lehren und Dichtung eine bedeutsame Rolle gespielt, hat 
Goethe auch auf den Klassizismus der bildenden Künste literarisch 
festigenld gewirkt, allein man soll die Spreu nicht mit dem Weizen 
vermengen. Der Autoritätswahn ist gerade hier. wo es sich um die 
heiligsten Kulturgüter des deutschen Volkes handelt, am wenigsten 
am Platze. Gerade Gocthe wird den weiteren Schichten des deut- 
schen Volkes nicht cher innerlich nahetreten, bevor nicht 
diese große Zeit der deutschen Dichtkunst so geschen und 
geschildert wird, wie sie geschen und geschildert werden 
muß: als de innere Überwindung der fremden ob- 
jektiven Formkunst, als das Sichdurchringen 
germanisch-deutscher seelischer Ausdrucks- 
kunst durch das Bildungserlebnis der antiken 
und westlerisch modifizierten Klassik. Wie Goethe 
selbst diese innere Überwindung im Helenaakt des Faust dichte- 
risch dargestellt hat, wie er immer wieder betont hat, „daß wir nicht 
sehen können wie Jie Griechen", so sollten wir auch seinem ganzen 
Schaffen von dieser Richtung aus nähertreten. Sollten z. B. seine 
Iphigenie nicht als eine klassische Dichtung ansprechen, sondern 
etwa dartun, wie hier zwei Daseinsströme miteinander ringen, wie 
auch hier, wo das klassische Bildungserlebnis formal Vardergrund- 
charakter besitzt, dieses dennoch siegreich von der Gewalt des 
seclischen Ausdrucks überwunden wird. Erst wenn wir von rlieser 
Richtung aus an Goethes Werk hıerantreten, werden wir auch aus 
ihm heraus den lebendigen Sinn seines Ausspruchs erleben können, 
daß keine Nation so geeignet erscheint. sich aus sich selbst heraus 
zu entwickeln, wie die deutsche. 

Alle echt germanisch-deutsche Kunst ist wesentlich Selbst- 
biographie. Ihr dient die ganze Außenwelt als das Rohmaterial, 
das in der eigenen seelischen Form organisiert wird. Und so ist 
auch alte Klassik für sie nur Rohmaterial. das seelisch überwunden 
werden muß. soll das ureigenste deutsche, das „romantische“ 
Kunstwollen im Werk zum Ausdruck kammen. Romantik ist innere 
Überwindung der Klassik, der ersten Stufe des seelischen Prozesses, 
des objektiven Kunstwollens, des Bildungserlebnisses «durch da* 
deutsche Urerlebnis. Wie in der deutschem Kunstgeschichte, so 
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igt sich auch in den sonstigen deutschen Kulturerscheinungen der 
laufenden Geschichtsepoche nicht eine einheitliche „abendlän- 
Esche Kultursecle‘, sondern die Auseinandersetzung 
zwischen Nord und Süd, zwischen dem irratio- 
@alen, romantischen, germanischen Scelentum 
and dem rationalen, klassischen, mittellän- 
@ischen (westischen und vorderasiatischen) Seelentum als 
ner beherrschende Grundcharakter dieser 
Epoche. 

Es liegt nun nicht im Rahmen dieser Arbeit, auf die hohe Zeit 
der organischen Phase, die der Romantiker Herder einleitete und 
die vor allem durch Goethe und Schiller verkörpert wird, 
näher einzugehen. Das Erlebnis nicht des Klassikers sondern des 
Romantikers Goethe. der sich im Faust sein klarstes Denkmal ge- 
setzt hat, hat ja in diesem Werk öfters seinen Niederschlag gefun- 
den. Und dasselbe gilt von der Lebensbewegung. die Schillers Werk 
in uns auslöst, das, gieich dem Himmelsstreben gotischer Dome 
über allen Zweifel erhaben ist, Wie auch Fichtes Idealismus in 
seiner mitreißenden seelischen Dynamik und Arndts heldischer 
Glaubensmut ihre unvergängliche dichterische Form gefunden haben. 

Auch Bartels nähert sich unserer Auffassung des Verhält- 
nisses zwischen Klassik und Romantik. „Die Klassik", sagt er, „ist der 
Abschluß der (antikisierenden) Renatssancepoesie, die Romantık ist 
ein Anfang, die wahrhafte Begründung einer entschieden nationalen 
Literatur nicht bloß in Deutschland, der endgültige — wie ich 
glaube — Sieg des germanischen Geistes über die Antike.“ Um 
1770 wird nun die Generation geboren, die gewähnlich als Gründer 
und Hauptträger der älteren Romantik bezeichnet wird: die Brüder 
Schlegel, Hälderlin, Tieck, Novalis. Von Novalis 
abgeselien überwinden sie noch in sich das klassizistische Bildungs- 
erlebnis und sind deshalb wahre Romantiker. Auch Hölderlin, 
der „das Land der Griechen mit der Seele suchte“ und im Innersten 
den einheitlichen, wesenhaften Lebensstil ciner wahrhaft deutschen 
Kultur meinte. 


„Wo ist dein Delos, dein Olympia, 
daß wir uns alle finden beim höchsten Fest?" 
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In dem von uns vertretenen weiteren Sinne ist Schillers Idealismus 
genau so Romantik wie Kleists Realismus, die Hinneigung zur 
deutschen Mystik des Mittelalters genau so wie zum germanischen 
Altertum, sofern nur das Erleben eine klare dichterische Gestalt 
findet. Was sich Scheltema als das spezifisch germanische 
Wesen der altnordischen Ornamentik enthüllte, „das Vermögen 
oder der Drang, die geistige Form von dem natürlichen Grund, aus 
dem sie hervorgegangen war, zu befreien, sie mit einer neuen, dem 
Grunde fremden Kraft erfüllen, ja, diesen natürlichen Grund selbe 
in die geistige Form einzubeziehen‘, diesen Gegensatz zu der ob- 
jektiven, von der Außenwelt bestimmten klassischen Formkunst. 
könnte man gewiß auch anders als durch die Charakterisierung Jea 
deutschen Kunstwoliens als Romantik wiedergeben. Allein der 
Begrilf Romantik hat sich nun einmal als der der Klassik polar ent- 
gegengesetzte Begriff eingebürgert, und die seclische Dynamik, die 
er zum Ausdruck bringt, entspricht ja auch dem Charakter des 
deutschen Seelentums im allgemeinen, des in ihm wurzelnden deut- 
schen Kunstwollens im besonderen. 

Nach der Epoche der Romantiker im engeren Sinne — zu de 
auch viele Dichter der „Biedermeierzeit“, wie namentlich Uhland 
und Hauff, gehören — zeigt bereits Grillparzer als Vorläufer, 
namentlich aber die Generation um Hebbel (Otto Ludwig, 
Büchner, wie Hehbel 1813 geboren) die rcalistischen objektiven 
Tendenzen der Dichtkunst des naturwissenschaftlichen Jahrlıun- 
derts. Mit dieser Generation treten wir in die Spätzeit dieser orga- 
nischen Phase ein, die analog wie die organische Spätphase der 
Örnamentik der Eisenzeit im Hinblick auf das immer stärkere Ein- 
dringen objektiver, naturalistischer Tendenzen schon die ersten 
typischen Auflösungserscheinungen des organischen Formprinzip:= 
zeigt. Bemerkenswert ist hier z. B. Hebbels Neigung zur wissen- 
schaftlichen Psychologie, die sowohl in seinen Selbstanalysen wie 
in der Darstellung seiner dramatischen Gestaltung Ausdruck finder. 
Ihm fehlt schon die naive Ursprünglichkeit, die noch das Schaffen 
Heinrich von Kleists auszeichnet, seine starke Orientierung an «ler 
Reflexion offenbart schon die Schatten, die der kommende Natura- 
lismus vorauswirft. Die Generation, die um 1830 geboren ist und 
um 1870 führend wird, bringt schon die völlige Herrschaft dea 
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mechanischen Formprinzips, das dann trotz mancher Gegenströmun- 
gen (Neuromantik) bis in die Gegenwart seinen Vordergrund- 
charakter bewahrt hat. Die Dichtkunst löst sich mehr und mehr in 
naturalistische, den Geist der Zeit wiederspiegelnde Dramatik und 
Prosa auf, wird mehr und mehr von der Außenwelt bestimmt, statt 
sie umgekehrt wie in den organischen Phasen zu bestimmen und 
bringt so schließlich den „Halbbruder des Dichters“ (Schiller): den 
Romanschriftsteller zur Vorherrschaft. 


Wir glauben mit den vorstehenden Darlegungen unsere Absicht 
erreicht zu haben: das mechanische und organische Formprinzip in 
der deutschen Kunst an einigen Beispielen aus der Führungs- 
periode der Hauptkunstgattungen zu erläutern. Eine Darlegung 
dieser Prinzipien in allen Perioden der einzelnen Kunstgattungen 
wäre über den Rahmen der Arbeit weit hinausgegangen. Wir ver- 
zichteten darauf auch um so mehr, als wir das mechanische und 
organische Formprinzip in der deutschen Kunst nur als ein, wenn 
auch sehr wichtiges Orientierungsmittel betrachten, das erst im Zu- 
sammenwirken mit anderen Leitgedanken eine Darlegung der deut- 
schen Kunstgeschichte vom organischen Standpunkt ermöglichen 
würde. Auf diese Leitgedanken wollen wir nun im nächsten Ab- 
schnitt kurz eingehen, um von ihnen aus einen Blick auf die heutige 
Lage der Kunst zu werfen und zu sehen, ob wir in ihr irgendwelche 
Zukunftstendenzen zu erkennen vermögen, die für eine neue 
deutsche Kultur fruchtbringend sein kännten. 
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Gerade im Jahrhundert der Naturwissenschaft hat es nicht au 
kühnen, weit ausgreifenden Versuchen gefehlt, das geschichtliche 
Leben in der Darstellung möglichst erschöpfend zu erfassen. 
Alle solche Versuche gehen notwendig von einem bestimmten 
Grundschema der Orientierung aus. «as seinen Charakter von der 
geistig-seelischen Veranlagung des Geschichtsforschers und von den 
ihm zur Verfügung stehenden Quellen erhält. Die Einsicht von der 
Unmöglichkeit, das ganze flutende Leben in Jen Panzer der Syste- 
matik einzuschnüren, hat dann bekanntlich die Krisis des Historis- 
mus hervorgerufen, die auch in der letzten großen Schöpfung auf 
diesem Gebiet, in Spenglers „Untergang des Abendlandes“ zum 
Ausdruck kommt. Hier wurde die Darstellung einer einheitlichen. 
scheinbar in sich geschlossenen Morphologie der einzelnen ge- 
schichtlichen Kulturen dadurch zu erreichen gesucht, daß das 
wesentlich irrationale Leben der rationalen Konstruktion eines 
Kultursceienbegriffs unterworfen wurde. Statt dem Leben zu 
dienen, unternahm es die Geschichtsdarstellung hier das Leben 
einem Schema zu unterwerfen, das seine Existenz nur aus der Ah- 
straktion vom Leben herleitet. Spenglers Kulturscelen sind 
gleichsam Schicksalsuhren, Mechanismen, die „aus zeitloser 
Höhe" (Spengler) gesehen von cinem absoluten, der Zeit nich 
unterworfenen Bewußtsein konstruiert und aufgezogen, — morpho- 
logisch gesprochen — gleichzeitig ihren Gang beginnen und be- 
enden und während ihres Ablaufs „gleichzeitig analoge Ereignisse 
an verschiedenen Orten anzeigen. Gegenüber dieser morphole- 
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sschen Gleichzeitigkeit der Ablaufszeit der einzelnen „Kultur- 
=elen“ erscheint die Wirklichkeit des zeitlichen Nacheinanders ein- 
igartiger Kulturepochen dem absoluten Erkenntnisvermögen eines 
Spengler als sinnlos als „erhabene Zwecklosigkeit“. Dieses 
solute Bewußtsein ist, nebenbei gesagt. das gleiche, das auch in 
Einsteins allgemeiner Relativitätstheorie zum Ausdruck kommt. 

Zweifellos wird dadurch insofern eine große Vereinfachung des 
Kulturbegriffs erreicht, als der Ablauf dieser „Uhren“ nicht irgend- 
wie durch äußere Einwirkungen gehemmt, gestört oder auch nur 
modifiziert wird. Denn im Gegensatz zum lebendigen Organismus 
bezeichnet cs das Wesen eines arbeitenden Mechanismus, sich nicht 
=it der Außenwelt auseinanderzusetzen, von ihr Eindrücke zu 
empfangen und zu verarbeiten, die außerhalb des Charakters seiner 
Arbeit liegen. Als lebendiger Organismus begriffen, würde sich die 
Kulturseele auch mit anderen Kulturseelen ausceinandersetzen, sie 
beeinflussen, von ihnen Beeinflussungen erfahren und so das Wesen 
der natürlichen Lebensgemeinschaften zum Ausdruck bringen. 
Spengler lehnt aber ausdrücklich jede Einwirkung anderer Kulturen 
and jede Auswirkung auf solche ab und zerstört schon damit den 
Charakter des Lebens. 

Es liegt nicht im Ralımen dieser Arbeit, auf das Werk Spenglers, 
der die Richtung der vergleichenden Kultursystematik Lamp- 
rechts!), Breysigs?) und Müller-Lyers?) fortsetzt, kritisch 
näher einzugehen. Nur so viel sei hier gesagt, daß eine Betrachtung 
der Geschichte vom organischen Standpunkt die Kulturen notwen- 
dig im Bilde lebender Organismen, die Einwirkungen anderer Kul- 
turen erfahren und umgekehrt selbst auf solche einwirken, auffassen 
muB*). Sie darf ihnen nicht das’Ispezifische Wesen des Lebens neh- 
men, sondern muß gerade umgekehrt das Leben als zentralen Faktor 


2) Karl Lamprecht: Einführung in das historische Denken u.a. 

°») Kurt Breysig: Der Stufenbau und die Gesetze der Weltgeschichte 
OWerlag G. Bondi, Berlin 1905). 

2) Müller-Lyer: Die Entwicklungsstufen der Menschheit (A. Längen, 
München 1908). 

% Die „Kultur als Organismus" wird aber immer nur ein Gleichnis 
Sleiben müssen, da dieser Begriff immer nur durch Abstraktion von der 
ganzen Fülle der l.ebenswirklichkeit gewonnen wird. Diese Abstraktion 
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in den Vordergrund stellen. \Wie aus dem vorigen Abschnitt und 
auch sonst ersichtlich ist, spielt die Beeinflussung Jer Kulturen 
durch vorhergehende oder gleichzeitige eine bedeutsame Rolle ia 
einer organischen Auffassung der Geschichte, die den lebenden 
Menschen als Träger der Kultur betrachtet und nicht umgekch 
eine mechanisch konstruierte Kulturscele als Träger des Menschen 
Die Erscheinungen JderKultur erweisen sich hier als dasResultat dez 
Bezichungen der Menschen zueinander und zur Landschaft, in dez 
sie wirken. Damit ist der geistig-scelische Charakter des Menschea 
als des Trägers der Kultur auch in erster Linie der Schlüssel zum 
Verständnis der Kulturerscheinungen. Und alle morphologische 
Ordnung der Kulturerscheinungen zu bestimmten Kulturorganisme@ 
muß so notwendig in der Erkenntnis genannter Bezichungen wur- 
zein. 

Hiermit kommen wir zum ersten Leitgedanken einer Kunsi- 
geschichte vom organischen Standpunkt: Berücksichtigun 
der geistig-seelischen Gemeinschaft, aus de 
der Künstlerals Kulturschöpfer heraus gebare 
ist. Hierin tritt zugleich schon die Grundtendenz einer Kunst- 
geschichte vom organischen Standpunkt zutage. Ihr eigentliches 
Feld ist lie Kunst derjenigen Volksgemeinschaft, welcher der Kunst- 
historiker selbst entstammt. Die allgemeinen Leitgedan 
ken der Kunstgeschichte sind aber nur Weg 
weiser zur einzigartigen Persönlichkeit dei 
Künstlers, sind Mitte] zum lebendigen Erfassen seine 
Werke als Ziel der kunstgeschichtlichen Darstellung. Im Gegen 
satz zum Historismus wird hier also der Standpunkt vertreten, d 
die Darstellung der Entwicklungsgeschichte der Kunst, ihres 
etwaigen Gesetzmäßigkeit nicht Selbstzweck ist, sondern unum- 
gängliches Mittel, den schaffenden Künstler klarer. lebendiger z 
erfassen als es die völlig isolierte Betrachtung seiner einzeln 
Werke ermöglicht. Die Leitgedanken sind somit Diener der Ex 
kenntnis des Menschen als oberste schöpferische Ursache der Ku 
tur, der Erkenntnis des schöpferischen Künstlers als Repräsentante 


schreitet notwendig um sa weiter fort, je mehr die Zusammenfassung de 
Kulturerscheinungen über die cinzeinen Volksindividualitäten als Träge 
ihrer Kultur hinausgeht. 
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rt bestimmten Volksgemeinschaft. Dieses Erfassen der künst- 
ischen Persönlichkeit ist zugleich Selbstzweck wie auch Mittel 
n Erlebnis des Wesens der eigenen Voiksgemeinschaft. Dieses 
ebnis erhält wiederum darin seinen innersten Lebenssinn, daß 
den Willen zum Handeln im Dienste der Volksgemeinschaft be- 


chem immt. 

tde Die körperliche wie seelische, die rassische Zusammensetzung des 
ı dee ‘olkes unterliegt als Ausdruck seiner inneren wie äußeren Ge- 
ches @ehichte einer fortwährenden Veränderung, die ihrerseits wiederum 
zum gückwirkend die Geschichte mitbestimmt. Sa ist z. B. sowohl die 
ische etisch-mykänische wie die griechische Kunstentwicklung nur im 
smes Bewußtsein der geistig-scelischen wie körperlichen (Blutmischung) 


Auseinandersetzung zwischen der nordrassischen Herrenschicht und 
den westisch orientalischen Eingeborenen wesensgemäß zu erfassen. 
Das allmähliche Schwinden der Herrenschicht findet in der grie- 
thischen Kunstentwicklung seinen Ausdruck in dem allmählichen 
Sehwinden der strengen künstlerischen Selbstzucht, wie sie z B. 


res @er vollausgebildete dorische Stil noch besitzt. Die immer stärker 
ınst- hervortretenden naturalistischen Tendenzen künden das allmähliche 
ches Aufgehen der Herrenschicht in die eingeborene Bevölkerung und 
ınst« Aarin die Spät- und \Verfallzeit der griechischen Kunst. So ent- 
an- ıprang auch Platons Staatsidee der Schnsucht nach der inneren 
eg- Spannkraft der griechischen Frühzeit; allein auch ihre praktische 
des Verwirklichung hätte den Verfall nicht mehr aufhalten können. 
iner Aber nicht deshalb, weil — vom Standpunkt Spenglers betrachtet 
gen- — der Mechanismus der griechischen Kulturseele abgelaufen war. 
das sondern weil die kulturbestimmende Herrenschicht allmählich ver- 
hrer nichtet und aufgesogen war. 

ım- Auch die innere wie äußere deutsche Geschichte zeigt eine fort- 
r währende Änderung der Zusammensetzung des Volkes in geistig- 
nem seelischer wie körperlicher Hinsicht. Diese Änderungen in der 
Er zassischen Zusammensetzung haben wieder ihren mittelbaren oder 
sur unmittelbaren Einfluß auf die Modifikation des Stamimescharakters. 


Das Bewußtsein des Stammescharakters ist aber, wie schon Dilthey 

in seiner Schrift „Über das Erlebnis in der Dichtung“ und auch 

sonst betonte, für das Erfassen der künstlerischen Persönlichkeit 

durchaus bedeutsam. Joseph Nadlers groß angelegte „Deut- 
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sche Literaturgeschichte“ fußt ganz auf (lem unterschiedlichen Cha- 
rakter der deutschen Stämme und ihrer Landschaften. Keineswege 
bedeutungslos erscheint hier auch die Berücksichtigung der Resul- 
tate der Sippen- und Familienforschung (die Musikerfamilic Bachi- 

Wie der Charakter, die geistig-seelische Zusammensetzung des 
Volkes variabel ist. so zeigt demgemäß auch seine politische, 
kulturelle und wirtschaftliche Geschichte, die das Volk bestimmt 
und von ihm bestimmt wird, einen wechselnden Charakter. Hier 
ist wiederum die innere von der äußeren Geschichte zu unter 
scheiden, die ihren Schwerpunkt in Jen Beziehungen zu anderer 
Völkern als den Trägern ihrer Kulturen hat. Beide bestimmen sich 
aft wechselseitig und sind von großem Einfluß auf die Geschichte 
der Kunst. Auf Grund der stetig fortschreitenden Veränderungea 
der geistig-seelischen Struktur der geschichtebestimmenden Volks- 
tejle— Veränderungen, die in dem Aufsteigen niederer Schichten ihre 
stetige Tendenz zeigen — treten in der Entwicklung der Staatsform 
gesetzmäßig drei Phasen nacheinander auf. Die erste Phase ist die 
absolutistische und betont allein das Prinzip der Einheit. Die zweitz 
ist die konstitutionelle, die durch «as allmähliche Emporsteigen des 
Bürgertums hervorgerufen, ein labiles Gleichgewicht zwischen Ein- 
heit und Mannigfaltigkeit schafft. In der dritten Phase hat das 
Bürgertum auch das Proletariat bewußt oder unbewußt mehr und 
nıehr zum mitbestimmenden politischen Faktor erzogen. Sie finde: 
ihren Schwerpunkt in der absolutistischen Herrschaft der Mannig- 
faltigkeit auf Kosten der Einheit (Demokratie). Die beiden erstes 
Phasen zeigen die Entwicklung des organischen Formprinzips auf 
politischem Gebiet — die zweite Phase ist hier als die eigentliche 
organische zu bezeichnen — die dritte Phase bedeutet die Auf- 
lösung des organischen durch das mechanische Formprinzip. Diese 
drei Phasen haben jede ihren besonderen charakteristischen Ein- 
Auß auf die Kunst. In der absolutistischen Phase hängt Jer Cha- 
rakter der Kunst sehr wesentlich von der Einstellung der herrschen- 
den Persönlichkeiten ab. Karls des Großen Rezeption der Spätantike, 
mehr noch die von ihm praktisch vertretene Idee des römischen 
Reiches deutscher Nation und die damit ermöglichte Herrschaft der 
Papstkirche in Deutschland haben der ganzen deutschen Kunst- 
entwicklung bis zur sog. Renaissance ihre Grundrichtung gegeben. 
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Analog zeigt der wachsende Einfluß des Bürgertums im Werden der 
Konstitutionellen Phase die Erstarkung der volkhaften Kunst, der 
des Proletariats seine mechanisierende Tendenz im Hinblick auf 
“en Charakter der Kunst. 

Die Berücksichtigung der Beziehungen zu anderen Völkern als 
Trägern ihrer Kulturen bildet den zweiten Leitgedanken zu einer 
Kunstgeschichte vom organischen Standpunkt. Auch hier muß das 
Bewußtsein von der wechselnden rassischen Zusammensetzung 
lebendig sein. Nun zeigt sich, daß der — wenn auch wechselnde — 
Gehalt germanischen, resp. nordischen Blutes überhaupt der Be- 
stimmungsgrund einer gewissen einheitlichen Grundtendenz in der 
Kunstentwicklung der führenden Kulturvölker Europas wurde. 
Diese Einheitlichkeit umfaßt jedoch nicht ganz Europa im üblichen 
geographischen Sinne, sondern hört dort auf, wo der vorwiegend 
hestimmende Einfluß des germanischen, resp. nordischen Seelentums 
aufhört. Das Gebiet einer gewissen einheitlichen Tendenz der euro- 
päischen Kunstentwicklung seit der Romanik umfaßt die eigent- 
lichen germanischen Länder, das nördliche Italien bis zu den Apen- 
ninen, Nordfrankreich bis zur Loire. Südfrankreich ist seit der Fran- 
kenzeit geistig-seelisch mit Rom, dem klassischen Mittelitalien, ver- 
bunden und hat im Lauf der Jahrhunderte seine romanisch-klassische 
Wesensart mehr und mehr auf Kosten der ursprünglich nordisch 
bestimmten Teile auf das ganze Land ausgedehnt. Südöstlich bilden 
die Karpathen und die transsylvanischen Alpen die kunstgeogra- 
phische Grenze gegenüber dem orientalisch-byzantinischen Kunst- 
gebiet; im Osten und Nordosten ist die Grenze der deutschen Ost- 
kolonisation auch im wesentlichen die Grenze des germanisch be- 
stimmten Kunstgebiets. Die genannte kunstgeographische Abgren- 
zung des Abendlandes ist selbstverständlich keine mathematisch 
exakte und durchaus nur cum grano salis zu verstehen. Besonders 
auch deshalb, weil die politische Einheit heterogener Kunstgebiete 


— wie z. B. in Italien — diese Kunstgrenzen mehr und mehr 
ike, verwischt. Die von Oberitalien ausgehende Renaissance greift ja 
hem auch auf das westisch bestimmte Rom zurück und steht trotz des 
der zum Teil überwiegend nordischen Charakters ihrer Vertreter durch- 


aus im Zeichen des klassischen mittelländischen Geistes. Das Ver- 
haltnis zwischen der allgemeinen „abendländischen“ Kunst und der 
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besonderen völkischen oder nationalen Kunst wird daher auch von 
Pinder') schr treffend charakterisiert, wenn er sagt: „Es handelt 
sich um eine europäische Wachstumseinheit, die die Naturtatsachen 
des Blutes und seiner Geschichte nicht umstößt, sondern gerade 
bekräftigt.‘ Was hier als europäisch bezeichnet wird, ist aber die 
Tatsache des die Grundrichtung der „abendländischen‘ Kultur be- 
stimmenden germanischen Blutes. 

Der nächste zu berücksichtigende Leitgedanke tritt uns in den 
Wechselwirkungen zwischen dem Charakter des 
Volkes als Träger des Kunstwollens und dem Charakter der 
Landschaft, in der das Volk verwurzelt ist, entgegen. So be- 
stehen z. B. ganz urtümliche organische Beziehungen zwischen dem 
Grundcharakter der mittelländischen Landschaft, des Mittagslandes, 
und dem in ihm verwurzelten objektiven. klassischen, vorwiegend 
von der Außenwelt bestimmten Kunsiwollen. Charakteristisch für 
die mittelländische Landschaft sind die klaren, scharfen Umrisse 
der Einzelformen, deren jede sich gleichsam als ein für sich isoliertes 
Schaustück darbietet. Die Klarheit der Luft teilt die Landschaft in 
Nächenhafte Schichten, die unter sich nicht verbunden sind und 
immer den Eindruck einer hintergrundlosen Nähe gewähren. Es 
fehlen die verbindenden Übergänge, die den optischen Tiefraum der 
nordischen Landschaft herstellen. Auch die lebhaften, oft grellen 
Farbenkontraste verneinen die Übergänge, unterstützen den Ein- 
druck des Für-sich-Seins der Einzelformen. Hier, in der „schönen“ 
Landschaft des Südens, ist — wie Banse?) sagt — alles „fertig". 
gleichzeitig in sich ruhendes Sein, während die nordische Landschafi 
der Ferne unter dem Blick des Betrachtenden, der sie in ihren 
zahllosen Übergängen immer weiter schweifend in sich aufnimtm, 
erst allmählich in der Zeit wird. So zeigen in der mittelländischen 
Landschaft schon die Formen der Natur eine bildhaft in sich ge- 
schlossene Tektonik, eine „vielheitliche Einheit" (Wöältfflin), die 
die Selbständigkeit der Einzelformen optisch wahrt. Diese Bild- 
haftigkeit fordert die zugleich sinnenfroh und rational veranlagte 
eingewurzelte Bevölkerung direkt zur Abbildung der schönen Pra- 


t) Pinder: Das Problem der Generationen in der Kunstgeschichte Europa:. 
2)E.Banse: Abendland, Morgenland und Mittagsland (Verlag Georg 
Westermann). 
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rtionen, der von der Natur schon vorgezeichneten klaren Sym- 
metrien auf. Wenn Dürer aus seinem Bildungserlebnis der Klassik 
Seraus ausruft: „Die Kunst steckt wahrhaftig in der Natur, wer 
sie heraus kanrı reißen, der hat sie“, so weist schon Wölfflin 
“= seinem „Dürer“ darauf hin, daß hier der Schwerpunkt auf dem 
Ausdruck heraus-reißen liegt, in der Betonung des Umrisses, der 
Enearen Sehweise, des objektiven klassischen Kunstwollens. Der 
Unterschied besteht hier nun darin, daß man den Umriß der Einzel- 
erscheinungen aus dem Charakter der nordischen Landschaft, der 
Landschaft der allmählichen Übergänge, der von Natur vereinheit- 
Sehten Mannigfaltigkeit, wahrhaft erst herausreißen muß, während 
die klaren Umrisse in der mittelländischen Landschaft schon von 
Haus aus da sind und zur Abbildung auffordern. Es scheint nach 
alledem nicht zweifelhaft, daß der unterschiedliche Grundcharakter 
der mittelländischen und nordischen Landschaft — man vergleiche 
Nierüber das vorige Kapitel — die Ausbildung der unterschiedlichen 
Sehweise, des unterschiedlichen Kunstwollens von Nord und Süd 
zum mindesten mitbewirkt hat. Ja, angesichts des objektiven Cha- 
zakters der von der nordischen Erobererschicht bestimmten grie- 
<hischen Kunst scheint es sogar nicht zu weit gegangen, wenn man 
sagt, daß der unterschiedliche Landschaftscharakter die verschie- 
#ene Sehweise erst hervorgerufen hat. 

Auf jeden Fall kommen wir hier mit Notwendigkeit auf die 
grundsätzliche Unterscheidung zwischen Zeitstil und Heimat- 
sıil?). Der Heimatstil wirkt dauernd, wurzelt in der prinzipiellen 
Übereinstimmung zwischen dem Charakter des Volkes und dem 
seiner Heimatlandschaft und ist deshalb organischer Stil, der trotz 
‚nechanischer Übernahme fremder Stilerscheinungen immer wieder 
zum Durchbruch kommt und damit als ein dem Zeitstil übergeord- 
neter Faktor in der Kunstentwicklung zum Ausdruck kommt. Mag 
man z. B. die sog. abendländische Kultur als untergehend bezeich- 
nen, so wird doch eine neue, in der nordischen Heimat wurzelnde 


1) Vgl. auch Albert v. Hofmann: „Das deutsche Land und die deutsche 
Geschichte” (Deutsche Verlagsanstalt, Stuttgart 1920). Hier wird gezeigt, 
#aB der „histarischen Landschaft“ (vgl. hierüber das Kapitel „Über das Wesen 
der organischen Staatsauffassung“) hinsichtlich der Architektur auch ein 
bestimmter kunstgeographischer Charakter entspricht. 
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Kultur ihren Heimatstil wieder zum Ausdruck bringen. genau s# 
wie er vor der sag. ahendländischen Kultur in der altnordischer 
Ornamentik, im altgermanischen Langhaus, in den Megalithgräbera 
usw. zum Ausdruck kam. 

Demgegenüber sind die sog. Zeitstile, an denen die Kunstge- 


schichte bisher allein orientiert war, an und für sich durchaus me 


chanische Begriffe, die ihre Daseinsberechtigung noch von dem 
rationalen Charakter der sog. klassischen Ästhetik herleiten. Keit 
einziger der Hauptzeitstile, nach denen die abendländische Kunst“ 
entwicklung gegliedert wird, weder der Begriff der Romanik noch 
der Gotik. noch der Renaissance, noch des Barock, noch des Klase* 
zismus, noch des Impressionismus und Expressionismus ist aus dem 
germanisch-deutschen Sceelentum heraus entwickelt worden. Viek 
mehr wurzeln alle in der westisch-mittelländischen Geistigkeit und 
zeigen so eindringlich die Beherrschung des deutschen Geistes 
durch die rationale Mentalität der Romanen. Der Heimatstil wird 
aus dem Charakter der Heimat heraus geboren und ändert sie& 
grundsätzlich nur zugleich mit dem Grundcharakter der Landschaft. 
Für die Zeitstile paßt die Charakteristik, die Müller-Freienfels‘j 
den Stilen überhaupt gibt, wenn er sie eine „etiquettenhafte objek- 
tivierte Konvention" nennt. Der Zeitstil ist immer etwas Objek- 
tives, das rational, durch den Verstand formuliert und erfaßt werds 
kaun; der Heimatstil ist immer eıiwas Subjektives, besitzt dahes 
irrationalen Charakter. wurzelt eben in den organischen Bezichum- 
gen zwischen dem Charakter der schöpferischen Persönlichkeit un® 
seiner heimatlichen Landschaft, die seine „stilbestimmte seelische 
Umwelt?)“ ist. Der Heimatstil steht gleichsam hinter den Zeit 
stilen. wie der subjektive Künstler hinter seinen Gestalten, die ers 
in der Beziehung auf die Unendlichkeit sciner Innenwelt ihr inner- 
stes Leben offenbaren, so wie Goethes Gestalten immer noch weiz 
mehr sind als in der Darstellung unmittelbar zum Ausdruck kommt. 
Auch in Dürers Werk wirkt der Heimatsti! im Zeitstil, gibt ihm 
erst das innere Leben, das sein Werk über den Zeitstil der Renais- 
sance weit hinaushebt. Umgekehrt ist aber die Renaissance Heimat- 

 R. Müller-Freienlels: Persönlichkeit und Weltanschauung (Ver- 
lag Teubner). 

»2) LF.ClaußB: Rasse und Seele (Verlag Lehmann). 
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stil des westischen, mittelländischen Menschen, wie der Barock hier 
Zeitstil, in der Landschaft des nordischen Seelentums Heimatstil 
“st. Für das schöpferische Seelentum ist der Zeitstil als solcher 
immer mehr an der ersten Stufe des seelischen Prozesses orientiert, 
St Ausdruck des Bildungserlebnisses, durch das das Urerlebnis inner- 
lich zu überwinden ist. Sobedeutetdenn auch dieRenaissance für den 
westischen, mittelländischen Menschen eine innere Überwindung 
des Bildungserlebnisses der Gotik durch den eigenen Heimatstil. 
Dieser tritt natürlich im Laufe der Zeit entsprechend der geistig- 
seelischen Lage und auf Grund der Beeinflussung durch fremdes 
Seelentun immer in verschiedenen Modifikationen und Variationen 
auf; daher ist auch die Renaissance nicht cin einfaches Wiederauf- 
leben der Antike. Und wenn z. B. ein Michelangelo von der 
Renaissance zum Frühbarock gekommen ist, so bedeutet das nichts 
anderes, als daß das germanische, das nordische Element in ihm 
noch so stark wirksam war, daß es die ihm gemäße Richtung ein- 
schlagen konnte. Als bezeichnendes Gegenstück ist Raffac| zu 
nennen, der sowohl in künstlerischer wie anthropolagischer Hin- 
sicht der typische, reine Vertreter der italienischen Renaissance ist. 
objek- Unbeschadet der stark ausgeprägten Unterschiediichkeit des 
Ibjek- Grundcharakters der nordischen und mittelländischen I.andschaft, 
des Abendlandes und Mittagslandes, zeigen sich in Einzelheiten dach 
Entsprechungen, die auch für die Kunstgeschichte bedeutsam sind. 


ichun- Wir wiesen schon darauf hin, daß nicht die Alpen, sondern die 
it und Apenninen die kunstgeschichtliche Grenze zwischen Abendland und 
:lische Mittagsland bilden und führten diese Tatsache auf den starken ger- 

manischen Einschlag Oberitaliens zurück!). Dieser Zusammenhang 
ie erst ÖOberitaliens mit der abendländischen Kunstentwicklung wird nun 
inner- auch noch durch eine charakteristische landschaftliche Entsprechung 
ı wei betont. Wir meinen hier die künstlerische Parallele zwischen der 
ommt. meergelegenen, malerischen Lagunenstadt Venedig und den nieder- 
»t ihm deutschen holländischen Seestädten. Venedig neigt von Natur aus 
‚enais- zum Malerischen des holländischen Barock im Unterschied zu den 
eimat- binnenländischen oberitalienischen Schwesterstädten. Mag hier auch 


der kulturverbindende Charakter des Meeres mitgesprochen haben, 


2) Vgl. Ludwig Woltmann: Die Germanen und die Renaissance in 
italien, sowie Otto Hauser: Genie und Rassc 2 (Italien). 
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so besteht doch angesichts der Bedeutung des Landschaftscharak- 
ters für den Charakter seiner Bewohner und ihresKunstwollens kein 
Zweifel, daß die malerisch bewegte Meerlandschait in dieser Paral- 
lele bedeutsam mitspricht. Um so mehr als das mehr an der Außen- 
welt orientierte objektive Kunstwollen der ursprünglichen Mittel- 
meerbewohner gerade zum Abbilden des landschaftlichen Stilcharak- 
ters neigt. Das malerische Venedig ist auch keineswegs im inner- 
sten Sinne des germanischen Barocks malerisch, sondern sein male- 
rischer Charakter — malerisch zum Unterschied von linear — ist 
weit äußerlicher aufzufassen. Auch der analoge architektonische 
Charakter der Hansastädte bis hinauf nach Reval ist auf solche ge- 
meinsame landschaftliche Besonderungen innerhalb des allgemeinen 
Grundcharakters der nordischen Landschaft zurückzuführen. Aui 
die zahlreichen Wesensunterschiede der engeren Heimatstile, wie 
etwa der niedersächsische Backsteinbau, der romanische Stil ia 
Sachsen und in Schwaben, sei hier nur andeutungsweise hingewiesen. 
Derartige Sonderprägungen gehen oft bis in kleinste Einzelheiten 
und bilden auch innerhalb der einzelnen Stämme verschiedene 
Kunstprovinzen aus. Dieser engere Heimatstil findet sich in allen 
Kunstgattungen und erwächst aus der ganzen jeweiligen geistig- 
seclischen Struktur der betreffenden Landschafi — man denke an 
die diesbezügliche Bedeutung der alten Reichsstädte — sowie aus 
ihren jeweiligen politischen, kulturellen und wirtschaftlichen Be- 
ziehungen zur Außenwelt. 

Damit kommen wir zur Berücksichtigung des ganzen Zeit- 
gepräges als dem nächsten Leitgedanken. Bereits Hegel hai 
in seinen Vorlesungen über die Geschichte der Philosophie auf die 
Notwendigkeit hingewiesen, den ganzen Geist der Zeit als den 
mütterlichen Nährboden mit zu berücksichtigen. „Das Verhältnis 
der politischen Geschichte, Staatsverfassung, Kunst, Religion zu: 
Philosophie ist nicht dieses, daß sie Ursachen der Philosophie wer- 
den, oder umgekehrt diese der Grund von jenen, sondern sie haben 
vielmehr alle zusammen eine und dieselbe gemeinschaftliche Wurzel 
— den Geist der Zeit. Es ist ein bestimmtes Wesen, Charakter, 
welcher alle Seiten durchdringt, und sich in dem Politischen und ia 
den Anderen als in verschiedenen Elementen darstellt .... Es iss 
ein Zustand, der in all seinen Teilen in sich zusammenhängt, und 
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dessen verschierene Sejlrn, sn mannigfaltıg nnd >ulällig sie Ans- 
sehen mögen, zn sehr sie sich auch zu wierıspeechen scheinen. 
Bichts der Grundlage Heterngenes In sich enthalten.“ Ani die Naot- 
wenrigkeit der Berücksichtigung der Irhendigen Physiagnnmie einer 
Zeit haben wir hereits im vorigen Kapitel ganz allgemein hinge- 
wiesen, TMort wurde auch schon hetant, daB diese Berücksichtigung 
üher die wissenschaftliche Festsiellung der einzelnen Zeitfakioren 
hinaus zum Eriehnig werden müsse, wei] wir das Lrben eben immer 
Rur durch das I.rhen, das Frleben eriassen können, Neuere Kunst- 
hisiariker, wie ». A. Dehıa in seiner „Geschiehte tler dentschen 
Kunst", hahen denn auch die Redeutung der lebenden Physiognnmie 
einer Zeit für das Erlebnis ihrer Kunst erkannt und Auch eingehen- 
dere Schilderung der allgemeinen Zeitlage zum Ausdeuck gehrarht, 
In diesem Ertasser rlar Zeitphysiognomie, ihres in der inneren wie 
äußrren Geschichisjage zum Auseruck knmmenden Charaklers, bil- 
dei nun auch das Zusammenschaurn der gleichzeiligen Kunst- 
erscheinungen einen Hauptiaktor. Eine derartige, alle Kanstgat 
lungen zugleich umfassenee Kunstgeschichte ist natuıgemäß um so 
schwieriger, je verschiedenartiger sich das Wesen der Träger des 
Kunstwollens darstelli. Daher ersrheint eine Wellgerchichte der 
Kunst vom organischen Standpunkt aus als eine Unmöglichkeit 
Aker auch rlie Geschichte der abendlännischen Kunst begegnet hier 
großen Schwieripkeilen, insbesondere wenn man den Begriff Ahenn- 
land mit dem geographischen Ruropa räumlich gleichsetst. Nenn 
das permanische Seelentum, das in einer F.andschalt len Grundton 
ahgibt, klingt in einer anderen, elwa itallenischen oder iranzäsi- 
schen T.andschalt höchstens in den Ohertänen an. Nun können wir 
im Grtndion wahl nie Oheriäne mitbären, nicht aber umgekehrt 
Daher schrint uns für eine alle Kunstpattungen umSassende Kunst 
geschichte sam organischen Standpunkt nur ein Gebiet in Frage zu 
kommen, in dem der Grundeharakter des Kunstwollens ein und den- 
selhen Grundtao zeigt. Für uns bestimmt das germanische Sealen- 
tum den Grundtan, wir empfinden <cin Zurammenklingen mit den 
Grundtänen oder Übertönen fremden Seelenlums ala Dissanan?, die 
gewiß aft — wie in der Missik auch —- rinen grnßen Reiz hat und 
natwendig ist, um das Wesen des eigenen Grundlans durch den 
Kontrast su hetanen. Sa werden wir die alle Kunstgaltiingen um- 
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fassende Geschichte der deutschen Kunst wie ein Tongemälde zum 
Ausdruck bringen müssen, dessen Grundcharakter von einer be- 
stimmten Grundtonart festgelegt wird — diese Gruncdtonart klingt 
schon in der altnordischen Ornamentik vernehmlich an — und das 
reich an Dissonanzen ist und ın diesen oft von der Grundtonart ab- 
zuirren scheint, um dann immer wieder zu seinem eigentlichen 
Wesen zurückzufiniden. 

Wie nun aber das Tongemälde in seiner Gliederung bestimmte 
formale Gesetzmäßigkeiten als Mittel zur Offenbarung des seelischen 
Ausdrucks verwendet, so werden wir auch in der Darstellung der 
Geschichte der deutschen Kunst die Gesetzmäligkeiten berücksich- 
tigen müssen, die, im Wesen des Lebens selbst liegend, in der 
Kunstentwicklung zum Ausdruck kommen. Hinsichtlich des Kunst- 
wollens kommen insbesonders diejenigen Gesetzmäßigkeiten in 
Frage, die durch das mechanische und organische Formprinzip cha- 
rakterisiert werden. Diese begrifflichen Orientierungspole wollen 
nun keineswegs das begrifflich unausschöpfbare leben der Kunst 
determinieren. Um so weniger als ja in der Wirklichkeit der Kunst 
zahlreiche Kormbinationen und Übergänge zwischen diesen beiden 
Formprinzipien bestehen, wie ja auch der Übergang vom Begreifen 
zum Erleben, von der ersten zur zweiten Stufe des seelischen Pro- 
zesses durchaus fließend ist. Einseinem Grundcharakte: 
nach objektives, das mechanische Formprinzip 
inden Vordergrundstellendes Kunstwollen wird 
oft in den mannigfaltigsten Gradabstufunger 
von irrationalen Erlebnismomenten mitbe- 
stimmt, und umgekehrt zeigt der Grundton des 
subjektiven Kunstwollens häufig die Obertöne 
des objektiven. Derartige Abstufungen, Kombinationen. 
Übergänge zwischen dem mechanischen und organischen Formprin- 
zip zeigen sich auch im unterschiedlichen Kunstwollen der einzelnen 
deutschen Stämme, wenn auch überall die Überwindung des mecha- 
nischen durch das organische Formprinzip als Grundtendenz er- 
scheint. Die zahlreichen Einflüsse cines fremden Kunstwollens 
machen eine diesbezügliche Analyse der künstlerischen Physio- 
gnomie einer Zeit gewiß nicht leicht, und doch muß sie in einer 
Kunstgeschichte vom organischen Standpunkt vorgenommen werden. 
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Die Schwierigkeit dieses Unternehmens zeigt sich auch in Nad- 
lers „Literaturgeschichte der deutschen Stämme und Landschaften“, 
die unseres Erachtens, an der Lebenswirklichkeit gemessen, zu 
schematisch verfährt. Nadler faßt das Grundresultat seiner Unter- 
suchungen in die folgenden Sätze zusammen: „So sammeln sich, 
aus fernster Ferne beleuchtet, alle Einzelheiten deutscher Entwick- 
lung in zwei selbständige, hochragende, tief und notwendig einge- 
grabene Säulen: die Kultur der Franken, Alamannen, Thüringer aus 
der Doppelheit Jer alten Welt durch fortgesetzte Umbildung im 
Geist weströmisch-germanischer Einheit zur klassischen Hochblüte: 
die Kultur der Neustämme aus der Doppelheit der alten Welt durch 
Umdeutung der slawischen Weststämme von morgenländischer zu 
abendländischer Weltrichtung, zur Erneuerung im Geist der Alt- 
stämme, zur Hochblüte der romantischen Zeit. Neben diesen zwei 
kulturgeschlossenen Einheiten steht als drittes die volkreichste 
und weitgesiedelte Kraft des bayrischen Stammes ... So wachen drei 
Kulturhöhen auf: die literarische Gestalt einer klassischen Kultur 
bei den drei westdeutschen Stämmen: das romantische Leben des 
deutschen Nordostens; die Stanımeskultur des bayrischen Volkes.“ 
Die Unzulänglichkeit dieses summarischen Verfahrens leuchtet leicht 
ein. Die schwäbischen Romantiker im weitesten Sinne werden mit 
Recht dagegen protestieren. desgleichen wird die allein für die 
Bayern beanspruchte Stammeskultur bei Jen anderen Stämmen be- 
gründeten Protest erregen. Auch gibt der Begriff vom „Geist west- 
römisch-germanischer Einheit“ ein unzulängliches Bild. Eine soiche 
Einheit könnte immer nur eine mechanische sein. So stellt sie sich 
denn auch in der Wirklichkeit des geschichtlichen Lebens entweder 
als mechanische Überlagerung des germanischen Kulturwillens 
durch die mittelländischen Kulturerscheinungen oder als klar er- 
kennbare Auseinandersetzung germanischen Seelentums mit diesen 
westischen Einflüssen und deren teilweise Überwindung dar. 

Gewiß ist das Grundwesen der Orientierung Nadlers mit diesen 
Andeutungen keineswegs erschöpft. sondern ebenso nur angedeutet 
wie unsere Ausstellungen. Allein schon diese Andeutungen zeigen, 
daß die geschichtliche Darstellung unter einem ganz bestimmten 
Blickwinkel — bei Nadler ist es die Orientierung an der Polarität 
von Klassik und Romantik — notwendig einseitig ausfallen muB, 
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der Totalität des geschichtlichen Lebens nicht gerecht zu werden 
vermag. Die Darstellung van einem einzigen Leitgedanken aus 
führt notwendig dazu, die Totalität der lebendigen Wirklichkeit 
diesem Leitgedanken unterzuordnen, zu einer Beherrschung des 
Ganzen durch einen Teil und damit zu einer mechanischen Auf- 
fassung des Organischen. Damit soll der Wert dieses Heraus- 
arbeitens bestimmter Leitgedanken um so weniger bestritten wer- 
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den, als hier ja ebenfalls mit Leitgedanken operiert wird. Aber hier Ku: 
wird zugleich der Grundsatz vertreten, daß das geschichtliche Leben zul 
nicht den Abstraktionen aus ihm untergeordnet werden darf. Der bed: 
organische Standpunkt in der Darstellung der Kunstgeschichte wie Die 
der Geschichte überhaupt fardert so die größtmöglichste Annäherung wisiı 
an die Lebenswirklichkeit, fordert daher das organische Zusammen- Seel 
wirken aller Leitgedanken, die nur irgend dazu dienen können, dia gei 
geschichtliche Wirklichkeit als lebendiges Bild wiederzuerleben. Britt 
Von hier aus geschen erweisen sich alle Darstellungen aus der kebe 
deutschen Kunstgeschichte, die entweder nur eine bestimmte zusch 
Kunstgattung, resp. einen bestimmten Künstler behandeln oder die Eich 
Kunstgeschichte nur unter ganz bestimmtem Blickwinkel betrachten san 
als wichtige und notwendige Vorarbeit zu einer Kunstgeschichte uf ı 
vom organischen Standpunkt, die alle an der Wirklichkeit beleg- Fort 
baren Möglichkeiten der kunstgeschichtlichen Betrachtung berück- sc) 
sichtigen, ja, organisch zu vereinigen trachten muß. So ist auch gieic 
die vergleichende Kulturmorphologie solch ein Gesichtspunkt, der schr: 
als mittelbarer Wegweiser mitberücksichtigt werden muß, Allein denk 


der Begriff analoger Erscheinungen in den verschiedenen Kul- 
turen darf die Darstellung einer bestimmten Kultur nicht beherr- 
schen, sondern sollte ihr nur als ein Hilfsmittel dienent). 

Für die Aufstellung von Leitgedanken, die in der Darstellung Jer 
Kunstgeschichte organisch zusammenwirken sollen, ist es auch 
wesentlich, daß diese dem Erlebnis unmittelbar zugänglich sind. 


1) Die Analogien der Erfahrung sind als Abstraktion des Verstandes vom 
Erlebnis immer nur rationale Hilfsmittel zur Verdeutlichung der diese 
Analogien umfassenden Erlehnistotalität. In der vergleichenden Kultur- 
morphologie ist diese Erlebnistotalität die Idee der menschlichen Kultur 
überhaupt, die sich wieder in den Formen der geschichtlichen Kulturen ia- 
dividualisiert, in Erscheinung tritt. 
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Sprechen wir z. B. vom Wesen, vom Charakter des Volkes als 
Träger des Kunstwollens, so ist dieser Leitgedanke unmittelbar 
Sewiß. Dasselbe gilt von der Tatsache, daß zwischen dem Charakter 
der Landschaft und dem Charakter Jer ihr eingeborenen Menschen 
organische Beziehungen bestehen usw. Es fragt sich nun, worauf 
die uns unmittelbar gewiß scheinende Tatsache des einheit- 
iichen Geistes einer Zeit, dessen Darstellung für die 
Kunstgeschichte bedeutsam ist, zurückzuführen ist. Ohne Zweifel 
muß diese Einheitlichkeit, die ja kein zufälliges Zusammenklingen 
bedeuten soll, Ausdruck einer gesetzmäßigen Naturtatsache sein. 
Die Menschen einer bestimmten Zeit müssen, falls sie analog orga- 
nisiert sind, und den gleichen landschaftlichen Grundcharakter zur 
seelischen Umwelt haben, im Durchschnitt auch eine analoge 
geistig-seelische!) Bereitschaft zeigen. Denn ver- 
ıritt man den organischen Standpunkt, daß das menschliche Seelen- 
leben ebenso die Planmäßigkeit und Zielstrebigkeit des schöpfe- 
rischen Prinzips in der Natur zum Ausdruck bringt, wie der mensch- 
liche Körper als Erscheinungsform der Seele, und berücksichtigt 
man hierbei die Tatsache, daß das schöpferische Prinzip der Natur 
auf eine gesetzmäßig fortschreitende Differenzierung der organischen 
Formen und damit auch des menschlichen Organismus hinzielt, so 
erscheint die Annahme, daß der Organismus der menschlichen Seele 
gleich dem menschlichen Körper einer stetig und gesetzmäßig fort- 
schreitenden Differenzierung unterliegt, durchaus am Platze. Be- 
denkt man ferner, daß die einander rassisch eng verwandten Men- 
schen schon seit vorgeschichtlichen Zeiten in der gleichen Land- 
-ehaft wurzelnd auf allen Entwicklungsstufen körperlich und 
seelisch gleichgerichtet sind, so leuchtet die Analogie ihrer geistig- 
seelischen Bereitschaft einigermaßen ein. Es sind dies Schlüsse, 
die sich ohne weiteres aus der Entwicklungsidee ergeben. Wie der 


1) „Geist“ läßt sich als Ausdruck der ersten, „Seele“ der zweiten Stufe 
des seelischen Prozesses charakterisieren. Das rationale Verstandesvermögen 
affenbart den Geist, die irrationalen Vermögen: Instinkt, Intuition, Gefühl, 
Vernunft sind Ausdruck der Seele im engeren Sinne. Über den Organis- 
mus der Seele im weiteaten Sinne — insbesondere das Verhältnis zwischen 
Verstand und Vernunft — vergleiche den Absehnitt „Wissen und Glauben“ 
im VIII. Kapitel. 
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heutige „Ahendländer" körperlich und seelisch differenzierter ı® 
ala der Neandertaler und dic Annahme möglich erscheint, daß auch 
der ganze Mensch wieder „nur ein Wurf nach einem höheren Ziele“ 
ist!)“, so werden wir auch eine unendliche Kette vaa 
Zwischenstufen annehmen müssen, die den heutigen Abend 
länder mit seinen ersten menschlichen Alınen verbinden. Und ohng 
Zweifel wirken die Erfahrungen aller früheren Generationen mit aa 
der fortschreitenden Differenzierung, finden sie irgendwie in des 
Erbmasse und so auch in unserer Gehirnstruktur ihren formales 
Ausdruck und schaffen damit auch eine analoge geistig-scelische 
Bereitschaft, die eben das Charakteristikum des Zeitgeistes is 
Diese Analogie der seelischen Bereitschaft haı natürlich nichts m! 
den individuellen Unterschieden der Begabung zu tun. Wir müssea 
sic uns als ganz dem instinktiven unbewußten Kern unsere 
Seelentums zugehörig vorstellen, da es anscheinend nicht in unserez 
Macht steht, ihr innerlich zu widersprechen. Auch eine Kultw 
gewalt wie Goethe ist zugleich an ihre Zeit gebunden, wirkt au 
ihrer Zeit über ihre Zeit hinaus. Die Annahme. daß diese Analog) 
in der seelischen Bereitschaft in den instinktiven unterbewußt® 
Seelenkräften wurzelt, findet eine starke Stütze in der Tatsache dr 
suggestiven Gewalt des Zeitgeistes. Denn diese Suggestion setf 
Jie geistig-seclische Bereitschaft hierfür voraus. 

Um nun das Wesen Jes Geistes einer Zeit genauer zu bestimmag 
bedarf es einer Verständigung über das Ausmaß des Zeitraume® 
den der Zeitgeist beherrscht, in dem er sich zur Vollendung en 
wickelt. Diese Verständigung hängt wiederum davon ab, wie um 
fassend die Begriffe sind, mit denen wir den Zeitgeist charakterisi 
ren wollen. Die Renaissance in Deutschland hesitzt gegenüber de 
zweihundertjährigen Barock mehr nur den Charakter ciner kurze 
Episode. Das „Zeitalter der Naturwissenschaft" ist ebenso wie ıl 
„Zeitalter der Technik‘ ein Begriff, der je nach der Auffassung zei 
lich schr viel Spielraum läßt. Die Renaissance ist Jort eben 
wenig ein Anfang wie Watts Dampfmaschine hier. Und wenn 
die moderne Naturwissenschaft mii Roger Bacon beginnen 138 
der zuerst die Natur nach ihren eigenen Gesetzen befragt, so dar 
man nicht vergessen, daß ihm die Einsicht in die Natur nur Mi 


ı) Goethe nn Talk (1809). 
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ir. das religiöse Bewußtsein zu klären, zu vertiefen. Sprechen wir 
Ser vom „Zeitalter der Naturwissenschaft“, so verstehen wir das 
Faturwissen keineswegs als Mittel zur Erkenntnis der Offenbarun- 
*ı Gottes in der Natur, sondern eher als Mittel zur technischen 
Beherrschung der Natur und zugleich als Selbstzweck, der sich 
seht nur von den religiösen Antrieben losgelöst hat, sondern sogar 
Ene Gegenstellung zu ihnen einnimmt. 

So sind es nicht die Mittel, sondern die Zwecke und Zicle, 
Be den Geist einer Zeit, ihr inneres Gerichtetsein, bestimmen. Und 
Auch nicht die Zwecke und Ziele überhaupt, die einander oft wider- 
"zeiten, sondern die herrschenden Zwecke und Ziele bestim- 
en die Grundphysiognomie einer Zeit. Je allgemeiner die Zwecke 
bestimmt werden. um so größer sind auch die Zeiträume, die einem 
Sastimmten Zeitgeist Ausdruck geben. Die Erkenntnis der Öffen- 
Sarungen Gottes in der Ordnung der Natur war — unbeschadet der 
Loslösung der Forschung von der Bevormundung der Kirche — 
tine mächtige Triebkraft, die noch einen Leibniz und auch 
noch einen Kant beseelte, dem die „Kritik der reinen Vernunft“ 
zur eine Vorarbeit für die „Kritik der praktischen Vernunft‘ be- 
deutete. Mit der französischen Revolution, mit den Ideen von 1789, 
die im Deutschland der vierziger Jahre ihre volle Wirksamkeit ent- 
falteten, beginnt die große Wendung zu dem Zeitgeist, der uns heute 
coch beherrscht, beginnt die innere Loslösung von den religiösen 
Erlebnuiskräften, die religiöse Indifferenz einer einseitig mate- 
tialistischen Diesseitsbejahung, die Vorherrschaft des Zivilisations- 
geistes. Religion und Wissenschaft sind nun aber die 
beiden Wesenspole zwischen denen die Geschichte verläuft. ihre 
Alleinherrschaft kennzeichnet die beiden mechanischen Phasen, die 
am Anfang und am Ende der abendländischen Entwicklungsperiode 
stehen. Ihr Zusammenwirken, einander Durchdringen kennzeichnet 
die mittlere. die organische Phase, die ihre ersten Anfänge schon im 
13. Jahrhundert, im Zeitalter der Staufer, in Erscheinung treten läßt, 
um sich aber erst im ı5. Jahrhundert ganz durchzusetzen. Vor die- 
ser von der Persönlichkeit geprägten organischen Phase, 
— also seit dem Untergang der altnordischen Ornamentik und der 
germanischen Heldendichtung — beherrscht die Rezeption der 
Spätantike als mechanische Überlagerung das germanische Seelen- 
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tum); nach ihr tritt die internationale Wissenschaft (im weitesten 
Sinne) Jie Alleinherrschaft an. Alle großen Offenbarungen germa- 
nisch-deutschen Kunstwollens liegen in der organischen Phase und 
zeigen so die innere Lebensnotwendigkeit des Zusammenwirkeng 
von Religion und Wissenschaft in der Kunst. Man kann diese 
drei Zeiträume, die gleichsam die dreicharakteristischen 
Grundmöglichkeiten der Physiognomie des Zeit 
geistes innerhalb einer Kulturepoche offenbaren, 
natürlich wiederum in sich gliedern, dem allgemeinen Zeitgeist in 
diesen Untergliederungen die für Jiese charakteristischen Sonder- 
zuge zugesellen. Die Art dieser Untergliederung hängt von des 
Zwecken ab, die damit verfolgt werden. In einer rein politische 
Geschichte wird sie anders ausfallen müssen als in einer Kunst- 
geschichte, wenngleich hier wie dort zum Teil auch das gleiche 
geschichtliche Material Verwendung findet. 

Dart, wo eine nichtanonyme Kunstgeschichte noch nicht möglich 
ist, werden natürlich die allgemeinen Faktoren des Zeitgeistes un- 
mittelbar an den Werken dargestellt werden müssen. In der nicht- 
anonymen Kunstgeschichte ist aber klar zu unterscheiden, inwie- 
fern der Künstler vom Zeitgeist bestimmt wird und wiefern er 
selbst den Charakter der Zeit bestimmt. Der Künstler trägi des 
Zeitcharakter von seiner Geburt an in sich, um ihn seinem eigenes 
Charakter gemäß zu wandeln oder aber sich in seinen Werken nu 
als Kind seiner Zeit zu offenbaren. So verläuft jedes Künstlerlebe 
und -schaffen in der Auseinandersetzung zwischen dem Charakter 
der eigenen Innenwelt und dem der Außenwelt, zwischen Urerleb- 
nis und Bildungserlebnis. Lebt der Künstler in einer Zeit, die für 
seine Kunstgattung eine organische Phase hedeutet, so wird zu- 
meist (nicht immer!) das Urerlebnis im Schaffen bestimmend hes- 
vortreten. Umgekehrt aber das RBildungserlebnis. Goethe trägt 
schon bei seiner Geburt die organische Phase der Dichtkunst a 
sich, die nächste Generation, die um 1770 geboren ist, zeigt schas 
die entschiedene Überwindung des klassischen Bildungserlebnisse: 


'!) Diese Herrschaft äußert sich eben auch in der zunächst mechanisch 
Übernahme des „Christentums“, das erst späterhin und im tiefsten Grunde 
nur soweit vom germanischen Seelentum organisiert wurde, ala es die u 
sprüngliche, vorkirchliche Lehre Jesu wiedergibt. 
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ohne hierfür auch nur im entferntesten das Maß schöpferischer Ur- 
erlebniskräfte aufzuwenden wie es Gocthe für die Überwindung der 
Klassik bedurfte, wie es auch nur ihm zur Verfügung stand. 
Solche und ähnliche gleichsam determinierte seelische Erschei- 
nungen legen den von Pinder!) unternommenen Versuch nahe, 
die Kunstgeschichte unter dem Leitgedanken des Generations- 
£harakters zu betrachten. Dieser stellt nun die letztmög- 
liche Untergliederung derjenigen allgemeinen Faktoren 
Mar, die als Leitgedanken Mittel sind zur Eingliederung des Künst- 
lers in überindividuelle Zusammenhänge, Mittel zu seinem Verständ- 
nis aus diesen Zusammenhängen heraus. Pinder vertritt hier zu- 
nächst den Standpunkt, daß die in einen bestimmten Zeitraum fal- 
lende Geburtsschicht der bildenden Künstler — es handelt sich 
meist um einen Spielraum von fünf Jahren — durch eine gemein- 
same, ihrem Ursprung nach „geheimnisvolle Entelechie" des Kunst- 
wollens verbunden ist. Die Grundtendenz dieses Kunstwollens 
wiederholt sich in der übernächsten Generation, während die nächst- 
folgende den Gegensinn zum Ausdruck bringt. Sinn und Gegensinn 
wechseln sich so rhythmisch in den aufeinanderfolgenden Generatio- 
nen ab und werden in der Formel „Ja und Nein zur Bedingtheit‘ 
oder „Form als Hingabe und Form als Auferlegung“ charakte- 
risiert. Die großen Meister sind als Bahnbrecher oft „Zwischen- 
meister“, die gleich den „Sonderlingen“ und „Vollendern" zwischen 
den Generationen stehen und — wie etwa Michelangelo — 
die Wirkungskraft von mehreren Generationen in ihrem Schaffen 
zum Ausdruck bringen. Die bedeutsamste Folgerung, die Pinder 
aus seiner Hypothese von einer primär bestimmenden Entelechie der 
Generationen zicht, ist zweifellos die klare Unterscheidung 
zwischen Generationscharakter und Zeitcharak- 
ter. Die Zeit etwa von 1800 hat für die inneren Ziele der um 1780 
geborenen Generation einen anderen Sinn, eine andere Bedeutung 
als für die um 1760 Geborenen usw. Der Charakter der kunstge- 
schichtlichen Zeiten erscheint so mehr nur als die äußeren Mittel, 
deren sich der Generationscharakter für seine inneren Ziele mit be- 


1), W.Pinder: Das Problem der Generation in der Kunstgeschichte Europas 
FFrankfurter Verlagsanstalt, Berlin). 
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dient. Diese mehrdimensionalen kunstgeschichtlichen Zeiten „ent- 
stehen aus dem Übereinander verschieden weit geliehener Ge 
nerationsentelechien von verschiedenartiger Wurzel, mitbestimmt 
auch von Stilen, vom Kulturalter der beteiligten Nationen un& 
Stämme, von der Qualität der Künstler... Es ist ein Unterschied, 
was für Generationen, wie viele Generationen, wie alte Gencrationea 
jeweils an einer Geschichtslage aktiv heteiligt sind. Hier 1ritt eine 
sehr wichtige Möglichkeit (des Bewertens auf. Das stärkste Bei- 
spiel ist die Abfolge: ‚klassische Kunst‘, ‚Frühbarock‘, ‚Früher 
Manierismus‘ um und nach 1500“. Pinder sucht seine Hypothese 
von Jder primär bestimmenden Entelechie des Generationscharakterg 
in erster Linie an einer Skizze der nichtanonymen Geschichte der 
abendländischen Malerei zu erhärten, um dann parallele Erschei- 
nungen auch auf anderen Kunstgebieten anzudeuten. Zweifellos b= 
deutet nun dieser Leitgedanke ebenfalls ein wichtiges Hilfsmittel’ 
das Schaften des Künstlers aus seinen überindividuellen Zusammen 
hängen heraus zu erfassen. Die Einzigartigkeit der Individualitä 
wird damit ebensowenig angetastet, wie in der Bestimmung d 
Rassen- oder Stammescharakters. Pinder läßt auch keinen Zweile 
darüber, daß er nicht gesonnen ist, die Kunstgeschichte allein 
diesem einen Leitgedanken heraus darzustellen. Er bleibt eben 
ein Örientierungsmittel neben den anderen Leitgedanken. 

Die „geheimnisvolle Entelechie‘‘ der Generation wird ihres etw 
mystischen Charakters entkleidet, wenn man sie mit dem mec 
nischen und organischen Formprinzip in Beziehung setzt, die wi 
derum in der Tatsache des seelischen Prozesses ihre Erkläru 
finden. Der rhythmische Wechsel zwischen der „Form als Hinga 
und der „Form als Auferlegung" erscheint so gleichsam als gen 
rationsgeschichtlicher Widerhall des periodischen Wechsels zwisch 
ılem mechanischen und organischen Formprinzip. Derselbe Wech 
kommt nun aber auch im Kreislauf der Natur zum Ausdruck. M 
anderen Worten: das schöpferische Prinzip der Natur wirkt % 
unseren Schäpfungen, als unsere Kulturschöpfungen in dersel 
gesetzmäßigen zyklischen Grundrichtung vom M= 
chanischen zum Organischen und vom Organı 
schen zum Mechanischen fort wie in den Erscheinung 
der Natur selbst. Hierin haben wir auch die umfassendsi 
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Leitidee aller Geschichtsbetrachtung zu schen. 
Natur und Geschichte erscheinen hier nicht, wie bei Spengler, 
ıls unüberbrückbare Gegensätze, mit nur ihnen eigentümlichen Ge- 
setzen behaftet, sondern ein und dieselbe Gesetzmäßigkeit, die das 
schöpferische Prinzip in der Natur zum Ausdruck bringt, umfaßı 
Natur und Geschichte. Wie der Kreislauf des Werdens in der Natur 
zu geistig-seelisch imnıer gesteigerteren Gestalten führt. so auch der 
Kreislauf des Werdens in der Geschichte. Nicht auf Grund von 
„Analogien‘, sondern weil der Mensch als immer mehr gesteiger- 
tes Naturwesen zugleich Träger der Kultur, seiner Geschichte ist. 

Wir kommen nun kurz zu dem letzten Leitgedanken, der als 
Mittel dient, der Individualität des künstlerischen Schaffens von 
ihren überindividuellen Zusammenhängen aus näher zu treten. Alles 
Individuelle kann von Außenstehenden nur insofern erlebt werden, 
als es seine einzigartige Form als Modifikation typischer, allgemei- 
ner Formen zum Ausdruck bringt. Denn immer ist es die Ver- 
wandtschaft der seelischen Form, das Gemeinsame und darum in 
irgendeinem Grade Allgemeine seelischer Formen, was unser Er- 
leben ansprechen kann. Daher scheint es gerechtfertigt und sogar 
erforderlich, die Kunstgeschichte auch unter dem Leitgedanken der 
seelischen Typen darzustellen. Für ihre Aufstellung scheinen 
gerade die seelischen Grundfunktionen Jes Denkens, Fühlens und 
Wollens eine brauchbare Grundlage abzugeben. Die seelischen 
Typen des Fühlens und Wollens lassen sich wiederum als Typen 
des emotionalen Lebens zusammenfassen und so von den Typen des 
geistigen Lebens gemeinsam unterscheiden. Müller-Freien- 
fels unterscheidet so in seinem Werk „Persönlichkeit und Welt- 
anschauung“ die Typen des emotionalen Lebens: den Menschen des 
herabgesetzten Ich-Gefühls, des gehobenen Ich-Gefühls, den Typus 
des aggressiven Menschen, des Sympathie-Menschen und des ceroti- 
schen Menschen von den Grundtypen des geistigen Lebens: Sinnen- 
menschen, Phantasiemenschen, Abstrakte und nennt außerdem die 
subjektive und objektive Persönlichkeit als Typen der verschiedenen 
Gradbeteiligung des emotionalen und geistigen J.ebens. 

Uns erscheinen diese Typen nicht gleichwertig allgemein gehalten. 
Jedenfalls liegt ler Schwerpunkt, der für die Kunstgeschichte maß- 
gebend ist, in der Unterscheidung des objektiven vom subjektiven 
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Typus, die ja auch dem mechanischen und organischen Formprinzig 
entspricht. Denn cs giht wohl keinen fundamentaleren Gegensatz meıc 
der künstlerischen Schaffensrichtung als das Ausgehen von dex 
Außenwelt und von der Innenwelt, als objektive Formkunst und 
subjektive Ausdruckskunst, mögen auch diese Pole nie ganz rein im 
Erscheinung treten’). An dieser Polarität ist auch der- Grundunter- 
schied von Sinnenmensch und Phantasiemensch zu orientieren. Die 
sogenannten „Abstrakten‘ sind entweder dem Typus des Sinnen- 
menschen oder dem Typus des Phantasiemenschen zuzurechnen, 
keinesfalls aber diesen Typen, wie in der Auffassung von Müller- 
Freienfels, gleichgeordnet. Denn die abstrakte altnordische 
Ornamentik gehört zweifellos dem Typus des Phantasiemenschea 
zu. Der Kubismus dagegen dem Typus des rationalen Sinnen- 
menschen, der von der Wirklichkeit der Außenwelt bestimmt wird. 
Der Kubismus ist so dem kristallinisch-geometrischen Charakter des 
Byzantinismus seelisch verwandt, seiner Entkörperlichung des Kör- 
pers, die ebenfalls „abstrakte“ Kunst ist, aber von ciner der alt- 
nordischen Ornamentik entgegengesetzten Richtung, eben von der 
Orientierung der objektiven Farmkunst an der Außenwelt herkommt 

Der Typus des herabgesctzten Ich-Gefühls ist, sc- 
weit es sich um die deutsche Kunstentwicklung handelt, für di 
mechanischen Phasen der einzelnen Künste charakteristisch. Beet- 
hoven hierzu zu rechnen — wie Müller-Freienfels es tut — er- 
scheint uns verfehlt. Nur auf Grund seines aufs Höchste gesteiger- 
ten Ich-Gefühls — wir erinnern an die historische Begegnung mit 
Goethe — vermag sein Werk diese titanenhafte Kraft zu offenbaren. 
Depressive Anwandlungen des Menschen dürfen nicht als depres 
siver Charakter des Kunstwerks ausgelegt werden. Beethovent, 
Kunst zeigt eben gerade die Überwindung des depressiven Mensches' 
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») Der von Kretschmer in scinem Werke „Körperbau und Charakter“ > 
gestellte Temperamentatypus des Schizothymikers (Schiller, Hölderlin, Hebbel 
Kleist, Uhland, Grünewald waw.) hai Beziehungen zu unserem „subjcktives 
Typus. Kreischmers Zyklotliymiker (Gottfried Keller, Hans Thoma, Heinriek 
Seidel usw.) hat Bezichungen zu unserem „objektiven" Typus. Der sol 
jektive Typus lat ebenfalls „reizinadäquat“, idealistisch;: der objektive „reis 
adäquat”, realistisch. Dazwischen liegen die unendlich abgestuften Komtr 
nationen beider Typen, denen aueh Goethe zuzurechnen ist. 
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= der Kunst'). Wohl aber ist Müller-Freienfels durchaus beizu- 
Sichten, wenn er den depressiven Charakter der frühromanischen, 
Enter dem Einfluß der Cluniazenser stehenden Kirchen betont. Diese 
Sind eben durchaus Ausdruck der mechanischen Phase der Archi- 
tekturperiode. Auch dürfte innerhalb einer organischen Phase die 
Reaktion gegen ihren Grundcharakter der Lebensbejahung den 
Werken zuweilen einen depressiven Charakter verleihen. 

Der Typus des gehobenen Ich-Gefühls ist charakte- 
ristisch für das innerste Wesen germanisch-deutschen Kunstwolliens, 
das eben nicht an der Reflexion orientiert ist, sondern an ihrer 
inneren Überwindung wie an der Überwindung des Bestimmt- 
werdens durch die Außenwelt. Die Alterskunst — wir erwähnen sic. 
weil Müller-Freienfels Rembrandts Alterskunst als depressiv 
tezeichnet — nimmt hier eine Sonderstellung ein und kann als ein 
Charakteristikum der Lebensaltersstile nicht zum seelischen Typus 
gerechnet werden. 

Der aggressive Typus erscheint uns als Variation des gehobenen 
Ich-Gefühls. Er ist in der Kunst stark an der Reflexion orientiert 
und für die reine Kunst insofern belanglos, als er wesentlich nur 
als Tendenz in der Kunst zum Ausdruck kommt. Auch ist er für 
die deutsche Kunst — unbeschadet einzelner Ausnahmen — nicht 
charakteristisch, wohl aber für den romanischen Charakter des 
Kunstwollens, daher auch die Franzosen in der Satyre unerreichte 
Meister sind. Der Typus des Sympathiemenschen ist gleichsam 
Jas Gegenstück zum aggressiven Typus; ihm entspricht der Hang 
zur Beschaulichkeit und das was man Einfühlung in einen künst- 
lerischen Vorwurf nennt. In ihm wurzelt auch die deutsche „Innig- 
keit“, ein Charakterzug, der sich in keinem anderen Volke so 
ausgeprägt zeigt: auch das „Stimmungsvolle‘‘ gehört hierher. Man 
denke nur an Maler wie Ludwig Richter, Hans Thoma, 
Moritz von Schwind, Spitzweg usw., an Dichter wie 
lean Paul, Gottfried Keller, Wilhelm Raabe, 
Theodor Storm. 

Der Typus des erotischen Menschen hängt offenbar mit dem 
Typus des Sinnenmenschen weit enger zusammen als mit dem des 

| „Becthaven ist das Ethos der Musik selber, der kategorische Imperativ 
in Tönen“, sagt Karl Söhle. 
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Phantasiemenschen. Und ist daher auch eher im mittelländischen 
Seelentıım zu Hause. „In der Dichtung“, sagt Müller Freien- 
fels, „wird meist erst in Spätzeiten Eros der höchste Gott. Auf 
der tragischen Bühne Athens erhalten T.iebeskonflikte erst durch 
Euripides volles Bürgerrecht.“ Dieser Wandel hängt nun aber völlig 
einwandfrei mit dem Versiegen der nordischen Ober- 
sehicht und demnach mit dem sich steigernden Einfluß der ein- 
geborenen mittelländischen Bevölkerung zusammen; so wird auch 
die Herrschaft des Apollokult mehr und mehr vom urtümlichen ein- 
geborenen Dionysoskult verdrängt. Der Aufklärer und Demokrat 
Euripides ist gleichsam das Wahrzeichen des beginnenden 
Untergangs, den auch der Protest des Komödiendichters Aristo- 
phanes gegen die Einführung der Ehebruchstragödie durch 
Euripides nicht aufzuhalten vermag. „Es begann“, schreiht 
Rohde!) in seinem Buch „Der griechische Roman“, „die modern- 
Geschmacksrichtung, der kaum irgendeine dichterische Darstellung 
noch einen Anteil abzugewinnen vermag, in welcher die Liebe nicht 
die eigentlich belebende Seele der Handlung ist oder zum mindesten 
mit anderen leidenschaftlichen Antrieben um den Vorrang streitet.” 
In der deutschen Kunst heginnt «der typische Erotiker erst im 
Naturalismus des ıg. Jahrhunderts eine Vordergrundsrolle zu 
spielen. (Wedekind, Heinrich Mann, Sternheim usw.) 

Die von Müller-Freienfels aufgestellten Sondertypen des peistigen 
Lebens, der Statiker und Dynamiker, entsprechen dem 
mechanischen und organischen Formprinzip, (lem objektiven und 
subjektiven Kunstwollen, den stilistisch polaren Begriffspaaren 
Wölfflins, dem klassischen mittelländischen und Jdem barocken nar- 
dischen Grundcharakter, der mittclländischen Tendenz zur Ver- 
räumlichung der Zeitkünste und der nordischen Tendenz zur Ver- 
zeitlichung der Raumkünste. 

Die seelischen Typen haben uns als letzter allgemeiner Leit- 
gedanke schon zur künstlerischen Persönlichkeit 
selbst hingeführt, in deren Einheitlichkeit sich auch die Werke 
ihrer verschiedenen Entwicklungsstufen zur organischen Einheit 
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1) Auch Rohdea „Paychec“ ist in Fragen der gricchischen Doppelkultur 
und des Verfalls der nordisch bestimmten Kulturerscheinungen sehr aul- 
schlußreich, 
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binden, sofern diese nicht einen Wechsel von Ur- und 
en- ildungserlebnis als Bestimmungsgrund des Schaffens 
eigen. Wir wollen nun die erörterten Leitgedanken kurz zusam- 
menfassen, um dann zum Abschluß einen kurzen Blick auf die heu- 
ige Lage der Kunst zu werfen. 


1. Die Kunstgeschichte vom organischen Standpunkt beschränkt 
ich im Kern auf die Geschichte der Kunst des eigenen Volkes, die 
is zu den ersten nachweisbaren Wurzeln zurückgeführt wird. 

2. Sie verlangt die zusammenfassende Darstellung sämtlicher 
fünste in dem Doppelsinne ihres zeiträumlichen Nebeneinanders: 
nerationsgeschichtliche und zeitgeschichtliche Gleichzeitigkeit. 
3. Diese Darstellung muß auf der Grundlage eines organischen 
Zusammenwirkens der historischen, geographischen und anthro- 
Pelogischen Betrachtung erfolgen. 

a) Die historische Betrachtung muß sowohl die innere wie die 
che äußere jeweilige Geschichtslage hinsichtlich ihres kulturellen, poli- 
Bischen und wirtschaftlichen Charakters berücksichtigen. 

b) Die geographische und anthropologische Betrachtung stellen 
= ihrem engeren Zusammenwirken die jeweiligen Beziehungen 
zwischen dem Zeitstil und dem ihm übergeordneten Heimatstil fest. 

4. Die zeitliche Gliederung des Verlaufs der Kunstgeschichte muß 
© zugleich eine räumliche (geographisch-landschaftliche) und 
anthropologische (Rasse, Stamm, Sippe, Familie, Individualität) sein. 

5. Die zeitliche Gliederung läßt die nachfolgende organische 
Gliederung neben der üblichen Gliederung nach Zeitstilen parallel 
gehen. 

a) Gliederung gemäß der Abfolge der Führungsperioden der ein- 
zelnen Künste von der Ornamentik bis zur Musik. 

b) Untergliederung gemäß dem Wechsel der mechanischen und 
rganischen Phasen in den einzelnen Künsten. 

ce) Rhythmischer Wechsel des Generationscharakters innerhalb der 
einzelnen Phasen. 

6. Die seelischen Typen und Lebensaltersstile. 

7. Der Ganzheitscharakter der künstlerischen Individualität und 
ine etwaige Modifizierung durch den Wechsel von Urerlebnis und 
Rildungserlebnis als Bestimmungsgrund des Kunstschaffens. 
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Gegenüber dem unausschöpfbaren geschichtlichen Leben bedeuter 
die vorstehenden Leitgedanken nur Leitfaden durch das Labyıintlı 
der Darstellungsmöglichkeiten der Kunstgeschichte. Ihnen werder 
sich hoffentlich noch weitere zugesellen lassen. Diese Leitgedanken 
machen sich auch nicht anheischig, die unendlich differenzierte Form 
des Labyrinths der Kunstgeschichte überschauen zu lassen, sondern 
bezwecken nur, sich auf natürlichen, nicht metaphysischen 
Wegen darin zurechtzufinden. Auch machen wir kein Hehl daraus. 
daß uns die Darstellung einer deutschen Kunstgeschichte vom orga- A 
nischen Standpunkt zur Zeit noch als ein überaus schwieriges 
Unternehmen erscheint. 


ZUR GEGENWARTSLAGE DER DEUTSCHEN 
KUNST 


Werten wir nun einen kurzen Blick auf die Gegenwarts- 
lageder Kunst, um zu sehen, ob sich in ihr irgendwelche be- 
merkenswerte Zukunftstendenzen zeigen. Das Gesamtbild spiegelt 
deutlich den gärenden Charakter der Übergangszeit zwischen zwei 
Kulturperioden wieder. Den Widerstreit des Alten, das nur noch 
*inen äußeren, keinen inneren Halt mehr besitzt, mit dem Nauen, 
das vorerst nur nach innerem Halt ringt, um sich später van ihm 
aus auch nach außen hin zu behaupten. Neben den typischen all- 
gemein zeitgeschichtlichen und Generationserscheinungen zeigt sich 
ein kaleidoskopartiges Zusammenfassen der heterogensten „Erinne- 
tungen“. Alle „Gegensätze“ finden nebeneinander und mannigfach 
miteinander kombiniert ihre theoretischen, ästhetischen und ener- 
getischen Ausprägungen. Die neuc Sachlichkeit thront wuchtig 
neben einem nebulosen Mystizismus; die Psychologie kämpft mit 
der Parapsychologie um die Vorherrschaft, Heimatkunst und 
Menschheitskunst suchen einander zu vernichten oder zu befruchten; 
Sozialismus und Individualismus streben zueinander, um dann 
einander wieder in ihre Grenzen zu verweisen. Das kaum Geborene 
gerät schon in den Zustand der Krisis und gesellt sich dem grollen- 
den Heer der sonstigen Ismen. Der immer wieder totgesagte Natu- 
ralismus erweist sich als ein Proteus, dem die Zeittendenz immer 
neuc Nahrung gibt. Trotzdem dieKonjunktur häufig ihr Antlitz wech- 
selt, baid östlich bald westlich orientiert ist, bald das Primitive 
bald das Überkomplizierte bevorzugt, bald in Patriotismus bald in 
Pazifismus „macht“, den Heiligen zum Narren und den Narren zum 
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Heiligen werden läßt, bleibt sie doch Konjunktur. Wer außerhalb ir 
ihrer Straße einsam eigene Wege wandelt, dem wird nur verzichen, eını 
wenn er irgendwie Sensation zu erregen vermag und läge sie ihm I 
selbst auch noch so fern. Trotzdem sind es im Grunde genonımen auei 
nur diese abseits Wandelnden, welche die Brücke bilden von dem seit 
Gestern, das sich äußerlich auch heute noch laut zu gebärden ver- sol) 
mag, zu dem Übermorgen, das den Geist dieser Zeit offen zu ver- Ku 
leugnen nicht nur den Mut, sondern auch die Kraft haben wird. sch 

Von jedem, auch noch so chaotisch anmutenden Zeitgeist kann Die 
man sagen, daß er als Ausdruck des Lebens auch die in die Zukunft pri 
weisenden Tendenzen des l.ebens keimhaft enthalten muß. Ebensy Sy 
gilt aber auch, daß die Reaktion gegen einen Zeitgeist zunächst ge- wä 
neigt ist, besonders die extremen Erscheinungen des Gegenpols ze aus 
betonen, einem Radikalismus zu huldigen, der als solcher keine bes 
Entwicklungsmöglichkeiten besitzt. Diese beginnen erst dort, we das 
das zunächst ungestüme Kunstwollen sich nach derselben Richtung 2 
hin geklärt hat, im Stillen gereift ist und sich nun in einer anschei- Rh 
nend ganz anderen Gestalt durchzusetzen strebt. Eine solche Wand me 
lung von außen nach innen hat auch der „Expressionismus“ durch- Fa 
gemacht, der als Reaktion gegen das objektive, grundsätzlich vom Wi; 
der Außenwelt bestimmte Kunstwolien des spezifisch französisches ste 
Impressionismus auftrat. Zwar scheint es angesichts der geringen de 
Distanz verfänglich, diesen innerlich reifer gewordenen „Expressie Ar 
nismus'' noch als solchen zu bezeichnen, ohne mißverstanden =@ ein 
werden. Darum wählen wir das deutsche Wort „seelische Aus tec 
druckskunst“ und fügen hinzu, daß sie heute Tendenzen zeigt, Jia «e: 
durchaus als Wegweiser zu einer neuen Kulturepoche erscheinem kaı 

In dem Kreislauf der Künste folgt, gemäß der zeitlichen Abfolge che 
ihrer Führerschaft, auf die Musik die Ornamentik. Nun besitzt wi 
die Musik heute scheinbar noch die Führerschaft: Künstler wie wö 
Bruckner und Brahms sind gleichsam jetzt erst entdeckt wordem Fo 
Im Widerspruch zu solchen zeitgenössischen Schöpfungen der Musik, »e 
die irgendwie ihre bistrerige Richtung fortsetzen, zeigen sich abeg Be 
in steigendem Maße, wie schon betont, die charakteristischen Fal= Bar 
toren der Auflösung des organischen Formprinzips. Wohl ist die ko 
Möglichkeit einer formalen Fortbildung der Tonkunst nicht ve= @ 
der Hand zu weisen, doch wird diese anscheinend erst dann ver- Ka 
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wirklicht sein, wenn die Musik als letzte der Kunstgattungen in 
einer neuen Kulturepoche ihre Führerperiode antritt. 

Die Ornamentik hat mit dem Abschluß der altnordischen Orna- 
mentik aufgehört, als selbständige Kunst zu existieren und tritt 
seitdem — vom Kunstgewerbe abgesehen — wesentlich nur im Ge- 
folge der Architektur auf. Demnach wäre, gemäß der Ordnung der 
Künste, die Möglichkeit vorhanden, daß die heutige Architektur 
schon in die erste Phase der neuen Kulturepoche eingetreten ist. 
Diese erste Phase müßte dann Ausdruck des mechanischen Form- 
prinzips sein, zugleich aber etwas grundsätzlich Neues offenbaren’). 
Symptome hierfür scheinen nun in der Tat vorzuliegen. Der gegen- 
wärtige Charakter des Kunstwollens in der Architektur wire durch- 
aus vom energetischen Strom des äußeren Lebens als seinem Träger 
bestimmt. Das Kunstwollen betont diese Dynamik seines Trägers, 
das Durcheinander- und Zusammenwirken der Energien, seinen 
sozialen Verkehrs- und wirtschaftspolitischen Charakter, seinen 
Rhythmus, sein Tempo, seine Wucht in der Massenwirkung, seine 
mechanische Kraft. Der moderne Architekturwiile bleibt nicht bei 
Fabrik- und Bahnhofsanlagen, Industriepalästen jeglicher Art, 
Warenhäusern, Banken, Kraftwerken, Lichtspieltheatern usw. 
stehen, sondern ist bestrebt, ganze Straßenfluchten, ja, ganze Städte 
dem einheitlichen Lebensrhythmus zu unterwerfen. Seine Aus- 
drucksmittel, vor allem die modernen Bauten in Eisen, ermöglichen 
eine Kühnheit der Konstruktion, die den in der Natur verwirklichten 
technischen Prinzipien mit großem Erfolg nacheifert. Das Prinzip 
des kleinsten Kraftmaßes und der kleinsten Ratmbeanspruchung 
kann in den statischen Konstruktionen in einem Grade verwirklicht 
werden, der der Gotik unerreichbar war. Der Grundsatz einer ge- 
wissen Symmetrie, den der Steinbau immer noch verlangte, wird 
völlig durchbrochen. es entstehen oft grotesk wirkende asymmetrische 
Formen. die in ihrer ganzen konstruktiven Bedeutsamkeit, also rein 
verstandesmäßig erfaßt sein wollen und hierin auch ihre ästhetische 
Bedeutung beanspruchen. Das Raumstadtproblem, das ganze Sied- 
lungen städtischen Charakters unvermittelt. aus ciner bestimmten 
konstruktiven Idee heraus erstehen lassen will, ist ebenso sympto- 


ı) Entsprechend Jer ersten mechanischen Architekturphase der ablaufenden 
Kulturepoche. (Vgl. S. 561 u. f.) 
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matisch für das mechanische Formprinzip. wie die typischen Woh- 
nungsmaschinen aus Fisenheton, das Sache Dach, das oft bevor- 
zugt wird, wie überhaupt der im technisch Konstruktiven sich er- 
schöpfende Grundcharakter des Architekturwillens, der im Grunde 
genommen eine Übertragung des Geistes der Technik auf die Aus- 
drucksmittel der Architektur bedeutet. Nicht weil die Parole der 
Sachlichkeit ausgegeben wird, befindet sich die Architektur heute 
in einer mechanischen Phase. Denn konstruktiv ist die Architektur 
immer sachlich gewesen. Der Grund liegt viel tiefer, und zwar 
darin, daß wir heute keine, von gleichgerichteten Erlebniskräften 
bestimmte Einheitlichkeit des Gefühlsbodens besitzen, die allein im- 
stande wäre, cine organische Phase der Architektur ins Leben zu 
rufen. Daher ist es auch durchaus falsch, die modernen Riesen- 
bauten in Parallele zum mittelalterlichen Sakralbau zu setzen. Die 
heutige Architektur wurzelt nicht — was öfters behauptet wird — 
wie dort im Gemeinschafisbewußtsein, sondern gerade in der ent- 
gegengesetzten Gemütsrichtung: im gesellschaftlichen Bewußtsein. 
Die Architektur muß im Wesentlichen sa lange vom äußeren Leben. 
dessen materialistisch-mechanischer Charakter in der Gegenwart 
außer Zweifel steht, als seinem Träger, der betont, begleitet, bedient 
wird, bestimmt bleiben, also das mechanische Formprinzip zum 
Ausdruck bringen, bis die Revolution des Innenlebens, ein neuer 
einheitlicher Mythos, ihr die Möglichkeit gibt, in cine organische 
Phase einzutreten. Es soll aber damit nicht verschwiegen werden. 
daß diese neue mechanische Phase der Architektur durchaus einen 
festen Charakter besitzt, der turmhoch über dem Eklektizismus, dem 
Stelldichein von teils sehr sentimentalen Reminiszenzen steht, das 
vordem in ihr geherrscht hat. 

Hinsichtlich der anderen bildenden Künste fassen wir uns kürzer, 
schon weil von ihrer nahen Führerschaft nicht gesprochen werden 
kann unı uns hier vor allem die nächsten Zukunftstendenzen inter- 
essieren. Damit soll keineswegs a priori ein Werturteil gefällt wer- 
den. Denn die Frage der Führerschaft hat mit dem Wert der 
Einzelleistungen an sich nichts zu tun. Vielmehr können die Lei- 
stungen einer Kunst, die nicht die Führerschaft hat, Leistungen der 
gerade führenden Kunst weit überragen. Zudem vermag auch dia 
nichtführende Kunstgattung befruchtend auf die führende wie auch 
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auf die Zukunft überhaupt zu wirken. Die Plastik zeigt in ihren 
besten Veriretern eine gereifte, seelische Ausdruckskunst, den ge- 
teiften Expressionismus, zwar mit Örientierungen an gotische und 
andere Erinnerungen, ohne aber in dieser Orientierung nachalımend 
zu wirken. Die Tatsache, daB gerade diese Kunstgattung zur Zeit 
in Deutschland so stark und von so ausgesprochenen Talenten ver- 
ireten ist, erscheint uns als ein hoffnungsvolles Zeichen für den un- 
gebrochenen Persönlichkeitswillen, aus dem doch alles Große der 
Geschichte kommt, als ein Unterpfand für den Anhruch einer neuen, 
einer deutschen Kultur. Wie hier, so wird sich auch in der Holz- 
schnittkunst germanisch-deutsches Seelentum seiner selbst wieder 
bewisät. Vielleicht. daf die Plastik von ihren lebensfrischen Impulsen 
auch der Malerei mitteilen kann, in der sich heute intellektualistische 
Experimente!), der Hang zum Primitiven und die Flucht in Reminis- 
zenzen ein seltsames Stelldichein geben. Im übrigen sind es auch 
hier in der Malerei wieder die wenigen Einsamen, die Stillen im 


Lande — wir nennen mit Absicht keine Namen, um dem Leben 
nicht vorzugreifen, dem wir dienen wollen — die allein hinaus- 


weisen, Hoffnungen erwecken. 
Die Dichtkunst (im weitesten Sinne) nimmt auf Grund ihrer 


eigentümlichen Wirklichkeitsbezichungen — man denke an' die 
heutige Verklärung der Technik in der Dichtkunst, an die „Ärbeiter- 
dichtung‘ usw. — eine Sonderstellung ein, die ihr zugleich die 


innere Möglichkeit gibt, nicht nur auf andere Kunstgattungen be- 
iruchtend einzuwirken, sondern auch die für diese Übergangszeit 
eharakteristische seelische Unentschiedenheit durch die sceeli- 
sche Entscheidung für ejne deutsche Kultur abzu- 
lösen und so auch eine innere Erneuerung anzubahnen, Das 
instinktive Gefühl für die verantwortungsvolle Aufgabe der gegen- 
wärtigen Dichtkunst scheint uns auch in einer Reihe ihrer Vertreter 
zum Ausdruck zu kommen, die abseits von der „Literatur“, die „ge- 
macht“ oder vom Zeitgeist als maßgebend abgestempelt wird, ihre 
in der Heimat wurzelnden einsamen Wege gehen. Ja, gerade hier 
in der Dichtung scheint sich ein wahrer Heimatstil anzubahnen, der 
gleich weit entfernt ist von einer beschränkten oder gar tendenziösen 


1) Diese sind, wie naheliegend, häufig an der Architektur orientiert. 
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sogenannten Heimatkunst, wie von einem billigen Patriotismus, wie 
ihn zum Teil der Weltkrieg in der Literatur zum Ausdruck brachte. 
Dieser, das geistige Wurzelgefühl betonende Heimatstil, zeigt sich 
vielmehr in dem intensiven Erlebnis des notwendigen Zusammen- 
wirkens der Natur in uns und außer uns, als der für das germanisch- 
deutsche Seelentum wesenhaften Quelle einer möglichen Erneuerung 
des religiösen Bewußtseins und damit auch der deutschen Kultur. 
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WELTANSCHAUUNG 
UND GLAUBENSGESTALTUNG 


„Läg’ nicht in uns des Gottes Kraft, 
wie könnt’ uns Göttliches entzücken!“ 
(Goethe) 


SCHICKSAL UND SELBSTBESTIMMUNG 


Das menschliche Leben verläuft wie alles Leben in der Aus- 
“inandersetzung zwischen Innenwelt und Außenwelt. Der typische 
seelische Ausdruck dieser Auseinandersetzung offenbarte sich uns 
in den drei Stufen des seelischen Prozesses: Wahrnehmen, Erkennen 
— Fühlen, Bewerten— Wollen, Begehren. Auf der erstenStufe gibt 
die Außenwelt dem Selbstbewußtsein Inhalte, auf der zweiten Stufe 
setzt sich das Selbstbewußtsein mit diesen Inhalten auseinander, 
d. h. es beurteilt ihre Bedeutung für das Subjekt, auf der dritten 
Stufe wird der Wille gemäß der Bedeutung der Bewußtseinsinhalte 
für das Subjekt nach dieser oder jener Richtung hin zur Auslösung 
von Handlungen bestimmt. Die erste Stufe bezeichnen wir als die 
objektive, denn auf ihr melden sich gleichsam die Objekte der Scelc, 
meldet sich der Inhalt des Selbstbewußtseins an. Die zweite Stufe 
ist als Auseinandersetzung des Subjekts mit dem Objekt zunächst 
eine subjektive-objektive. Das Resultat dieser Auseinandersetzung 
erweist dann, ob in der dritten Stufe, im Bestimmungsgrund des 
Willens das Objektive vom Subjekt innerlich verarbeitet ist oder 
nicht, ob also das Subjekt selbst oder das Objekt der eigentliche 
Bestimmungsgrund des Willens ist. 

Auf den methodologischen Wert dieser Unterscheidung der drei 
Stufen des seelischen Prozesses haben wir wiederholt hingewiesen. 
Auch für die folgenden Erörterungen ist sie von sehr wesentlicher 
Bedeutung. mag sich auch der seelische Prozef in der Wirklichkeit 
des Lebens zumeist so schnell vollziehen, daß unser Bewußtsein 
diese drei Stufen überhaupt nicht auseinanderhält, sie gleichsam in- 
einanderfließen läßt. Dieses Ineinanderfließen kommt auch darin zum 
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Ausdruck, daß die drei Stufen des seelischen Prozesses selbst, daß 
das Denken. Fühlen, Wollen oft in verschiedener Gradstärke zu- 
gleich an der Auseinandersetzung zwischen Subjekt und Objekt, aa 
der Bewertung, Beurteilung der objektiven Bewußtseinsinhalte durch 
das Subjekt beteiligt sind. Und daher unterscheiden wir auch seeli- 
sche Entscheidungen, die den Schwerpunkt auf die objektive Er- 
kenntnis legen, unter der Vorherrschaft des Verstandes stehen, von 
mehr willensmäßigen oder gefiühlsmäßigen Entscheidungen. Die 
Vorherrschaft des Verstandes liegt z. B. in den Entscheidungen vor. 
die in der Weltanschauung des Materialismus ihren Grund haben, 
der den Glauben durch das objektive Wissen ersetzen will und so 
auf die Beurteilung der objektiven Außenwelt durch die zweite 
Stufe des seelischen Prozesses, durch den Kern unserer seelischen 
Form verzichtet. Diese Erscheinung wird in den folgenden Unter- 
suchungen noch klarer hervortreten. Eine mehr willensmäßige Ent- 
scheidung liegt dann vor, wenn der an sich „blinde“, d. h. urteils- 
unfähige, als Trieb wirkende Wille gleichsam unmittelbar von den 
Objekten bestimmt wird. Hier liegt ein besonders inniger Kontakt 
zwischen der ersten und dritten Stufe, gleichsam unter Überspringen 
der zweiten Stufe vor. Derselbe Kontakt zeigt sich auch bei den 
vorwiegend verstandesmäßigen Entscheidungen. nur daß hier cben 
die objektive Erkenntnis, dort das triebhafte Begehren tonangebend 
ist, den Schwerpunkt der Handlung bestimmt. Vorwiegend gefühls- 
mäßige Entscheidungen sind Ausdruck der instinktiven intuitiven 
Seelenkräfte, die das Richteramt eines noch nicht zur Klarheit ent- 
wickelten Vernunftvermögens übernehmen. 

Trotzdem wir nun oft im Einzelnen nicht darzutun vermögen, wie 
unsere geistig-seelischen Entscheidungen, auf die ja auch das see- 
lisch „Unterbewußte‘') und Unbewuäßte einen großen Einfluß haben, 
zustande kommen, unterscheiden wir hier doch die beiden, schon 
öfters hervorgehobenen Grundrichtungen einer mehr objektiven, 


2) Der Begriff des „Unterbewußten“ hat nur insofern einen Sinn, ala 
darunter die schwächsten Intensitätsgrade des Bewußtseins verstanden werden 
Man könnte es auch als das Hintergrundsbewußtsein im Unterschiede vom 
Vordergrundsbewußtsein bezeichnen. (Vgl. auch Oswald Bumke [,„Das 
Unterbewußtsein", eine Kritik, Verlag Julius Springer. Berlin 1026], der im 
Prinzip den gleichen Standpunkt vertritt.) 
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“ın der Außenwelt bestimmten, und einer mehr subjektiven. von 
der Innenwelt bestimmten Entscheidung nicht nur als charak- 
keristisch für die Handlungen des Einzelwesens, sandern auch für 
den seelischen Grundcharakter einer Kultur. So entspricht dem 
mehr objektiven griechischen Kunstwallen auch die griechische 
Weltanschauung und umgekehrt dem mehr subjektiven germanisch- 
deutschen Kunstwollen auch die Subjektivität der deutschen Welt- 
anschauung. Will man diesen Unterschied ganz kurz zum Ausdruck 
bringen, so läßt sich sagen: die griechische \Veltanschauung ist 
Bach der ersten Stufe des seelischen Prozesses hin orientiert. die 
germanisch-deutsche nach der zweiten und dritten Stufe, dort bildet 
die objektive Erkenntnis den Schwerpunkt, hier der vom Subjekt 
bestimmte Wille, dort das statische Sein, hier das dynamische \Wer- 
den. „Das unbedingte Vorwalten der Einsicht und des Intellekts 
wor allen Spannungen des Willens und Gemütes bildet, wie das 
schon oft bemerkt und ausgeführt worden ist, einen hervorstechen- 
den Grundzug der griechischen Lebensauffassung!).“ Im Gegensatz 
hierzu sind nun cben gerade die „Spannungen des Willens und Ge- 
mütes‘ ein Charakteristikum der germanisch-deutschen Weltauf- 
fassung. Angesichts dieser Polarität ist nun das Schwanken der 
deutschen Mystiker, namentlich Ekkehards. zwischen diesen 
beiden Polen des seelischen Prozesses, zwischen Erkenntnis und 
Wollen als Zweck unseres l.ebens besonders bedeutsam. „An un- 
zähligen Stellen“, sagt Heimsoeth von Ekkehard, „spricht er 
sich aus über die Frage der Zeit: welche Scelenkraft vornehmer sei, 
und von welcher aus die Seligkeit ergriffen werde: aber ebenso viele 
Äußerungen sprechen für den Willen wie wiederum für den Ver- 
stand... Wie Ekkehard so schwankt auch Nikolaus von Kues 
zwischen dem Vorrang des Willens und dem des Verstandes. Und 
so die ganze Kette von Gedankenbildungen, die aus der deutschen 
Mystik sich entwickelt.‘ 

Dieses für die deutsche Mystik bezeichnende Schwanken zwischen 
Erkenntnis und Wille, den Polen der objektiven und subjektiven 
Weltanschauung beruht nun darauf, daß die deutschen Alystiker 
ihrer Weltanschauung gemäß weder die erste noch die dritte Stufe 


1) 4. Heimsoeth: Die sechs großen Themen der abendländischen Meta- 
shysik und der Ausgang des Mittelalters (Verlag Georg Stilke, Berlin 1922). 
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des seelischen Prozesses, sondern die zweite Stufe betonen mußten 
Denn sowohl die erste wie die Jıitte Stufe sind Ausdruck Jder Sub- 
jekt-Objektsspaltung; dort bestimmt die Außenwelt die Innenwelt 
als Objekt, hier die Innenwelt die Außenwelt. Für die deutsche 
Mystik ist aber gerade die Identität von Subjekt und Objekt 
charakteristisch, d. h. cben die Einbeziehung der objektiven Außen- 
welt in das Erleben, in die Totalität der unendlichen seelischen 
Form. „In dem Erlebnisstrom“, sagt Jaspers, „ist das Urphä- 
nomen eingebettet, daß das Subjekt Objekten gegenübersteht. 
Unser Leben verläuft in dieser Subjekt-Objektspaltung. In ihr 
allein ist für uns alle Mannigfaltigkeit. Aber nicht alles Erleben 
geschieht in Subjekt-Objektspaltung.. Wo kein Objekt mehr 
gegenübersteht, a!so jeder Inhalt fehlt, darum auch unsaghar ist umd 
wo doch erlebt wird, sprechen wir im allerweitesten Sinne vom 
Mystischen').“ In ihrem Schwanken zwischen der passiven Er- 
kenntnis und dem aktiven Wollen als Zweck des Lebens, in ihres 
unbewußten Betonung der zweiten Stufe des seelischen Prozesses 
ist die deutsche Mystik der Mutterschoß der in der \Willensfreiheit 
gegründeten germanisch-deutschen Weltanschauung. In der deui- 
schen Mystik vollzieht sich die große seelische Wendung von dez 
an der ersten Stufe des seelischen Prozesses orientierten antikes 
Weltanschauung zu der an der zweiten als Bestimmungsgrund der 
dritten Stufe orientierten germänisch-deutschen Weltanschauung. 
Die germanisch-deutsche Weltanschauung wurzelt im Erleben, ia 
der unendlichen seelischen Form der Individualität, die den jewei- 
liegen Bestimmungsgrund der Gerichtetheit des Willens aus siel 
heraus schöpft. 

Die Tatsache des seelischen Prozesses verdeutlicht zugleich auch 
den Wechsel der Einstellung innerhalb der einzelnen Kulturen 
Betonte die antike Weltanschauung die erste Stufe, die deutsche 
Mystik die zweite, die Philosophie des deutschen Idealismus die 
dritte Stufe — Kants „guter Wille“, Fichtes Idealismus der 
Tat —, so beginnt schon mit Schopenhauer die erneute, Jann für 
das naturwissenschaftliche Zeitalter charakteristische Orientierung 
an der ersten Stufe des seelischen Prozesses. Denn wenngleich 
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2) Karl Jaapers: Psychologie der Weltänschauungen (Verlag J. Springer 
Berlin). 
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gerade Schopenhauer den Willen zur metaphysischen Grund- 
lage seines philosophischen Systems, zum „Ding an sich‘ macht, so 
strebt doch seine ganze Weltanschauung nach der Befreiung vom 
Willen durch den Inteltekt. Die Verneinung des Willens zum 
Leben, die Erlösung vom Willen wird eben auf Grund der vermeint- 
Sehen Erkenntnis der’ Nichtigkeit und Sinnlosigkeit des Daseins ge- 
fordert. In derselben Richtung bewegt sich auch Schopenhauers 
Kunstphilosophie, seine Forderung der willenlosen Betrachtung der 
im Kunstwerk geoffenbarten ewigen Ideen. Nietzsches positi- 
wistische Lebensphilosophie zeigt dann deutlich den Vordergrund- 
eharakter naturalistischer Tendenzen. Zweifellos bedeutet 
andererseits sowohl die Lebensphilosophie Nieizsches wie die von 
Klages, Bergson usw. durchaus eine Gegenstellung gegen 
die Orientierung der Weltanschauung speziell von der Erkenntnis, 
vom „Geiste“ aus. Hicrin sind sie Vorläufer einer neuen Entwick- 
lungsperiode der am irrationalen Leben orientierten germanisch- 
deutschen Weltanschauung. Die erste begann in ihrer mechanischen 
Phase auf der Ebene antiken Denkens, war an der passiven Er- 
kenntnis, an der aristotelischen Scholastik orientiert. Ihre orga- 
nische Phase begann mit dem Schwanken der deutschen Mystiker 
(Ekkehard) zwischen Erkenntnis und Wille, in Wirklichkeit aber 
in ihrer Betonung der zweiten Stufe des seelischen Prozesses, des 
Eingehens des Objekts in das Subjekt, des Erlebens. Diese orga- 
nische Phase — besonders charakterisiert durch den Prozeß Jer 
OÖrganisierung christlicher Weltanschauungselemente im germanisch- 
deutschen Seelentum — endete mit der Philosophie des deutschen 
Idealismus. Schopenhauer steht ebenso an der Wende der philoso- 
phischen Zeiten wie Ekkehard. Auch er ist Mittler zwischen dem 
Alten und dem Neuen, auch er schwebt gleich Ekkehard — aber im 
umgekehrten Sinne — zwischen Erkenntnis und Wille. In ihm kündet 
sich schon die materialistische Weltanschauung an, die mechanische 
Phase, die alte Werte vernichtet und zugleich der Mutterschoß der 
neuen Kulturepoche wird. Schon Nietzsche läßt sich, wie gesagt, als 
Vorläufer, Anreger der ersten (mechanischen) Entwicklungsphase der 
neuen weltanschaulichen Entwicklungsperiode kennzeichnen, die an der 
Ganzheit des Lebens selbst als dem Zentralproblem orientiert sein wird. 
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Schicksal und Selbstbestimmung sind polar 
Begriffe, deren Fassunugskraft, deren Herr 
schaftsgebiet durchden Charakterdereinzelne 
Persönlichkeiten bedingt ist. Die Macht der Selbs 
bestimmung verringert das Herrschaftsgebiet des Schicksals in (le 
Maße, als sie bewußt ausgeübt wird. Und umgekehrt gewinnt daft 
Schicksal in dem Maße an Boden, je weniger die Persönlichkeit i 
sich selbst Halt zu finden vermag. Als polare Begriffe bestimmes 
Schicksal und Selbstbestimmung einander wechselseitig in ihrem 
Wesen. Wir können das Wesen des Schicksals nicht erfassen, wen 
wir das Wesen der Selbstbestimmung nicht erfaßt haben und um- 
gekehrt. Beide fordern einander wie Tag und Nacht. Die Nacht 
das Dunkel, das den Menschen in den Niederungen tierischer Un- 
freiheit umgibt, dieses sein nächtiges, dunkles Dasein ist noch ganz 
und gar Schicksal. Aber in dem Bekenntnis „zu dem Geschlecht, dag 
aus dem Dunkel in das Helle strebt“, liegt zugleich das Bekenntoig 
unseres Strebens von der Notwendigkeit zur Freiheit, vom Schick- 
sal zur Selbstbestimmung. Das Schicksal wirkt als Notwen- 
digkeit von außen nach innen, die Selbstbestimmung wire 
als Freiheit von innen nach außen. Das Schicksal besitıl 
einen durchaus materiellen, sachlichen, objektiven Charakterz 
es kündet sich ganz allgemein in den uns von der Außenweit 
gebenen objektiven Bewußtseinsinhalten. Die Selbstbestiimmun 
besitzt einen rein ideellen Charakter, sie ist Ausdruck unse 
seelischen Form und bestrebt, die Schicksalsmaterie der Bewußtseins- 
inhalte durch die seelische Form, in der seelischen Form zu or 
nisieren. Diese Organisierung kommt darin zum Ausdruck. daß die 
Bewußtseinsinhalte von der seelischen Form einen Sinn, eine Be= 
deutung erhalten. Die Art und \Veise aber dieser Sinngebung 
hängt ganz und gar von dem Charakter der seelischen Form un 
von dem Grade ihrer Organisierungskraft ab. Je geringer diese 
Kraft ist, um so mehr wird auch die Persönlichkeit von ılen objcek- 
tiven Elementen der Außenwelt, d.h, aber vom Schicksal, b 
sıimmt, statt umgekehrt das Schicksal zu bestimmen. Alle Selbst- 
bestimmung findet wiederum ihre Grenzen an dem, wor 
die Persönlichkeit selbst Ausdruck des Schicksals ist. Aber 
auch diese Grenzen sind durchaus Jabil, keineswegs starz. 
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mechanisch, für immer festgelegt. Daher ist gerade die Tat- 
sache, daß sich die Persönlichkeit sowohl hinsichtlich des Denkens, 
des Fühlens und des Wollens ihrer Grenzen nie deutlich bewußt ist, 
im Sinne der Selbstbestimmung von großem positiven Lebenswert. 
Gar oft machen wir in der Auseinandersetzung mit dem Schicksal 
die Erfahrung, daß die Grenzen unseres, in unserer objektiven Natur 
gegründeten Schicksals, von der Selbstbestimmung aus gesehen, viel 
weiter hinaus liegen, als wir ursprünglich glaubten. Gewiß besteht 
das Goethewort zu Recht: 


„Und kein Gesetz und keine Macht zerstückelt 
geprägte Form, die iebend sich entwickelt.“ 


Allein der Schwerpunkt liegt hier auf der lebendigen Entwicklung, 
auf der Entelechie Jer Persönlichkeit, deren Ausmaß keiner von 
uns auf irgendeiner Stufe seines Lebensganges ermessen kann. Und 
gerade das Leben Gocthes selbst war ja eine Stufenfolge von Selbst- 
überwindungen, von Überwindungen dessen, was als eigenes Schick- 
sal der Freiheit der Selbstbestimmung entgegentrat. 

Zum andern darf aber der Schicksalscharakter des Menschen, der 
Einfluß seiner objektiven Natur, keinesfalls unterschätzt werden. 
Insonderheit ist hier das Problem der Erbsünde eine Warnung vor 
Unterschätzung. Dieses zeigt nämlich besonders eindringlich, daß die 
Selbstbestimmung des Einen zugleich ein Schicksal des Anderen be- 
deutet, dessen bestimmender Charakter alles Streben, seiner Herr 
zu werden als eitel, nutzlos erscheinen kann. Das gilt vom Einzelnen 
sowohl im Hinblick auf seine Nachkommen wie von der Volks- 
gemeinschaft, der er angehört. Trifft ein Volk das Schicksal des 
Unterganges, so hat es sich selbst in dem Mafle zum Untergang be- 
stimmt, als es seiner Bestimmung widersprechendes Schicksal zeugte, 
das durch die sittliche Selbstbestimmung nicht überwunden werden 
konnte. Wenn nun aber Selbstbestimmung Schicksal zeugt, das zum 
Untergang des Volkes führt, so erhebt sich die Frage, ob denn eine 
derart wirkende Selbsthestimmung noch als Gegenpol des Schicksals 
angesehen werden kann. 

Die Autanomie des Lebens äußert sich in der Selbst- 
bestimmung der I.cbensformen gemäß ihrer Lebensgesetzlichkeit. 


657 u 


Weltanschauung und Glaubensgestaltung 


Diese Selbstbestimmung — die offenbar ein Hauptcharakteristikum 
alles I.chens ist — tritt in der Auscinaudersetzung der Lebens- 
formen mit der Außenwelt, mit den Bewußtseinsinhalten zutage!). 
Diese Auseinanderscetzung mit den objektiven Wirkungen der 
Außenwelt erfolgt, wie wir sahen, nicht gemäß «dem Kausalitäts- 
prinzip, also etwa nach der Formel: auf a muß b folgen. Denn wir 
sahen, daß sich schon der Einzeller gegenüber Jen objektiv 
gleichen Wirkungen verschieden verhalten kann. Diese nicht von 
der mechanischen Kausalität bestimmte Wahlmöglichkeii 
bezeichnen wir eben als Selbstbestimmung, und zwar im weitesten 
Sinne. Die Lebensform antwortet mit ihrem Selbst auf die objek- 
tiven Wirkungen der Außenwelt. Dieses Selbst ist nun nichts 
anderes als die Organisation der Lebensform. Diese Organisation 
bringt sowohl Erfahrungen der Art wie des Individuums zum Aus- 
druck. Die Möglichkeit einer verschiedenen Einstellung gegen- 
über denselben objektiven Einfüssen beruht also auf dem Unter- 
schied zwischen den Arterfahrungen und individuellen Erfahrungen. 
Die Arterfahrungen — wir nennen sie gemeiniglich Artinstinkt — 
werden durch individuelle Erfahrungen korrigiert oder bereichert. 
Die Selbsthestimmung der Lebensformen erweist sich also ursprüng- 
lich durchaus von den gemachten Erfahrungen abhängig. Diese Er- 
fahrungen sind aber wiederum von der Organisation, von der Struk- 
tur der Lebensformen abhängig und anscheinend auch umgekehrt. 
Jede Art hat die ihr eigentümliche Merk- und Wirkwelt. Es be- 
steht also eine Wechselwirkung zwischen der Struktur der Lebens- 
form und ihren Erfahrungen. 

Dem entspricht nun auch die menschliche Selbstbestimmung in- 
sofern, als der Mensch entweder seinen Instinkt, sein Artgewissen 
oder seine individuellen Erfahrungen zur Grundlage seiner Ent- 
scheidungen, seiner Willensbestimmungen macht. Nur mit dem 
Unterschied, daß für das Tier das Artbewußtsein, der Artinstinkt 
immer die erste Instanz ist: in ihm findet es seinen eigentlichen Halı 
in der Auseinandersetzung mit der Außenwelt, während die spezi- 
fisch individuellen Erfahrungen, zumal wenn sie sich nicht regel- 
mäßig wiederholen. schnell der Vergessenheit anheimfallen. Die 


1) Vgl. „Die Stellung der Wissenschaft im seelischen Prozeß". 
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allmähliche Entwicklung der menschlichen Verstandeskraft zeigt 
bier, hinsichtlich der allgemeinen Selbstbestimmung der Lebens- 
formen oft das umgekehrte Verhältnis zwischen Artbewußtsein und 
individuellem Bewußtsein. Die individuellen Erfahrungen sind 
meist die erste Instanz, während das Artbewußtsein, der Artinstinkt 
sehr häufig in den Hintergrund tritt, verdrängt wird. 

Nun stehen aber beim Menschen die individuellen und überindi- 
viduellen Erfahrungen wie der Familie, der Sippe, des Stammes, der 
Rasse, der Gattung, ja, der ganzen Stammesgeschichte des Men- 
schen in Wechselwirkungen mit seiner Organisation, seiner Struk- 
tur. Hier wiederholen wir unsere Behauptung, daß Jder allgemeine 
Charakter unserer Organisation die Struktur des ganzen Kosmos in 
sich begreift, daß somit die Erfahrungen, die wir als Individuen 
machen, soweit sie die Natur angehen, schon in unserer Orga- 
nisation liegen, daß deren unendliche Form alle möglichen Eriah- 
rungen der Natur in sich begreift. Unsere Erfahrungen der Natur 
sind somit nichts anderes als ein schrittweises Sichbewußtwerden 
unserer unendlichen, die Struktur des Daseins widerspiegelnden 
Organisation. EHlierin liegt auch unser Vermögen gegründet, die 
Einheit aller möglichen Naturerfahrung vorweg zu nehmen, den 
Kosmos als einen Organismus anzusprechen, allgemeingültige Ge- 
setze festzustellen, mit einem Wort: das Vermögen der Vernunft 
zur Systematik aller möglichen Naturerfahrung, zu Ideen. 

Diese, uns als Vernunft bewußt werdende Offenbarung der 
Weltstruktur in unserer eigenen Struktur ist nun diejenige 
zweckmäßige Form des Daseins, in der alle möglichen Einzelerfah- 
tungen zusammenstimmen müssen, wenn sie keine Täuschung, kein 
Irrtum sein sollen. Dies gilt nun wunderbarerweise nicht nur hin- 
sichtlich der Organisation der Natur, des Kosmos, sondern auch 
hinsichtlich sämtlicher menschlicher Handlungen. Handeln wir 
hingegen auf Grund von Erfahrungen, die in diese all-eine zweck- 
mäßige Form des Daseins — die unsere geistig-seelische Organi- 
sation widerspiegelt — nicht eingehen, die nicht Ausdruck der- 
selben sind. so handeln wir unvernünftig, d. h. wir berücksich- 
tigen in unseren Handlungen nur einen Teil, einen kleinen Aus- 
schnitt aus der allgemeinen Form des Daseins, ıler sich gemeinig- 
lich als unser spezifisch individueller Charakter darstellt. Zu der- 
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artigen Handlungen, die ihren Bestimmungsgrund in spezifisch in- 
dividuellen Erfahrungen haben, führt uns der zerlegende Verstand 
kraft seiner Eigentümlichkeit, nur bestimmte Ausschnitte aus demı 
Dasein zu gleicher Zeit erfassen zu können. Er berücksichtigt nicht 
unsere überindividuelle, unserer Vernunft sich offenbarende Form, 
d. h. eben die allgemeine, all-eine zweckmäßige Form des Daseins 
überhaupt. Er berücksichtigt sie einmal deshalb nicht, weil er dazu 
nicht imstande ist, zum andern, weil diese Berücksichtigung auch 
gar nicht sein Amt ist. Dieses besteht in der Erhaltung des 
Individuums ohne Rücksicht darauf, ob diese Erhaltung mit der 
allgemeinen, zweckmäßigen Form des Daseins, mit der Pianmäßig- 
keit und Zielstrebigkeit des Kosmos überhaupt übereinstimmt oder 
nicht. Sie wird zwar oft damit übereinstimmen, weil die individuelle 
Form, als Ganzes betrachtet. auch Ausdruck der allgemeinen Form 
des Daseins ist. Sie braucht es aber nicht. weil sie andererseits cine 
Einschränkung der allgemeinen, unendlichen Form des Daseins be- 
deutet, die alle möglichen individuellen Forinen in sich begreift. 
Die allgemeine, all-eine zweckmäßige Form der Welt überhaupt 
ist — sagen wir zunächst — eine notwendige Idee unserer Ver- 
nunft, unserer überindividuellen Organisation, auf die wir all unsere 
individuellen Erfahrungen als auf das entscheidende Kriterium 
ihres Wertes beziehen sollten. Diese Idee der Vernunft, die wir 
auch im Gewissen, doch nur rein pefühlsmäßig, unklar, aber darum 
nicht weniger intensiv erfassen, ist unmittelbarer Ausdruck der 
Weltsecele selbst, die sich in allen Erscheinungen manifestiert, die 
alle Erscheinungen in dieser all-cinigen, zweckmäßigen Form zu- 
sammenfaßt. Eine Handlung aus sittlicher Freiheit ist so, wie wir 
schon früher darauf hinwiesen, ein Handeln, das die einheitliche 
Weltgesetzlichkeit, die Form der Weitseele seibst als Bestimmungs- 
grund des Willens zum Ausdruck bringt. Sie ist das „Ding an sich“, 
das Kant in der Kausalität aus Freiheit den der Naturkausalität 
unterworfenen Einzelerscheinungen gegenüberstellt. Die Form des 
Daseins überhaupt, die über alles Begreifen unseres Verstandes 
hinausgeht, deren wir aber trotzdem im Innersten gewiß sind, ist 
schlechthin unbedingt. Die Bedingtheit beginnt erst mit der Ein- 
schränkung der allgemeinen Form auf die sinnlich wahrnehmbare 
Erscheinungsweit; deren Erforschung ist das Feld des Verstan- 
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“s, das so weit reicht, als äußere Erfahrung am Leitfaden der 
ausalität möglich ist. 

So sind auch wir als unmittelbarer Ausdruck der Weitsecle un- 
dingt. Und wir handeln unbedingt, aus Freiheit, d. h. durch keine 
nBeren, vom Verstande erfaßten Erfahrungen bestimmt, wenn wir 
Me Weltsecle selbst, die all-ceine Form des Daseins zum Bestim- 
Zungsgrund unseres Willens machen. Die Weltscele spricht aber 
aus uns durch die Stimme des Gewissens. Und weil die Weltseele 
icht Erscheinung ist, die sinnlich wahrgenommen werden kann, 


der sondern das Seelische, das aller Erscheinung zugrunde liegt, das alle 
äßig- Erscheinung in ihre all-ecine Form zur Einheit der Welt zusammen- 
oder faßt, ist sie wandellos, unzerstörbar, ist sie das ewig Beharrende, das 


ir instinktiv auch in uns wirksam fühlen, ist sie unser eigentlich- 


uelle 
!orm stes Selbst, das unserem individuellen Sosein erst seinen innersten 
eine Sinn gibt. 
; be Lassen wir im Geiste unser lT.eben an uns vorüberziehen. so wer- 
t. den wir uns dieses ewig Beharrenden in der wechselnden Flucht der 
aupt seelischen Zustände zu innerst bewußt. Wir fühlen es dann inten- 
Ver- siv, daß alte unsere Sondererlebnisse im tiefsten Grunde dach nur 
Isere *ben wechselnde Zustände eines ewig Beharrenden in uns sind. 
rim Und wir fühlen, daß dieses Beharrende, sich ewig Gleichbieibende 
wir unser innerstes Selbst ist, das sich gleichsam als das wandellose 
rum Ideal unserer eigenen Persönlichkeit offenbart. In dem bekannten 
der Spruch: „Werde, was du bist“, liegt die Aufforderung, diesem Ideal 
die Anserer eigenen Persönlichkeit nachzustreben. Oder wie der Dichter 
zur sagt: 
wir „Vor jedem steht ein Bild 
liche dess’, das er werden soll, 
ng= solang’ er das nicht ist, 
ch“, ist nicht sein Friede voll.“ (Rückert) 
lität 
des Diese unsere ideale Persönlichkeit, der wir nachstreben, diese Idee 
ndes unseres Wesens ist unmittelbarer Ausdruck der Weltseele selbst, 
‚ist die ewige Ruhe in der unruhigen Flucht der Erscheinungen, ist 
Ein- Gott selbst. Hierher paßt auch das Goethewort, dass Speng- 
bare ler. aus einer ganz entgegengesetzten inneren Einstellung heraus, 
an- zum Motto seines „Untergangs des Abendlandes"‘ gewählt hat: 
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„Wenn im Unendlichen dasselbe 

sich wiederholend ewig fließt, 

das tausendfältige Gewölbe 

sich kräftig ineinanderschließt, 
strömt Lebenslust aus allen Dingen, 
dem kleinsten wie dem größten Stern. 
und alles Drängen, alles Ringen 

ist ew'ge Ruh' in Gott, dem Herrn.‘ 


Dieses Erlebnis, daß alles Drängen, alles Ringen ewige Ruh in G' 
dem Flerrn ist, ist das unmittelbare Erleben unseres ewig behar 
den innersten Selbst, ist das Erlebnis der wandellosen Form 
Daseins in uns, 

Von hier aus gesehen erscheint die Polarität von Schicksal 
Selbstbestimmung in einem weit helleren Lichte als vorher. W 
können nun klar zwei Arten von Selibstbestimmun 
unterscheiden. Einmal diejenige, die sich als Selbstbestimmung a 
Lebensformen einschließlich des Menschen als Naturwesen darste 
und die Art und Weise der individuellen Selbsterhaltung gem 
der jeweiligen objektiven äußeren Erfahrung regelt. Zum ande 
diejenige Selbstbestimmung, die ihre Richtung von der allgemei 
sten Form unseres Daseins, von unserem innersten Selbst erhel 
in der also unser innerstes Selbst das richtunggebende Medium da 
stellt, durch das die objektive Erfahrung ihren Sinn innerhalb d 
Forn des Daseins überhaupi erhält. Diese Form ist als unmitt 
barer Ausdruck der Weltscele zugleich das Weltgesetz, das ein 
geordneten Kosmos der Erscheinungen erst möglich macht. Zweif 
los ist ein Handeln aus Freiheit, ein Handeln also, das jede indi 
duelle Neigung den Richterstuhl der richtunggebenden Weltsee 
in uns als unbedingt anerkennt, eine unendliche Aufgabe für jed 
Einzelnen, aber darum ist es nicht weniger unabweisbar. Und eı 
gibt kein anderes — etwa aus äußeren Erfahrungen heraus kon- 
struiertes — Wertkriterium, als unser beharrendes vernünftiger 
Selbst, das wir als unmittelbaren Ausdruck der \WVeltseele erleben 
Alle objektiven Erscheinungen, alle Wirkungen der Außenwelt auf 
uns, alle Bewußtseinsinhalte sind rein als solche Schicksalsmomente 
und daher besitzen sie auch an sich keinen Wert. Ihren Wert er- 
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halten sie allein durch uns, durch unser innerstes Selbst als Be- 
stimmungsgrund unserer Taten. 

Unser beharrendes vernünftiges Selbst zum Bestimmungsgrund 
unserer Taten zu machen, ist im tiefsten Grunde die einzige Auf- 
gabe unseres Daseins; alles andere aber, die ganze objektive Welt, 
einschließlich unserer Existenz als Naturwesen ist nur Mittel zu 
diesem Zweck. Im Streben aber nach Erfüllung dieser Aufgabe 
streben wir danach, den einzig möglichen Sinn des Daseins zu er- 
füllen. Der Instinkt des Tieres erfüllt den einheitlichen Sinn des 
Daseins unbewußt auch dort, wo sich das Individuum für die Art 
aufopfert. Das Tier hat nicht das Bewußtsein, damit der Plan- 
mäßigkeit und Zielstrebizkeit des Kosmos überhaupt Ausdruck zu 
geben. Der Mensch hingegen hat ein um so klareres Bewußtsein 
davon, je mehr das Vernunftwesen in ihm erwacht ist. Aber mit 
dieser Klarheit wachsen auch die Widerstände, die sich der Er- 
füllung seines Lebenssinnes entgegenstellen. Seiner vernünftigen 
Einfalt widerstrebt seine verständige Vielfalt, die stets nur auf Ein- 
zelheiten gerichtet ist, das Ganze durch den Teil zu beherrschen 
trachtet. Der Verständige schafft so das Schicksal, das der Ver- 
nünftige zu beherrschen strebt. Aber andererseits werden wir uns 
nur am Schicksal der Vernunft unseres Wesens, unserer Aufgabe 
bewußt. bedürfen wir der Widerstände des unser individuelles, zeit- 
liches Sein beherrschenden Verstandes, um zur Vernunft zu gelan- 
gen. Ebenso erweisen sich unsere zahlreichen vom Affckt als letzt- 
lich entscheidender Instanz bestimmten oder vom „blinden“ Willen, 
vom „rücksichtslosen“ Begehren — rücksichtslos, weil wir nicht auf 
unser vernünftiges Selbst Rücksicht nehmen — herbeigeführten 
Taten als Erzeuger eines dem Zweck unseres Dascins widerspre- 
chenden Schicksals. Unbesonnene Taten — Sichbesinnen heißt 
danach streben, sich des Sinnes unseres Wesens bewußt zu werden 
— haben für den Einzelnen wie für ganze Völker schon oft den 
Untergang bedeutet, eben weil nicht das vernünftige Selbst ihr 
Bestimmungsgrund war und weil sie deshalb der allgemeinen, all- 
einen zweckmäßigen Form des Daseins überhaupt widersprachen. 
Denn so wie der Bestimmungsgrund einer Tat diese Tat mittels des 
Willens in die Wirkwelt hinaus entläßt, erhält sie den Charakter 
eines objektiven Geschehens, das ebenso nach dem allgemeinen 
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Kausalitätsgesetz Ursache von Wirkungen. von Folgen ist wie die 
Geschehnisse der Natur. 

Ein Jeder von uns wirft hie und da in der Selbstbesinnung einen 
Blick in die geheimnisvollen Tiefen seines Seelenlebens, sucht sich 
das Entstehen einer Tat in der Erinnerung an sie zurückzurufen. 
Und da wird es ihm bewußt, wie verwickelt oft das Spiel seiner 
seelischen Kräfte ist, wie er, bald hierhin, bald dorthin gezogen. 
zwischen der Bevorzugung dieser oder jener Seelenkraft hin- und 
herschwankt. Das Leben der Scele erhält nun aber gerade in diesen 
Spannungen des Gemütes, in diesem \Widerstreit der einzelnen 
Seclenkräfte seine charakteristische Bewegtheit, seine Impulse, seine 
Aktivität. Ja, es ist das Leben der Scele, sich in Spannung zu be- 
finden. Ein vollkommener Gleichgewichtszustand, der diese Span- 
nungen für immer überwunden hat, würde als Dauerzustanl eine 
seelischeErstarrung offenbaren, denn das Leben ist kein stationärer. 
statischer Zustand, sondern Bewegtheit in der Zeit. Gewiß werden 
unsere geistig-seelischen Entscheidungen, wird der Bestimmungs- 
grund unseres Willens dem Sinn unseres Wesens um so gemäßer 
sein, je mehr die Totalität unserer seelischen Form der Entschei- 
dung unseres vernünftigen Selbst, der sittlichen Selbstbestimmung 
gemäß ist. Und hiernach zu streben ist auch unsere Pflicht. Allein 
die Spannungen, der Widerstreit zwischen den seelischen Kräften 
sind cben die für das menschliche Leben notwendigen Vorbedin- 
gungen solcher das Gleichgewicht der Seele zum Ausdruck brin- 
genden Entscheidungen. Dieses Gleichgewicht bedeutet nun nichts 
anderes, als daß unser innerstes beharrendes Selbst, der Kern unseres 
Wesens, die Weltseele in uns als unparteiischer, wandelloser Richter 
fungiert, der die Ansprüche der einzelnen Scelenkrälte beurteilt, sie 
gleichsam auf sich selbst als den gemeinsamen Nenner bezicht. 
Unser beharrendes vernünftiges Selbst ist als Kern unserer sce- 
lischen Totalität auch der Schwerpunkt, das Gleichgewicht der 
Seele. Und gar oft machen wir an uns selbst die Beobachtung, wie 
unsere Aufmerksamkeit um dieses unser seelisches Gleichgewicht. 
um den Schwerpunkt unserer Seele hin- und herschwankt, wenn 
die einzelnen Seelenkräfte um den Vorrang, um die Führung mit- 
einander streiten. Wenn wir nun aber in solcher Selbstbesinnung 
zur Klarheit gelangen, so werden wir feststellen müssen, daß der 
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Bestimmungsgrund unserer Taten, daß alle unsere seelischen Ent- 
scheidungen in zwei Grundrichtungen zum Ausdruck kommen. 
Entweder ist das Gleichgewicht, der Schwerpunkt unserer Seele, 
der entscheidende Bestimmungsgrund der Taten oder aber unser 
innerstes Selbst, der Schwerpunkt unseres Wesens wird von der 
objektiven Außenwelt an der Ausübung seines Amtes, letzte ent- 
scheidende Instanz zu sein, verhindert. Diese Hinderung findet nun 
darin statt, daß die Wirkungen der Außenwelt irgendeine Seelen- 
kraft — sei es das blinde Begehren oder der berechnende Verstand 
oder unklare, triebhafte, affektbetonte Gefühle — sich besonders 
dienstbar machen und sie dazu bestimmen, als letzte Instanz auf- 
zutreten, die enılgültige Entscheidung zu fällen. Dort ist es freie 
Selbstbestimmung, hier ist es im Grunde das objektive Schicksal, 
das in Gestalt der Wirkungen der Außenwelt als entscheidende In- 
stanz auftritt. Dort bestimmen wir selbst, hier werden wir von der 
Außenwelt her bestimmt. Ein ganz alltägliches Beispiel, wie es 
analog ein Jeder von uns an sich selbst erlebt hat, möge das Letzt- 
gesagte veranschaulichen. 

Eine etwas eitle Dame, der die Bewunderung ihrer eleganten Klei- 
dung ein Lebensbedürfnis ist, beabsichtigt bei schönem Wetter 
einen Ausflug zu einem eine Wegstunde von der Bahn entfernten 
Marktflecken zu machen, um bei dieser Gelegenheit am selben Ort 
einen Kranken auf seine Bitte hin zu besuchen, der ihr früher man- 
chen großen Dienst erwiesen hat. Eines Tages liest sie in der 
Zeitung, daß der Wetterbericht für den nächsten Tag sehr günstig 
lautet. Daraufhin schreibt sie dem Kranken, sie würde ihn am 
nächsten Tage ungefähr um die und die Zeit ganz bestimmt be- 
suchen. Am nächsten Morgen regnet es und die Freundin, mit der 
sie den Ausflug zusammen unternehmen wollte, fordert sie darauf- 
hin zu sich auf, mit dem Bemerken, daß sie in der zu erwartenden 
Gesellschaft auch einen ihrer Verehrer antreffen werde, zu dem sie 
selbst eine große Neigung hat. Die Danıe ist daraufhin zunächst 
ratlos, dl. h. in Gedanken bestimmen die einander widerstreitenden 
Regungen ihren Willen bald nach dieser, bald nach jener Richtung. 
Ihr Verstand sagt ihr. daß es zweifelhaft ist, ob der Regen so bald 
nachläßt, das Wetter sich noch aufklärt. Sie macht sich innerlich 
Vorwürfe, daß sie dem Kranken nicht geschrieben, sic käme nur 


665 


Weltanschauung und Glaubensgestaltung 


unter der Bedingung, daß das Wetter schön sei. Sie hätte ihn gewi 
sehr gern wiedergesehen, allein das Kleid, das er notwendig begut 
achten mußte, konnte sie bei diesem \Vetter unmöglich anzieh 
Und in einem anderen Kleide wäre der Zweck des Besuches doc 
nur teilweise erfüllt. So zieht es sie mehr und mehr nach der andere 
Seite hin, denn hier sind alle Momente günstig. In der Stadt mach 
der Regen wenig aus, man kann in einem gedeckten Wagen 
Freundin fahıren und zudem hat der Verehrer bestimmt scin Kom 
men zugesagt. Allein nun melder sich der eigentliche Richter wied 
vernehmlich, der sie vorher in ihren Selbstvorwürfen bestimm 
hatte. Denn trotz ihrer Eitelkeit hat sie ddoch immer darauf gehalte 
ein gegebenes Versprechen zu erfüllen. Sie will ihrer Freundin eb 
erklären, daß sie trotz des zweifelhaften Weiters den Besuch ze 
unternehmen gedenkt und daher die Einladung ablehnen walle, af 
diese ihr zuvorkommt und erklärt: „Du denkst doch nicht im Erns# 
noch an den Ausflug, bei diesem Wetter verdirbst du dir ja deine 
Kleider.“ Dieser Anstoß der Außenwelt führt zu einem erneut 
Hin- und Herpendeln der Gedanken und wieder will die Dame ia 
ihrem beharrenden Selbst als Richter den entscheidenden Ruheptun 
finden, als die Freundin, dieses Schwanken instinktiv erfühlend, e 
klärt: der Kranke werde es für selbstverständlich halten, daß si 
bei diesem unzuverlässigen Wetter auf den Besuch verzichte. Zu- 
nächst opponiert noch das beharrende Selbst als Richter, das da 
urteilt: Das Versprechen war bedingungslos und seine Erfüllung 
kann daher auch nicht von irgendwelchen aus der Außenwel 
stammenden Bedingungen abhängig gemacht werden. Dann aber 
ergreift die von der Freundin angercgte Autosuggestion mehr und 
mehr von ihrem Bewußtsein Besitz, Sie redet sich ein, daß jenes 
Versprechen selbstverständlich unter der stillschweigenden Voraus 
setzung gegeben sei, daB das Wetter den geplanten Ausflug be- 
günstigt. Auch der Kranke werde so denken und sich daher über 
ihr Ausbleiben nicht verwundern. Einen Augenblick noch zögern 
sie, dann erklärt die Freundin, dieses Zögern bemerkend: „Um 
dein Gewissen zu beruhigen, kannst du ihm ja telegraphieren, daß 
du wegen des schlechten Wetters vom Besuch Abstand nehmen 
mußtest.‘‘ Dieser Rat bestärkt die in der Autosuggestion einge- 
schlagene Gedankenrichtung, aber noch einmal kommt ein retar- 
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dierendes Moment und zwar darin zum Ausdruck, daß sie die Be- 
fürchtung hegt, das Telegramm könne nach dem einsamen, von der 
Balın entfernten Marktflecken nicht rechtzeitig hingelangen. Dieser 
Einwand hat hier aber — wie schr er an sich. objektiv beurteilt, 
berechtigt ist — psychologisch nur noch die Bedeutung einer rheto- 
tischen Frage, deren Zweck es ist, in der Antwort der Freundin 
noch eine Unterstützung der Selbstbeschwichtigung zu finden. Denn 
in dieser Frage gibt sie sich schon selbst die Antwort der Freundin, 
die etwa lautet: Das Telegramm wird schon rechtzeitig ankommen 
und wenn nicht, so hast du dein Möglichstes getan. Mit der nun fol- 
genden Bestimmung des Willens, das Telegramm abzusenden, ist 
der Konflikt prinzipiell gelöst. 

Derartige Konflikte gehören zum Alltag unseres Seelenlebens 
und spielen sich zumeist weit schneller ab, als sie in Worten ge- 
schildert werden können. Da nun hier nicht das beharrende ver- 
nünftige Selbst die Entscheidung getroffen hat, dieses beharrende 
Selbst aber das Gleichgewicht der Seele repräsentiert, so wierler- 
bolen sich nach dieser prinzipiellen Entscheidung die Konflikte, die 
außerlich nicht zutage getretenen seelischen Schwankungen. Etwa 
in der Weise, daß während des Besuches bei der Freundin in der 
Unterhaltung über das Wetter der Konflikt wieder aufsteigt, die 
Dame Gewissensbisse darüber empfindet, daß sie sich so und nicht 
umgekehrt entschieden habe, daß sie namentlich auch besorgt ist, 
das Telegramm könne nicht rechtzeitig eingetroffen sein. So können 
wir an uns selbst tagtäglich die Beobachtung machen, daß unser 
Gemüt bei Entscheidungen, die nicht von unserem beharrenden ver- 
nünftigen Selbst ausgegangen sind, die vielmehr dasselbe übertänen 
oder überreden, nicht zur Ruhe. nicht ins Gleichgewicht kommt. 
weil eben diese Entscheidungen — sei es unseres berechnenden Ver- 
standes oder eines blinden Begehrens oder affektbestimmter Gefühle 
— jenseits der Gleichgewichtslage der Seele fallen. Neue Bewußt- 
seinsinhalte und deren Verarbeitung lassen dann diese nachklingen- 
den Schwankungen mehr und mehr in den Hintergrund treten, sie 
werden ins „Unterbewußtsein‘ gedrängt, um aus dieser Verdrängung 
nur gelegentlich wieder in Jen Vordergrund zu treten. Unser Bei- 
spiel zeigt nun deutlich die Tat als Ausdruck der Bestimmung des 
Subjekts durch das sich wandelnde objektive Schicksal, durch 
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die sich wandelnden Wirkungen der Außenwelt, statt durch sittlie 
da» cwig behartende innerste Selbst. Das schlechte \WVerter ist. | 
mit seinen Konsequenzen für die Kleidung tritt hier als da der S 
negative Schicksalsmoment auf, das die ursprüngliche Absi eigen 
durchkreuzt; die Aussicht, dem Gegenstand der Herzensneigung Dem 
zu begegnen als das zweite Schicksalsmoment, das von der Negatioz „Alle 
der ursprünglichen Absicht zur Position, zur Bejahung einer neuez Sowi 
Absicht, einer neuen Willensrichtung führt. In beiden Monente gisch 
wird das Subjekt von der Natur, der objektiven Umwelt, zu der wit sal ı 
selbst als Naturwesen gehären, vom Schicksal bestimmt. Freil 
Dieser Konflikt zwischen Selbstbestimmung und Schicksalsbe sätze 
stimmung, zwischen Pflicht und Neigung ist, wie gesagt. durchaus Trag 
alltäglichen Charakters und in seinen Spannungserscheinungen nol- ist € 
wendiger Ausdruck des I.ebens. Ja, wäre der Mensch sa gearlek diese 
daß er seine Entscheidungen regelmäßig und ausschließlich gemä Tr 
dem Richterurteil seines beharrenden Selbst fallt, so wärc auch d persi 
Sinn des Lebens schon erfüllt, wäre das menschliche T.eben sin der 
und zwecklos. Denn es erhält seinen Sinn allein in dem Strebe ohne 
nach Freiheit. Die schon erreichte Freiheit aber wäre das C das 
rakteristikum cines göttlichen Seins und ihre Existenz bedü Rauı 
keiner Natur. Weil sich aber die Freiheit, weil sich Gott in d dem 
Natur, als Natur, selbst gebunden hat, um aus dieser Selbstgebu käm; 
denheit wieder zu seiner Freiheit zu streben, ist das Leben als St auch 
ben naclı Freiheit sinnvoll, besitzt es einen Endzweck, eben Jie Fr So. 
heit. Das Warum aber dieser freiwilligen Selbstbindung Gottes { je m 
der Natur muß uns aber auf Grund des principium individuationd fälle 
das uns das Allgemeine immer nur in unserer begrenzten indiw® gesc 
duellen Form erleben läßt, ebenso ewig unbegreiflich bleiben w seine 
die Frage nach dem Warum und Woher der Existenz Gottes sel Autc 
Die Auflösung clieser Fragen braucht uns auch um so weniger m } 
Herzen zu liegen, als sie den Sinn unserer Existenz, soweit er ® = 
bewußt werden soll, gar nicht berührt. m 
Alle solche Konflikte. wie der eben geschilderte, in denen ) 
Schicksal der Bestimmungsgrund unserer Taten ist, sind keinesfz E. 
tragisch. Daher sind auch alle dramatischen Gestaltungen, Br ı 
durch die Schicksalsbestimmung charakterisiert sind, nicht als T rin 
gädie zu bezeichnen. Tragik entsteht aber dann, wenn eine w Welt 
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intlichen Selbst bestimmte Tat unmittelbare Ursache des Leidens 
at. Die Tragik offenbart ihre höchsten Formen, wenn dem "Träger 
r Selbstbestimmung schon vor der Tat das Leiden — sei es sein 
eigenes oder fremdes — als notwendige Folge der Tat bewußt wird. 
Dem Sinne nach meint Hebbel wohl dasselbe, wenn er sagt: 
„Alles Tragische beruht auf einem unausgleichbaren Gegensatz. 
Sowie Ausgleichung eintritt oder möglich wird, schwindet das Tra- 
Eische.“ Dieser Gegensatz ist nun kein anderer als der von Schick- 
sal und sittlicher Selbstbestimmung, von Naturnotwendigkeit und 
Freiheit. Und doch sind diese anscheinend unausgleichbaren Gegen- 
sätze weltanschaulich in einer höheren Einheit vereinbar, besitzt das 
Tragische einen tiefsten Sinn. Zum Erlebnis dieses Sinnes zu führen 
ist ein Hauptgegenstand der Erörterungen des letzten Abschnittes 
dieses Kapitels. 

Tragisch kann so allein die in der sittlichen Freiheit wurzelnde 
persönliche Tat sein. Das Schicksal aber ist immer der Widerstand 
der Materie, der Notwendigkeit gegen die Freiheit, deren wir uns 
ohne diesen Widerstand nicht bewußt werden würden. Und wie 
das Leben überall in der Natur danach strebt, den größtmöglichen 
Raum zu erfüllen, wie es mit dem Unleben, mit dem Raum und 
dem nur Raumbedingten, der leblosen Materie um die Vorherrschaft 
kämpft, wie es das Leblose in seine Zeit einzubeziehen sucht, so ist 
auch das Streben nach Freiheit der innerste Ausdruck des Lebens. 
So leben wir auch um so tiefer, reicher, dem Lebensgrunde näher, 
je mehr unser Leben das Schicksal in seiner unendlichen Gestalten- 
fülle überwindet. Solch ein Leben, Streben weist in die entgegen- 
gesetzte Richtung als der Wille zur Objektivität. denn es zeigt ja 
seinen Sinn in der Überwindung des Bestimmiwerdens durch die 
Autorität des Objektiven‘). So kommt in der Selbstbestimmung ein 
im höchsten Grade subjektives Leben zum Ausdruck, von dem erst 
ılas ganze Dasein, alle bunte Mannigfaltigkeit ihren Wert erhält. 


1) Diese Opposition gegen den „Willen zur Objektivität“ bezieht sich 
natürlich nicht auf die reine Erkenntnissphäre. wo er selbstverständlich zu 
Hause sein muß. Gemeint ist hier vielmehr die unmittelbare Bestimmung 
der Lebensauffassung, der Weltanschauung durch die — wirkliche oder ver- 
meintliche — objektive Erkenntnis, wie dies z. B. in der materialistischen 
Weltanschauung und Lehbenseinstellung zutage tritt. 
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Das Dasein erscheint von bier aus wertlos, sofern es nicht in dieses 
höchst subjektive Leben einbezogen, van seiner unendlichen Form 
organisiert und so sein integrierter Bestandteil geworden ist. Alles 
Schicksal ist sinnlos, zwecklos, und wenn Spengler das Schick- 
sal als spiritus rector der Geschichte bezeichnet, so bleibt er nut 
konsequent, wenn er von der Zwecklosigkeit der Kulturen überzeugt 
ist. Denn es gibt selbstverständlich keinen objektiven, vom rati- 
nalen Verstande erfaßbaren Sinn und Zweck des Daseins; und 
Spengler beurteilt ja die Frage des Zweckes einzig vom Stand- 
punkte der objektiven, rationalen Verstandeserkentntnis. Die Kultuz 
kann ihren Sinn und Zweck allein von ihrem Träger erhalten, und 
die menschliche Persönlichkeit vermag ihr wiederum nur insofera 
und insoweit Sinn und Zweck zu geben, als ihre Schöpferkraft das 
Dasein, das objektive Schicksal als Mittel zur vernünftigen Selbst- 


bestimmung verwendet. In ı 
Im Gegensatz zur Passivität der Schicksalsorientierung zeigt be- Sche 
reits Duns Scotus (1265—1308), Ekkehards Zeitgenosse, als ih 
der gleich ihm die Einheit von Gott und Welt lehrte, den ent- gensc 
schiedenen Bruch mit der antiken Weltanschauung. Seine \Willens- spielt 


ichre steht durchaus im Gegensatz zur Objektivität des antiken 
Intellektualismus, wie zur Unvergleichbarkeit von Gott und leben- 
diger Welt, die noch die Schoflastiker Albertus Magnus und 
sein Schüler Thomas von Aquino lehrten. Er erkannte deut- 
lich den passiven Grundcharakter der objektiven Verstandeserkenni- 
nis und einer Weltanschauung, die in ihr den Schwerpunkt finder. 
In ihm erwachte schon die Weltanschauung des germanischen 
Seelentums, die rlie Aktivität des Subjekts, des irrationalen Willens 
gegen die Passivität der rationalen Verstandeserkenntnis stellt, die 
in der Philosophie des deutschen Idealismus ihren bisher höchsten 
Gipiel erreichte, zu großer Klarheit. Und es ist nicht zu viel gesagt, 
wenn wir ihn als einen der ersten Bahnbrecher der germanisch-deut- 
schen irrationalen Philosophie des Lebens bezeichnen. derjenigen 
Weltanschauung. die gleich dem germanischen Kunstwollen — im 
Unterschied zu dem objektiven Kunstwollen der Antike — der 
Schwerpunkt in der seelischen Form der Persönlichkeit sieht. Schau 
ihm war die prinzipielle Unterordnung des Verstandes unter die 
Außenwelt, die in der Erkenntnis zutage tretende Unterordnung des 
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Subjekts unter das Objekt, unter die sachlichen Gegebenheiten, nicht 
r klar bewußt, sondern er war zugleich davon überzeugt, daß in 
ieser Unterordnung, also in der Verstandeserkenntnis unmöglich 
r Sinn und Zweck des Lebens zum Ausdruck kommen könne. So 
fat cr schon für die germanische Philosophie der sinnvollen Tat 
n, für ein Tun, dessen Willensgrund ganz und gar vom vernünf- 
gen Selbst seinen J.ebenssinn erhält. Das war durchaus faustisch 
fühlt; die Kultur als Schicksal aber. und die freiwillige Unter- 
dnung unter dieses Schicksal, unter die uoıpe, das Kismet, ist im 
unde Ausdruck antik orientalischen Denkens'). 


In der Schicksalsbestiimmung tritt die Außenwelt als das eigent- 
hie Subjekt auf, der Mensch aber als Ausdruck ihrer Wirkungen, 
#is ihr Objekt. In der Schicksalsbejahung identifiziert sich das 
menschliche Bewußtsein mit den Wirkungen der Außenwelt, und 
spielt so die durchaus passive Rolle eines Registrierapparates, der 
eduldig das aufzeichnet, was die Außenwelt hineinschickt, daher 
Schick-sal, Geschick. Für das Seclentum aber, das in der freien 
Selbstbestimmung seinen Halt sicht und findet, bedeutet alles 
Schicksalnureine Frage der Außenwelt, auf die 
®s die sinngemäße Antwort aus der seelischen 
Form des Subjekts zu geben gilt. Daher erkennt auch 
die Selbstbestimmung keine Autorität außer dem Selbst an. Denn 
Autorität ist keine Frage, auf die es eine Antwort zu geben gilt, 
andern sie fordert kraft ihres Wesens unbedingie Anerkennung. 
Gewohnheitsgemäß unterwirft sich der Mensch diesen oder jenen 
utoritativen Mächten seiner Außenwelt, will er geführt, in sie ein- 
begriffen werden, weil er sich selbst noch nicht begreifen kann. So 
ordnet der Mensch das Höchste, was er besitzt, sein innerstes Selbst 
gar häufig den gleichsam zufälligen Wirkungen der Außenwelt 
unter. Die als Autorität anerkannten Mächte nehmen den Menschen 


1) Nach Renan ist — wie Chamberlain in seinen „Grundlagen“ 
bemerkt — „der übertriebene Glaube an eine besondere Yorschung die Basia 
der ganzen jüdischen Religion“. (Histoire du peupie d’Israel IT.) 
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die Mühe ab, über sich selbst nachzudenken, sich ihres Selbst be- 
wußt zu werden und gemäß ihres Selbstbewußtseins ihre geistig- 


seclischen Entscheidungen zu treffen. Daher ist cs psychologisch‘ 


auch so schwer, die meisten Menschen von dem Sinn und Weg 
ihres Selbst zu überzeugen, weil aus ihrer Gegenrede ja nicht ihr 
eigenstes Selbst spricht, sondern die autoritativen Mächte der Außen- 
welt die Antwort übernehmen. Die in ihnen eingewurzelte {remde 
Autortät müßte erst hinweggeräumt werden, che man zu ihrem 
Selbst gelangt, um mit ihın Zwiesprache zu halten. 
Selbstverständlich will diese Erörterung der objektiven Autoritäl 
als Schicksal die Notwendigkeit autoritativer Mächte überhaupt 
nicht bestreiten. Für unsern Verstand, für die erste Stufe des sceli- 
schen Prozesses, sind alle objektiven Gegebenheiten, wie die ge 
samte Naturordnung autoritativ. Er wird aber schon nicht so ohne 
weiteres die Autorität der Naturordnung auf die Träger des Wis- 
sens um diese Naturordnung übertragen. Aus ökonomischen Grün- 
den wird der Mensch zwar immer Autoritäten auf allen Wissens- 
gebieten kritiklos anerkennen, weil eben kein Mensch das gesamte 
Wissen seiner Zeit — und sei es heutzutage auch nur auf einzelnen 
Gebieten — in sich zu vereinigen vermag. Trotzdem wird der selbst- 
denkende und seibsturteslende Geist immer die Tendenz zeigen, das 
Wissen der „Autoritäten“ nicht kritiklos hinzunehmen. Allein hier 
handelt es sich schließlich nicht um das, was der Verstand alı 
Autorität, als Schicksal anerkennt, sondern um den Sinn und die 
Bedeutung, die wir als so und so geartete Persönlichkeiten den ob- 
jekiiven Gegebenheiten, dem Dasein überhaupt verleihen. Hicz 
handelt es sich allein um Fragen der Weltanschauung und Glaubens- 
gestaltung, um unsere seelische Einstellung zu den Objekten, um 
den Bestimmungsgrund unseres Willens, um den Sinn unserer 
Taten. Und in diesen Fragen, auf die unser innerstes Selbst Ant- 
wort geben soll, können wir Autoritäten außerhalb unseres Selbsa 
nicht anerkennen, wenn wir uns unseres Selbst bewußt sind und 
dieses nicht vergewaltigen lassen wollen. Die objektiven Gegeben- 
heiten, etwa die Naturordnung, verlieren andererseits für den Ver- 
stand keineswegs ihren objektiven autoritativenSchicksalscharaktes, 
wenn wir sie zu unserer seelischen Torm in Beziehung setzen, d.h 
wenn wir ihnen einen Sinn, eine Bedeutung für unsere seelische 
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Form geben, wenn wir sie damit zu subjektiven Elementen, zu Er- 
lebnissen umgestalten. Alle Selbstbestimmung wurzelt eben in 
dieser Beziehung zur seelischen Form, in dieser Sinn- und \WVert- 
gebung der an sich, im Bewußtsein der objektiven Verstandes- 
erkenntnis, sinn- und wertlosen objektiven Welt. 

Der altein am objektiven Charakter der Bewußtseinsinhalte orien- 
tierte Verstand kann dem Dasein keinen Sinn und Wert verleihen. 
Sein Amt ist es allein, nach dem Was zu fragen, darüber hinaus ist 
er machtlos. Er stellt den objektiven, materiellen Tatbestand fest 
und überläßt es der so oder so gearteten seelischen Form, sich damit 
so oder so abzufinden. Besitzt die seelische Form nicht die Krait, 
sich die objektive Gegebenheit innerlich einzuordnen, sie zu organi- 
sieren, ihr einen Sinn zu geben, der ihrem Wesen gemäß ist, so wird 
umgekehrt der objektive Tatbestand als solcher seine Macht üher 
die Seele erweisen. Er wird sie beherrschen, zu der oder jener 
Handlung bestimmen, die ihrem eigensten Wesen nicht gemäß ist, 
zu der sie eben nur auf Grund ihres Beherrschtseins von den Ob- 
jekten als Autoritäten verleitet wird. 

Da das Selbstbewußtsein der Menge im allgemeinen sehr schwach 
entwickelt ist, da sie nicht aus eigener Kraft zu ihrem Gott kom- 
men kann, ein unmittelbares inneres Verhältnis zu ihm zu gewin- 
nen und darin den Halt zu finden vermag, bedarf sie durchaus der 
Vermittlung der Autorität der Kirchen. Andererseits beruht es auf 
einem analog schwach entwickelten Selbstbewußtsein, wenn die 
Menge — wie in der Gegenwart die Sozialdemokratie — geneigt ist, 
die Autorität der Kirche mit der Autorität einer halb verdauten 
Naturwissenschaft zu vertauschen. Denn prinzipiell kommt hier 
der gleiche Zustand des Beherrschtseins der seelischen Form von 
objektiven Autoritäten zum Ausdruck. Es ist nun psychologisch 
bemerkenswert, daß die passive Wesensseite des Christentums der 
naturwissenschaftlich materialistischen Weltauffassung seelisch 
verwandt ist, ihre aktive Seite aber der Philosophie des deutschen 
Idealismus. Und zwar beruht die Verwandtschaft dort in der ge- 
meinsamen Anerkennung des objektiven Schicksals als Autorität. 
hier in der gemeinsamen Anerkennung der Selbstbestimmung als 
alleiniger Autorität!). Die an der Verstandeserkenntnis arientierte 

1) Die Vereinigung beider sich widerstreitenden Tendenzen der Schicksals- 


673 ad“ 


Weltanschauung und Glaubensgestaltung 


naturwissenschaftlich materialistische Weltauffassung — man denke 
nur an Namen wie Haeckel. Ostwald und an die snrialdemo- 
kratische Gefolgschaft des naturwissenschaftlichen Monismus — 
erkennt die kausale Naturordnung als Autorität, als übergcordnetes 
Schicksal an, dessen gottloser Sinn und Wert sich in seiner kau- 
salen, verstandesmäßig erfaßbaren Ordnung erschöpfe. Auch die 
passive Seite des Christentums sicht die Natur jenseits der Gottheit. 
als gottloses auferlegtes Schicksal. Begegnen sich so passives Chri- 
stentum und naturwissenschaftlich materialistische Weltauffassung 
in dem gleichen Naturaspekt. in dem die Gottheit keinen Raum hat, 
so zeigt sich zum anderen ihre Polarıtät darın, daß dort die Gatt- 
heit als Gegensatz zur Natur anerkannt. hier diese Anerkennung 
einer göttlichen Existenz verweigert wird. Es ist einleuchtend. daB 
gerade diese beiden Weltauffassungen in ihrer Polarität und Gemein- 
samkeit Jie beiden äußersten Pole der abgelaufenen Kulturepoche 
hilden. Dazwischen liegt die Hineinbeziehung des „Jenseits"‘, der 
passiven Seite des Christentums, in das Diesseits, eine Finbeziehung, 
die dann in Gocthe und in der Philosophie des deutschen Idealismus 
insofern einen Höhepunkt fand, als hier das Jenseits und das Dies- 
seits, weltanschaulich gesprochen, ihr biologisches Gleichgewicht 
gefunden hatten. Dieses Gleichgewicht verschob sich dann aber 
immer mehr auf die Seite des Diesseits und führte so zu einer völ- 
ligen Aufzehrung des Jenseits durch das Diesseits im naturwissen- 
schaftlichen Monismus, in der matcrialistischen Weltauffassung, 
dem Gegenpol des passiven Christentums. Nun läßt sich aber kul- 
turgeschichtlich genau belegen. daß die beiden mechanischen Phasen. 
die den Beginn wie den Ablauf dieser Kulturepache kennzeichnen 
und die dort durch das passive Christentum, hier durch die passive 
monistische Weltauffassung repräsentiert werden, keineswegs Aus 
druck germanisch-deutschen Scelentums sind, sondern Fremdüber- 
lagerungen darstellen. Und wie das germanisch-deutsche Seelentum 
die Fremrlüberlagerung der ersten mechanischen Phase als Roh- 


und Selbstbestimmung im Christentum beruht auf der Verquickung der die 
„Freiheit eines Christenmenschen‘“ verkündenden Lehre Jesu mit der ganz 
anderz gearteten semitischen Religion, sowie mit Jder Tendenz der Kirche, 
ihre eigene Autorität an die Stelle der vernünftigen Selbarbestimmung, aa 
die Stelle des unmittelbaren Verhältnisses des Menschen zu Gott zu setzen. 
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stoff seiner Betätigung auffaßte, so mehren sich heute die Anzeichen, 
daß es sich gegenüber der gegenwärtig noch herrschenden materia- 
listischen Weltauffassung und Lebensphilosophie innerlich ebenso 
einstellen wird. Mit andern Worten, daß cs hier wie dort seine 
ureigenste sittlich gerechtfertigte Autorität zur Geltung bringt. 
Da erst unser vernünftiges Scibst, so wie es sich unserer sceli- 
schen Form offenbart, den Dingen ihren Sinn und Wert gibt, so 
sind auch alle objektiven \Wertsetzungen des Verstandes völlig un- 
verbindlich, und hinsichtlich ihrer Anerkennung durch andere Per- 
sonen durchaus relativ. Ja, man kann sagen, daß alle Wertset- 
zungen des Verstandes eine Umkehrung der sittlichen 
Weltordnung bedeuten, weil hier das, was vom Subjekt gewertet 
werden soll, schon vorher als objektiver Wert vom Verstande fest- 
gelegt wird und nun umgekehrt den Wert des Subjekts bestimmt. 
So wird der Besitz eines Vermögens vom Verstande als objektiver 
Wert betrachtet, der sogar seinem Träger seinen Wert verleiht, eine 
Einstellung, die für unsere Verfallszeit besonders charakteristisch 
ist. Der Besitz tritt hier als die Autorität, als das Schicksal auf, das 
die Menschen in ihren Handlungen, in ihrem ganzen Denken, Füh- 
len und Wollen bestimmt, das sie zu Dienern, zu Knechten seiner 
autoritativen Macht bestellt. Analog wirkt die öffentliche Meinung 
in ihren wechselnden Modeerscheinungen als objektive Autorität. 
als Schicksal, das den Wert des Subjekts festlegt, wirken alle 
unsere Urteile, in denen wir von solchen objektiven Mächten als 
Gesetzgebern der Werte hestimmt werden. So läßt sich der Grad 
des Verfalls einer Kultur nach dem Grade bemessen, in dem die 
objektiven Mächte den Wert des Menschen bestimmen, statt um- 
gekehrt ihren \Vert von ihm zu empfangen. Die offenbare Sinnlosig- 
keit dieser Umkehrung der natürlichen Weltordnung, in der die 
Autonomie des schöpferischen Lebens die Werte setzt, läßt den 
Verfall schon deshalb als notwendig erscheinen, weil eine sinnlose 
menschliche Wertordnung der Planmäßigkeit und Zielstrebigkeit 
des schöpferischen Prinzips der Natur widerspricht. Diese Plan- 
mäßigkeit geht eben dahin, dem schöpferischen Leben sein Her- 
renrecht zu wahren, dessen es in dieser U'mkehrung der natür- 
lichen Wertordnung verlustig gehen muß. Der Plan des schöpfe- 
tischen Prinzips der Natur geht ganz offenbar dahin, das Streben 
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nach Freiheit immer bewußter zu gestalten, die Freiheit als End- 
zweck der Natur immer deutlicher zum Ausdruck kommen zu lassen. 
Nur in diesem Bewußtsein erhält das ganze Dasein erst seinen Sinn 
und Wert, nur aus diesem Bewußtsein heraus können wir zu einer 
Wertordnung gelangen, Jie der Planmäßigkeit und Zielstrebigkeit 
des schöpferischen Prinzips nicht widerspricht, sondern ihrem Wesen 
unmittelbaren Ausdruck gibt. Ein Leben aber, ılas seinen Wert nur 
von objektiven, außer ihm liegenden Mächten erhält, ist offenbar 
sinnlos, ist eben nur Schicksal, denn es erfüllt nicht den Zweck alles 
Lebens, einzig aus sich heraus sinnvoll schöpferisch zu wirken. Da- 
her in solchen Verfallzeiten die typische Parole von der Sinnlosig- 
keit, von der Schicksalsbestimmtheit des Daseins. Daher gibt es 
auch weltanschaulich keine schrofferen Gegensätze als Spengler und 
Kant, als die am orientalischen Fatalismus orientierte Untergangs- 
philosophie und die Philosophie des deutschen Idealismus’). 

Die für den Geist dieser Verfallzeit charakteristische Umkehrung 
der Wertordnung, oder mit Nietzsche zu sprechen: „Umwer- 
tung aller Werte‘, die in der Bewertung des Subjekts durch das 
Objekt zum Ausdruck kommt, wird hie und da sogar als neue posi- 
tive Errungenschaft betant: „Produktivität als Idee will heißen,“ 
erklärt der bekannte Kunsthistoriker Richard Hamann?) 
„daß hier eine neue Kategorie menschlicher Wertung sich durch- 
setzt, indem nicht mehr der Mensch als Person und nicht mehr 
Natur wertbestimmend sind, sondern das Produkt des Menschen 
selbst werthaltig wird und rückwirkend Jen Wert des Menschen 
bestimmt, der es geschaffen.‘ Wir sehen hier eine analoge Ver- 
stiegenheit oder Übergipfelung des Rationalismus wie in Spengler: 
Kulturseelenbegriff. Diese Übergipfelung kommt darin zum Aus- 
druck, daß objektive und rational erfaßbare Realitäten, die keine 
l.ebensformen sind, zu autonomen Lebewesen gestempelt werden. 
Wodurch wird denn, fragt man, das Produkt”des Menschen selbst 


!) In der ersten Auflage des ersten Bandes hat denn auch Spengler seine 
Antipathie gegenüber Kant und den „Kantianern“ des öfteren mit unverhohle- 
ner Deutlichkeit ausgesprochen. Wir wollen uns demgegenüber den Ausspruch 
Kants merken, dab er zwei Jahrhunderte zu früh gekommen sci. 

ı) Richard Hamann: „Kunst u.Kultur der Gegenwart" (Kunstgeschichtl 
Seminas der Univers. Marburg 1922). 
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werthaltig, und worin liegt denn das Kriterium seiner Wert- 
haltigkeit, wenn nicht im Menschen? Welchen Wert des Menschen 
könnte denn sein Produkt bestimmen, wenn nicht eben denselben 
Wert, den es selbst als sein Produkt, d. h. als Ausdruck seines 
Wesens im Prozeß seines Schaffens erhalten har. Mag dieses 
Schaffen nun technische Geschicklichkeit oder schöpferische Phan- 
iasie, Mut oder Ausdauer oder sonst was offenbaren. Den Objekten 
irgendweichen absoluten Wert zuerkennen, ist ebenso widersinnig 
wie die Behauptung der absoluten Erkenntnis Gottes oder der 
Welt, die implicite auch in Spenglers Werk zum Ausdruck kommt. 
Ja, gerade diese freiwillige, geistige Unterwerfung unter die schein- 
bar absolute Macht der Objekte ist ein Zeichen tiefster geistig-see- 
lischer Ohnmacht des Menschen, des schöpferischen Prinzips des 
Lebens innerhalb einer Kultur. Keineswegs ist es so der „Aufgang 
des Abendlandes“, der auf diesem „neuen Menschheitstypus‘ 
(Hamann) beruht, sondern im Gegenteil deletzte Phaseeines 
untergehenden Zeitgeistes. Und wir hoffen, daß Ha- 
mann, der seine „Kunst und Kultur der Gegenwart“, 1922, also 
noch im Zeichen des gärenden Expressionismus, des Kubismus usw. 
geschrieben hat, sich inzwischen wieder zur Autonomie des 
Lebens bekehrt hat. 


Nur das schöpferische Leben wirkt sinngebend, nur von seiner 
Sinngebung aus gelangen wir zu einer Stufenordnung der Werte. 
Diese Wertordnung kann nur der sittlichen Weltordnung gemäß 
sein, die wir als übersinnliches Substrat der Naturordnung zugrunde 
liegend erleben und deren Verwirklichung der Mensch als oberste 
schöpferische Ursache in seiner Kultur erstrebt. Einzig von hier 
aus beurteilt müssen wir drei Wertformen oder Wertstufen auf- 
stellen, von denen die erste der zweiten und diese wieder der 
dritten als Mittel untergeordnet ist: die Mittel zum Leben als Na- 
turwesen — das Leben selbst — und drittens die schöpferische Sinn- 
gebung des Lebens im Bestimmungsgrund unseres Willens, unserer 
Taten. Die erste und zweite Wertstufe oder Wertform sind also 
im Grunde nur Mittel zu den eigentlichen, vom schöpferischen Leben 
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bestimmten \Werten. Betrachten wir die erste Wertstufe, so er- 
scheint es ganz offenbar. daß der objektive matcriclle Besitz cıaı 
durch die Art seiner Verwertung seinen Wertcharakter erhält. 
Ebenso erhält aber auch der Erwerb von Besitz erst dadurch Wert. 
dad er im Bestimmungsgrund unserer Handlungen als Mittel 
zum physischen Leben, das physische T.eben selbst aber als Mittel 
zu seinem sinnvollen Gebrauch zum Ausdruck kommt. Der Geld- 
erwerb als Selbstzweck besitzt aber einen durchaus negativen Wert- 
charakter; denn er zeigt umgekehrt die Herrschaft des Objekts über 
das Subjekt. Wenden wir uns zur zweiten Wertstufe. Hier gilt 
vor allem, daß alle Lebensphilosophie, die im physischen Lcben, in 
unserem individuellen Naturdasein als Selbstzweck statt als 
Mittel, auch seinen Sinn und Wert erschöpft sieht, einen durchaus 
negativen, zum mindesten einen ethisch indifferenten Charakter 
besitzt. Der Zeitgeist, der einer derartigen J.ebensphilosophie Aus- 
druck gibt, offenbari damit eine durchaus mechanische Kulturphase, 
den Vordergrundcharakter des mechanischen Formprinzips. Dieses 
kommt in der Weltanschauung und in einer ihr gemäflen Tebens- 
haltung in analoger Weise zum Ausdruck wie in der Kunst. Hier 
wie dort ist de Betonung desobjektiven Trägers Aus- 
druck des mechanischen Formprinzips, während das organische 
Formprinzip in seiner Beherrschung zum Ausdruck kommt. Als 
objektiver Träger fungiert in dieser Lebensphilosophie das physische 
Leben als solches, unser individuelles Naturdasein. Andererseits 
ist nicht zu verkennen, daB diese Ieberısphilosophische Weltanschau- 
ung — u. a. ist auch Raoul H. France einer ihrer bekanntesten und 
populärsten gegenwärtigen Vertreter — in dieser ihrer mechanischen 
Phase eine neue Grundorientierung schafft und damit die organische 
Phase einer neuen. am l.eben als oberste Instanz orientierten Kul- 
turepoche vorbereitet, ihr so gleichsam als Mittel dient. Vorerst ist 
aber Jie Lebensphilosophie — nach dem Vorgange Nietzsches — 
noch duschaus am Naturalismus orientiert, erschöpft sie 
sich wesentlich in Biologie. Psychologie, Soziologie auf natur- 
wissenschaftlicher Grundlage, ist sie auch in der Betonung der 
Irrationalität!) vorwiegend auf das Was. auf die rational faßbaren 


9 Vgl. 2. B. Richard Müller-Freienfels: Irrationalismus (Verlas 
B. G. Teubner). 
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objektiven Erscheinungen eingestellt, weniger auf die Sinngebung, 
der die Erkenntnis dieses Was des Lebens, seines Wesens den Weg 
bereiten soll. Zu dieser mechanischen — aber darum nicht weniger 
notwendigen. unumgänglichen — Phase gehärt so auch der Vorder- 
grundcharakter der Rassenfrage. soweit sie nur als objektives, 
naturwissenschaftliches Phänomen zum Ausdruck kommt, gehört 
der Körperkult des Zeitgeistes, die Rückkehr zu einer äußer- 
lichen Naturverbundenheit in all ihren Erscheinungsformen. Alles 
symptomatische Momente, die im Gegensatz zu einem passiven Chri- 
stentumgleichsam die Achtung vor der lebendigen NaturalsdieGrund- 
orientierung der neuen Kulturepoche ganz instinktiv, meist völlig 
unbewußt zum Ausdruck bringen. Mag hierbei auch oft die Schale 
für den Kern angesehen werden — und die ganze Zeitlage muß im 
allgemeinen mit großer Wahrscheinlichkeit dahin führen: die natur- 
wissenschaftlich monistisch, wie sie sagt „weltanschaulich“ orien- 
tiertc deutsche Sozialdemokratie ist ein typisches Beispiel hierfür 
— so ist dach offenbar, daß wir immer nur durch die Schale zum 
Kern vordringen. 

Erst wenn wir den objektiven, wenn auch irrationalen Erschei- 
nungen des Lebens ihren subjektiven Sinn geben, wenn wir die ob- 
jektive Realität des Lebens durch unsere seelischeForm beherrschen, 
wenn das physische Leben als Träger von seinem metaphysischen 
Sinn und Wert beherrscht, in ihn einbezogen wird, tritt das orga- 
nische Formprinzip analog wie im Kunstwollen in Wirksamkeit, 
wandelt sich das Leben als Schicksal zum Leben als Selbstbestim- 
mung. Es ist von jeher die Weltanschauung des germanisch-deut- 
schen Seelentums gewesen. daß das physische Leben an sich noch 
keinen Wert repräsentiert, daß erst die Antwort auf die Frage: wie 
es gelebt wird, über den Wert entscheidet. Alles Leben ist ein Tun, 
ist Tat. die Richtung des Willens gibt ihm seinen Charakter, sein 
So-Sein, das es vom anderen Leben unterscheidet. Aber nicht die 
objektive "lat als solche entscheidet über den Wert, denn dann 
würde ja wieder das Objektive den \Vert des Subjekts bestimmen. 
Sondern der Bestimmungsgrund des Willens, das- 
jenige also, was der Tat ihren Sinn, ihre Bedeutung gibt, entscheidet 
über ihren Wert. Alles Gerede von der doppelten Moral be- 
ruht so immer auf der Verwechslung von objektiver Tat als Wert- 
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messer und subjektivem Bestimmungsgrund. Das bekannte Won 
des Volksinundes: Wenu zwei Jasselbe fun, »0 ist cs nicht Jas- 
selbe, besteht durchaus zu Recht, beruht auf dem instinktiven dunk- 
len Gefühl, daß einzig der Bestimmungsgrund der Taten auch ihr 
Wertmesser sein kann. Schon deshalb, weil es sich um verschiedene 
seelische Formen, um verschiedene Individualitäten handelt, im 
denen der Bestimmungsgrund der Tat wurzelt. Der Soldat, der im 
Kriege den politischen Feind tötet, und der Raubmörder begehen 
in der objektiven Beurteilung genau die gleiche Tat. Trotzdem 
wird der vernünftig Urteilende der Tat des Soldaten, der seine 
Pflicht tut, nicht den gleichen negativen Charakter zuerkennen wie 
der Tat des Raubmörders. Dieses Beispiel ist gewiß sehr drastisch 
gewählt, es soll aber auch nur den einzig gültigen Grundsatz aller 
Wertung überhaupt plastisch hervorheben. Diese wird immer ein 
schiefes Bild ergeben, wenn sie von der Erkenntnis der Objekte her, 
von der objektiven Tat aus erfolgt und nicht den Beweggrund der 
Tat mit unserem vernünftigen Selbst als Wertmaß in Bezichung 
setzt. In jener objektiven Bewertung wurzelt das ganze Heer der 
Vorurteile, denen der nur Verständige, der rein sachlich, ob- 
jektiv Urteilende fast immer unterliegt. Vorurteil heißen wir aber 
ein Urteil, das vor der Erkenntnis des Wesens der beurteilten Taı 
gefällt ist. Das Wesen einer Tat wird aber nur von ihrem subjek- 
tiven Bestimmungsgrund aus erfaßt. Der Beweggrund der Tat ist 
ihr Wurzelgrund, der ihr gleichsam erst Leben gibt, der sie heseelt. 
der die Tat zum unmittelbaren geistig-seclischen Ausdruck der Per- 
sönlichkeit ınacht. Und erst in der Beurteilung dieses Wurzelgrun- 
des der Tat durch das vernünftige Selbst erhalten die Taten ihren 
Sinn, ihren positiven oder negativen Wert. Einzig für sich he- 
trachtet ist jede Tat ethisch völlig indifferent, kann somit auch keinen 
Anlaß zu einem Werturteil geben. Andererseits ist jede Tat, auch 
vom Täter aus geschen, im Bestimmungsgrund des Willens ein 
Werten, und die Art dieses Wertens kann eben nur dann erfaß: 
werden, wenn der Bestimmungsgrund des Willens eriaßt wird. Ein 
gefällter Baunı ist eben kein Baum mchr, da ihm die Wurzel seines 
Baumcharakters fchlt, da er als Lebensform auf diese seine Wurzel 
als integrierten Bestandieil seines Wesens angewiesen ist. Genau 
so ist aber auch der Beweggrund einer Tat integrierter Bestandteil 
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“erselben, der ihr erst ihren Charakter, ihren Lebenssinn verleiht. 
lie rein objektive Wertung aber ist Ausdruck eines Rationalismus, 
der das Leben erst aus dem lebenden Körper heraustreibt. um dann 
an der toten Materie das Wesen des Lebens zu demonstrieren. 

Nur wer den Lebenssinneiner Tat wiedererleht, wer die Tat 
alsbesecelten, nicht als toten Körper auifaßt, wird ihrem Wesen 
gerecht werden können. Der Rationalismus der objektiven Wertung 
Hingegen ist gerade auch innerhalb der religiösen Konfessionen 
recht verbreitet. Und zwar deswegen, weil diese bestimmte Dog- 
men, deren rationaler Geist oft unverhüllt erscheint, als objektive, 
das Subjekt beherrschende Regeln des Verhaltens anerkennen und 
eine Tat verurteilen, die mit diesen objektiven Regeln in Wider- 
spruch steht. Hier zeigt sich zugleich wieder das ÖObjcktive als 
Autorität, als Schicksal, dem sich die seelische Form des Subjekts 
unterordnet. Daher sind denn auch solche von objektiven Regeln 
bestimmte Taten seelenlose, mechanische Akte und als solche auch 
charakterlos. Denn nur dort, wo sich die Autonomie des Lebens 
offenbart, können wir von Charakter sprechen. Der Stein, der dem 
Gesetz der Schwere folgt, dessen Verhalten ganz und gar von den 
äußeren Einflüssen bestimmt wird, besitzt keinen Charakter, wohl 
aber jede Lebensform, deren \Vesen es eben ist, sich selbst mit der 
Außenwelt auseinanderzusetzen, sie nicht einfach zu registrieren, 
ihre Eindrücke rein passiv zu empfangen, sondern der eigenen Form 
gemäß, d.h. cben zweckmäßig, selbstbestimmend zu reagieren. 

Zweifellos wird die am Leben als oberste Instanz orientierte 
Weltanschauung in der Überwindung ihrer jetzigen mechanischen 
Phase, die den objektiven Erscheinungen des Lebens schlechthin 
einen Wert gibt und oft das individuelle Sichausleben als Lebens- 
recht proklamiert, dahin gelangen, das Leben als Grundlage eines 
neuerwachenden religiösen Bewußtseins zu erleben. Denn wir kän- 
nen und sollen in den objektiven Erscheinungen des Lebens, in der 
lebendigen Natur. einschließlich unserer selbst als Naturwesen, das 
Erscheinungssymbol einer übersinnlichen, 
sittlichen Weltordnung erblicken, deren praktische Ver- 
wirklichung das Ziel der menschlichen Kultur ist. Des öfteren ist 
— ja schon im Fortgange dieser Arbeit darauf hingewiesen, daß die 
. lebendige Natur Ausdruck eines vernünftigen Geistes ist, daß sie 
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ihrer Idee nach aus Vernunft besteht und vernünftig handelt. Wir 
erkannten diese lebendige Weltvernunft in der Organisation der 
einzelnen Lebensformen wie auch in deren harmonischem Zusam- 
menwirken untereinander und mit der anorganischen Welt zum 
lebendigen Organismus der Weltstruktur. Und so erlebten wir 
auch die „zwei Dinge“ Kants, „den bestirnten Himmel über uns 
und das moralische Gesetz in uns“ als Manifestationen ein und der- 
selben vernünftigen Wesenheit. Dort offenbart sich diese Wesen- 
heit symbolisch, als Erscheinungswelt, hier im moralischen Gesetz 
aber unmittelbar als das übersinnliche Substrat dieser Erschei- 
nungswelt, dessen praktische Verwirklichung durch die menschliche 
Tat der Sinn der Kultur ist. Nur aus diesem Erleben heraus ver- 
mögen wir nun auch zu der unserem germanisch-deutschen Seelen- 
tum allein gemäßen „Naturreligion” zu gelangen, die cben auf den 
bestehenden Erfahrungen unserer sinnlichen wie übersinnlichen 
Natur weiterbaut. Sie vereinigt so u. a. auch das für die freie sitt- 
liche Selbstbestimmung Wertvolle der christlichen Anschauungen 
mit den objektiven Erfahrungen der Natur, sofern uns diese zum 
innersten Erlebnis geworden sind. Die dem germanisch-deutschen 
Seelentum gemäfe kommende „Naturreligion“ wird in sich alle die- 
jenigen geistig-seelischen Errungenschaften organisieren, die, wie 
die „Freiheit eines Christenmenschen‘‘ oder die Naturbeherrschung, 
positiver Ausdruck des germanisch-deutschen Seelentums sind, mag 
es sich nun um das Heldentum unserer Vorfahren oder um die Zu- 
sammenschau von Gott und Welt in der deutschen Mystik oder um 
die Philosophie des deutschen Idealismus usw. handeln. Der Schwer- 
punkt der uns gemäßen „Näturreligion“ liegt nicht in der einsei- 
tigen Betonung der Natur, auch nicht in der einscitigen Betonung 
der Religion, sondern in der organischen Einheit von 
Natur und Religion in unserem Erleben, im Bestimmungs- 
grund unserer Taten, also in (ler gegenseitigen Durchdringung der 
sinnlichen und übersinnlichen Welt. 

Gerade in dieser Möglichkeit und Notwendigkeit, die natürliche 
und sittliche \Weltordnung miteinander in Einklang zu bringen, sie 
als Manifestationen ein und derselben Wesenheit zu erfassen, liegt 
auch der Schlüssel zu allen Werten. Die sittliche Lebensgesetzlich- 
keit muß der natürlichen entsprechen; sie kann aber mit ihr eben- 
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sowenig identifiziert werden wie das sinnlich Wahrnehmbare mit 
dem Übersinnlichen identisch ist. Wohl aber erleben wir den Ur- 
grund beider als ein und denselben. Wer in Übereinstimmung mit 
der Totalität seines Selbst handelt, steht sowohl mit der natürlichen 
wie der sittlichen Weltordnung in Einklang. Denn als Natur- und 
Vernunftwesen zugleich bilden wir eine organische Einheit und 
gehen im vernünftigen Bestimmungsgrund unseres Handelns auf 
ihre gemeinsame Wurzel zurück, deren Ausdruck eben das innerste 
Wesen unseres Selbst ist. 

Nun besitzen wir aber diese Erkenntnis unseres Selbst, diese 
Selbsterkenntnis nicht auf einmal, vielmehr ist sie unsere unendliche 
Aufgabe. Allein die Tatsache, daß, soweit wir die menschliche Ge- 
schichte zurückverfolgen können, das Maß der Selbsterkenntnis in 
stetem Wachsen ist — schon jeder Fortschritt in der Naturerkennt- 
nis ist nach allen früheren Darlegungen ein Fortschritt unserer 
Selbsterkenntnis — ist uns zugleich ein Beweis dafür, daß sich die 
menschliche Kultur in diesem Sinne, in dieser Richtung entwickelt. 
Freilich wird derjenige jeden Fortschritt leugnen, der die Einmalig- 
keit seines spezifisch individuellen Bewußtseins zum Maßstab 
nimmt, um diese eng begrenzte Einmaligkeit dann auf die einzelnen 
Kulturen — deren Abgrenzung selbst die Willkür des begrenzten, 
spezifisch individuellen Bewußtseins zum Ausdruck bringt — zu 
übertragen. Allein diese „Weltanschauung‘' — mag sie auch noch 
so großzügig ader sensationell aufgemacht werden — ist im tiefsten 
Grunde gar keine Weltanschauung, da sie vom Teil aus urteilt, den 
Teil für das Ganze der Welt ansieht. Weltanschauung im 
wahrsten Sinne des Wortes verlangt die Überwindung des princi- 
pium individuationis, verlangt die Überwindung des spezifisch in- 
dividuellen Bewußtseins als Standpunkt der Beurteilung der Welt. 
Sie verlangt Jie Besinnung auf unser innerstes, metaphysisches 
Selbst, auf das in allem Wechsel der äußeren Erscheinung Behar- 
rende unseres Ich, auf den allgemeinsten, überindividuellen Charak- 
ter unserer seelischen Form, der eben die Weltstruktur und deren 
metaphysisches Substrat zum Ausdruck bringt. Erst das Erlebnis 
unseres Selbst als erscheinender und übersinnlicher Ausdruck der 
Weltseele, erst die Identifizierung der Form unseres überindividu- 
ellen Selbst mit dem Sinn der Form des ganzen Weltalls, läßt uns 
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die Frage des menschlichen „Fortschrittes' nicht einseitig, sondera 
allseitig beurteilen. Dann erst aus diesem weltanschaulichen Erleben 
heraus nehmen wir innerlich teil am Ganzen der menschlichen Welt, 
vermögen wir zu beurteilen, ob die Idee der Menschheit im Laufz 
der Jahrtausende bewußter geworden ist oder nicht, ab Jas Streben 
nach Freiheit sich verfestigt hat oder nicht. Und da besteht wahl 
kein Zweifel darüber, daß, angesichts der Polarität von Schicksal und 
Selbstbestimmung, das Maß der Selbstbestimmung auf Kosten der 
objektiven Autorität des Schicksals zugenommen hat. Unendlich 
vieles, dem sich der Mensch im Naturzustande als einer objektiven 
Autorität, als dem Schicksal blindlings unterworfen hat, verlor mit 
wachsender Selbsterkenntnis seinen Schicksalscharakter, ist um- 
gekehrt in den Dienst der menschlichen Kultur getreten. Perioden 
des Rückfalls der Menschen in die Sklaverei des Naturzustandes. 
der „Untergang“ einzelner vom spezifisch individuellen Bewußtsein 
willkürlich abgegrenzter Kulturen, spielt im wahrhaft weltanschau- 
lichen Urteil keine entscheidende Rolle. Ja, dieser Untergang von 
Kulturen ist weit eher ein Beweis für als gegen den Fortschritt, und 
zwar deshalb, weil die vom Standpunkt des vernünftigen Selbst auı 
positiven Errungenschaften dieser Kulturen ihren Untergang über- 
leben, weil nur das für den Fortschritt des Ganzen, eben Jer Idee 
der Menschheit, Negative, resp. Bedeutungslose untergeht. Diese 
Kulturuntergänge sind gleichsam das läuternde 
Feuer, das das lebendig Fortwirkende der Kul- 
turepochenanihremAÄusgangepassieren muß. Das 
Positive innerhalb einer Sonderkultur deckt sich eben keineswegs 
mit dem für die Kulturentwicklung überhaupt Positiven. In dee 
Annahme einer solchen Kongruenz haben wir eben einen — und 
zwar den weittragendsten — Trugschluß des spezifisch individuellen 
Bewußtseins vor uns, Jessen Eigentümlichkeit es eben ist, den Teil 
für das Ganze zu nehmen, Die griechische Plastik war zweifelloı 
ein Hauptcharakteristikum der Blütezeit der griechischen Kultur. 
Ihren positiven Wert aber für die Kulturentwicklung überhaupt 
scheint der Ausspruch Schillers zu erschöpfen, wenn er über 
die griechische Kunst urteilt: „Der Hauptwert der griechischen 
Kunstwerke besteht darin, daß sie uns lehren, es habe einmal Men- 
schen gegeben, die solche Dinge schaffen konnten.“ Überhaupt sind 
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die abjektiven Kulturerscheinungen als solche keine positiven 
Momente für die Kulturentwicklung als Ganzes betrachtet, wohl 
aber das Bewußisein des Seelentums, das ihnen zugrunde liegt, sofern 
dieses Seelentum Ausdruck der menschlichen Selbsterkenntnis und 
Selbstbestimmung ist. Und da erscheint es wohl außer Zweifel, daß 
unsere Kultur, oder vielmehr wir selbst als Träger der Kultur, dem 
griechischen Geist als Anreger und Vertiefer unseres Selbstbewußt- 
seins viel zu verdanken hat. Und Analoges gilt auch von den Be- 
ziehungen zwischen Jer sogenannten „abendländischen“ und der 
kommenden deutschen Kultur. Nur cin beschränkter Rationalismus, 
der von dem Bestimmtwerden durch die objektiven Erscheinungen 
nicht loskommt, wird dieses Fortleben der sich ständig erweitern- 
den Selbsterkenntnis in den einander ablösenden Kulturen leugnen. 

So liegt aller überindividuelle Kulturfortschritt — überindividueli 
auch im Hinblick auf einzelne Kulturen als Individualitäten — 
in dem sich mehr und mehr klärenden Selbstbewußtsein der Mensch- 
heit, dessen Sinn sich am Sinn der Weltstruktur überhaupt und um- 
gekehrt offenbart. Alle objektive Mannigfaltigkeit erweist sich aber 
nur als Mittel zur subjektiven Einheit der überindividuellen, seeli- 
schen Form, zum Selbstbewußtsein der Form der Weltseele, der die 
idee der Menschheit Ausdruck gibt. \er der Ansicht ist, eine ein- 
heitliche Weltanschauung zu vertreten und hierin die echt germa- 
nische Entwicklungsidee verficht — nicht in dem dJarwinistischen 
Sinne, daß sich das Höhere aus dem Niederen entwickelt, sondern 
daß das Höhere, Differenziertere der Idee nach auch im 
Niederen zum Ausdruck kommt, weil sie zusammen eine organische 
Einheit bilden, „geprägte Form, die lebend sich entwickelt‘ — der 
muß das gleiche Prinzip auch für die Kulturordnung vertreten. 
Denn Natur und Kultur verhalten sich zueinander wie Körper und 
Seele. aber in dem Sinne, daß die Idee der Kultur schon in der Natur 
als vernünftiges Prinzip, als Entelechie wirksam ist, daß sie die 
Natur schon in ihrem Sinne gestaltet hat, um in eben demselben 
Sinne dann als das Bleibende, positiv Wertvolle der Kultur wirk- 
sam zu sein. Natur und Kultur bilden also in dem Sinne zusam- 
men den sinnlich-übersinnlichen Organismus der Welt, als es auch 
hier der vernünftige Geist ist, der sich den Körper 
(die Natur) baut,umdanninder KulturzumBewußt- 
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sein seiner selhsi zu griangen, Fine Wellanschauung, 
rin dissen Namen verdirgt, kann nicht einseitig entweder nur die 
Natlır ader nur die Kullur meinen, Mienn Welt ist die Tntatität des 
Daselns, das in seinem unendlichen Werden, in seiner rwigen (ir- 
staltung und Tlmgestaltung nur eier objektiven Wirkungen einer 
sinnlich nicht wahrnehmbaren, ewig keharrenden unveränderlichen 
Ur-Sache verkündet, Der Mensch aher nimmt als Natur- und Ver- 
nunfiwesen zugleich auch gleichermaßen ar der beharcenden, über- 
sirnlichen Ur Sarhr wie on deren Wirkungen tell. Er ist ols sich 
selbst hestimmendes Vernunftwesen ebenfalls oberste Ursache, als 
Naturwesen aber iet er deren Wirkung und als solche Bestnndiell 
der Nalurordnung. 

Welches ist nun der Charakter der Wertaränung, die der Mensch 
ela ohrrste schöpfrrische Ursache der Kultur dem Charakter der 
Naturardnung und damıt auch sich selbst nla Naturwesen enigrgen- 
stellt: Wir sahen achnn, daß die üher die Natur hinausgchende Weri- 
ardnung die Ordnung der Natur insichhbegreiten, aber nırht 
unmitielbar von ihr besiimmt werden soll, Eine Wertordnurcg aber, 
die einerseits der Form rler Nator fadurch entsprichl, daR wir diese 
in enserer eipenen Naturform begreifen, die andererseits dadurch 
üher die Natur hinausgeht, daß sie diese nur als Mittel betrachten, 
wird die allgemeingültigen, hehasrrenden Ideen, 
die uns die Form der Narur ala Ganzes ofenharl, sum Ausdruck 
hringen, nhne von dem sıch stetig wandelnden Fluß der konkreten, 
objektiven Finzelerscheinungen ahhangig zu sein. Es jet sa die all- 
grmeine Farm der Lebensgesetzlichkeit res Kosmns, deren ire- 
willige Anerkennung durch unsere Vernunft (Gewissen) auch in der 
Wertordnung zum Ausrruck kamml, Das „Prinzip einer allgemei- 
nen Gesetzgehung”, das nach Kant den Rrstimmungsgrund 
unseres Willens zum Auserouck beingen soll, ist nichts anderes als 
die allgemeine Form der Weltgesetzlichkeit, die nicht nur auf 
diese und jene Erscheinungen gehl, enndeso allem Masein zugrunde 
liegt. Sie isı Ausrlmck der Zwrckmäßigkeit der Struktur rles Welt- 
alls, Mit ıhr soll der Bestimmungsgrund unseres Wiliens in Ein- 
klang Steben, Dieses Im-Einklang Siehen wird sn zugleich cirie frei- 
willige Unterordnung unserer Handlungen unter die allgemeine 
Form drr Weit bedeuien müssen, weil ja unser Handeln nur aul 
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Einzelheiten gerichtet ist, die Idee des Ganzen ihnen notwendig 
übergeordnet sein muß. Hieraus leuchtet aber ohne weiteres ein, 
daß ein Handeln gemäß der allgemeinen Form der Weitgesetzlich- 
keit die unendliche Aufgabe unserer Selbsterkenntnis ist. Denn die 
Erkenntnis der zweckmäßigen Form der Welt in der unendlichen 
Mannigfaltigkeit ihrer Einheit und damit die Erkenntnis unserer 
seelischen Forin in der unendlichen Mannigfaltigkeit ihrer Einheit 
ist uns nicht gegeben, sondern aufgegeben. 

Andererseits erkennen wir aber die praktische Möglichkeit 
dieser Aufgabe gerade in der Tatsache der Begrenztheit unseres 
individuellen Bewußtseins, das jedem seinen besonderen Platz, seine 
besondere Art der Erfüllung der Weltgesetzlichkeit anweist. Denn 
es ist das Wesen alles Wertens. aller Sinn- und \Vertgebung — 
deren Gegenstand eben der Bestimmungsgrund unserer Taten ist 
— sowohl Ausdruck unserer individuellen seelischen Form wie zu- 
gleich Ausdruck der Weltseele zu sein. Schon die Weltanschauung 
eines Leibniz, scine prästabilierte Harmonie basiert auf dem 
Grundgedanken, daß ein jeder von uns in seiner besonderen Form 
der Form der Welt Ausdruck gibt. Dieser uns eigentümlichen seeli- 
schen Form, unserer Individualität, unserer Persönlichkeit ent- 
spricht nicht nur unsere, in Merk- und Wirkwelt sich glicdernde, 
unmittelbare Umwelt, sondern darüber hinaus auch unsere Welt- 
anschauung, der Sinn, die Bedeutung, die wir dem Dasein überhaupt 
geben. Die als Weltanschauung zum Ausdruck kommende innere 
Richtung unserer seelischen Form gibt nun unserer seelischen Urm- 
welt ihren Charakter; im Gepräge unserer Wirkwelt, d. h. der von 
uns gewirkten Welt, wird so unsere Weltanschauung verwirklicht, 
wird sie praktisch. Und erst an diese Verwirklichung an dieses 
Praktischwerden unserer Weltanschauung kann die Bewertung 
unserer Wirkwelt, die eben im Bestimmungsgrund unserer Taten 
ihren Charakter erhält, anknüpfen. Daher wenden wir uns ent- 
schieden gegen einen rein objektiven theoretischen Standpunkt in 
Wertfragen, wie er u. a. auch in der weit verbreiteten Verurteilung 
sogenannter Gedankensünden zum Ausdruck kommt. Wer 
je die geheimnisvollen Tiefen der menschlichen Seele in sich erlebt 
Hat, wem eine Ahnung davon gekommen ist, daß unsere jeweilige 
Bewußtseinssphäre nur einen winzigen Öberflächenausschnitt im 
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Vergleich zum unermeßlichen, chaotischen Meere unterbewußter 
und unbewuäßter Triebe darstellt, das alle Scelenregungen in sich 
vereinigt, die der Idee nach in der Welt des Lebens überhaupt mög- 
lich und wirklich waren — wer sich schließlich dessen bewußt wird. 
daß Minute für Minute ein Heer einander wirr durchkreuzender 
Gedanken unsere Seele bewegt, der wird sich künftig fragen, ob er 
ein Recht hat, Gedankensünden zu verurteilen. Gerade hier zeigt 
sich deutlich, daß nur die übergeordnete Einheitvon Beweg- 
grund und Tat Objekt der \WVertbestimmung sein kann, daä 
weder die isaliert für sich beurteilte Tat, noch der Gedanke, der 
überhaupt nicht zur Tat führt, einen zureichenden Grund der Be 
urteilung abgehen. Wenn Gocthe erklärt. es gäbe kein Verbrechen, 
das er nicht auch hätte begehen können, so müßte er von den Ver- 
fechtern einer notwendigen Verurteilung der Gedankensünden als 
der größte Verbrecher hingestellt werden. Einen Menschen wegen 
sogenannten Gedankensünden anklagen und wieder lossprechen ist 
durchaus Ausdruck einer weltfremden rationalen Geistesrichtung. 
die aus ihren ideologischen Konstruktionen heraus das Wesen der 
Natur überhaupt verurteilt. als Sünde erklärt. Sie stellt sich damit 
in Gegensatz zu ciner vom Geist der freien vernünftigen Selbet- 
bestimmung aus erlebten Wertordnung. Dicse stellt sich nicht wie 
jene in einen Gegensatz zur Natur, verleugnet nicht wie jene die 
Natur, sondern betrachtet sie gleichsam als Rohmaterial, das Jureh 
die Kraft der seelischen Form organisiert wird. Sie erkennt an, 
daß all das, was man — wie etwa die Selbstbeherrschung — als 
Tugend bezeichnet, ohne den Widerstand der bloßen Natur gar 
nicht wirksam wäre, daß somit alle Gegenstellung zur Natur zu- 
gleich den tiefsten Sinn unseres Daseins, nämlich das Streben nacl 
Freiheit mißbilligt. Denn nur in der Bejahung der Natur als Objekt 
unserer vernünftigen Wirkungen, Taten, können wir das bloße 
Naturdasein, d. h. das Bestimmtwerden durch die objektiven Er- 
scheinungen der Natur überwinden. Die Flucht aber von Jer Natur, 
sei es praktisch wie im Klosterleben oder auch nur weltanschaulich, 
ist insofern eine geistige Leerlaufsarbeit, als hier auf Grund der 
Muße und der Opposition zur Natur „Gedankensünden“ am cehestez 
genährt werden, um dann durch ebenso theoretische Gegenvor- 
stellungen bekämpft zu werden. Der Mensch dreht sich also ge- 
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danklich gleichsam im Kreise herum, ohne damit sich und anderen 
etwas zu nützen. Der Schriftsteller Franz Karl Ginzkey nennt 
die Gedankensünde in dem Titel einer Nayeile sogar „Die einzige 
Sünde“. Es ist dies eine spezifisch katholische Einstellung, denn 
die Autorität der katholischen Kirche beruht nicht zum wenigsten 
auf ihrem usurpierten Recht, die Gedanken der Menschen zu kon- 
trollieren. 

Haben somit unsere Gedanken, Gefühle, Willensregungen, Triebe 
erst dann einen — positiven oder negativen — Wert, wenn sie prak- 
tisch geworden sind, d. h. mit einer entsprechenden Tat eine orga- 
nische Einheit bilden, so werden sie in der Tat zugleich objektiviert. 
Es sind unsere Taten, die zugleich auch in der Beurteilung durch 
andere Menschen einen objektiven Wert darstellen. Es ist aber kein 
Wert. der außerhalb der seelischen Form, des menschlichen Charak- 
ters licgt, sondern in der Beurteilung der Tat wird eben der Cha- 
rakter, die seelische Form als Bestimmungsgrund beurteilt. Alles 
andere aber, was wir sonst als Wert bezeichnen, ist im Grunde nur 
Mittel zur Offenbarung des Wertes der Persönlichkeit, sind mittel- 
bare Werte, Mittel zu den eigentlichen Werten: ihre Beurteilung 
unterliegt so auch Jem auf die Außenwelt gerichteten Verstande, 
der das Was ihres Wesens feststellt. Alle mögliche Wertordnung 
verläuft so — von den Mitteln zu den eigentlichen Werten abge- 
sehen — innerhalb der seelischer Form. Daraus ergibt sich schon 
die ungeheuere Bedeutung der Erforschung der mensch- 
lichen Seele, der Psychologie, für die künftige Kuitur. 

Unsere Taten besitzen positiven Wert, wenn wir. im Hinblick 
auf den Zweck der Welt, auf die Freiheit, zweckmäßig handeln, im 
umgekchrten Falle sind sie ethisch negativ. Der Zweck Jer Welt. 
die Freiheit, steht in innerer, organischer Beziehung zur zweck- 
mäßigen Form der Welt, der Gott-Natur, der zugleich unsere sceli- 
sche Form Ausdruck gibt. Es wäre der Mühe langjähriger For- 
scherarbeit durchaus wert, diese inneren, organischen Beziehungen 
zwischen der zweckmäßigen Form der Welt und dem Endzweck 
der Freiheit in der bisherigen Geschichte der Menschheit näher 
nachzugehen. Eine unter diesen Leitgedanken geschriebene Welt- 
geschichte würde z. B. den Untergang der Kulturen immer darauf 
zurückführen können, daß die organischen Bezichungen zwischen 
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der zweckmäßigen Struktur der Welt und dem Zweck der Welt, der 
sittlichen Freiheit, vun den Völkern entweder gar nicht erkannt 
oder in ihrem Handeln nicht genügend zum Ausdruck gebracht 
wurden. Die jedem geläufigen Beziehungen zwischen dem Unter- 
gang Roms und dem sittlichen Verfall des Volkes sind nur cin 
Beispiel. Es offenbart sich uns aber auf Schritt und Tritt, daß die 
Natur in Richtung auf die Freiheit organisiert ist und daß unser 
Widerspruch gegen diese Organisation nicht deren Existenz. son- 
dern die unserige als Kultur gefährdet oder aufhebt. Ähnliche Ge- 
danken mögen auch — wie schon erwähnt — den englischen Indu- 
strieführer J. Fleming bewegt haben, der den bedeutsamen Aus- 
spruch tat: „Was ethisch richtig ist, das ist auch wirtschaftlich 
zweckmäßig.“ 

Wenn man sich von diesen Darlegiungen aus das Verhältnis zwi- 
schen Schicksal und Selbstbestimmung oder Natur und Freiheit 
von hächster Erlebniswarte verdeutlicht, so schwindet ihre Pola- 
rität, die im Grunde genommen nur vom eng begrenzten indivi- 
duellen Bewußtsein unter Leitung des Verstandes aufgestellt wird. 
Ja, diese Polarität schwindet schon inı Erlebnis der Welt als eines 
einheitlichen lebendigen Organismus. Die Seeleder Weltist 
Freiheit und ihr Körper Natur, der gefühls- 
mäßige Ausdruck für Naturaber heift Schicksal. 
Gerade den Deutschen ist das bekannte Wort: Der Geist ist es, 
der sich den Körper baut, aus dem Herzen gesprochen. So kännen 
wir auch sagen: Gottes Geist, der die Freiheit ist, hat sich die Ge- 
setzmäßigkeit der Natur zum Körper gebaut. Die Gesetzmäßigkeit 
der Natur erleben wir so als die Erscheinungsform der Freiheit im 
Zustande ihrer freiwilligen Selbstgebundenheit, aus der sie in all- 
mählicher Selbstentfaltung im Menschen wieder zu sich selbst zu- 
rückstrebt, zu ihrem Selbstbewußtsein erwacht. Im Menschen, der 
sowohl Natur- wie Vernunftwesen ist, seiner Idee nach Natur und 
Freiheit in sich vereinigt, vollzieht sich so die Weltwendung von 
der Natur zur Freiheit. Wir haben teil an der Freiheit, wenn wir 
im Ganzen leben, wenn wir der Idee des Ganzen gemäß handeln. 
ein jeder Einzelner in der besanderen Art, in der seine seelische 
Form Ausdruck dieses Ganzen ist. Und das Bewußtsein unserer 
seelischen Form ist um so mehr Ausdruck des Ganzen, um so weniger 
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nur eng begrenztes individuelles Bewußtsein, je mehr im Erleben 
der Welt die Totalität unserer seelischen Form in Wirksamkeit 
tritt, je mehr der trennende, zerlegende, nur Teilerscheinungen be- 
greifende Verstand hierin nur Mittel, Diener, Anreger, Weg- 
weiser ist. 


Schicksal und Selbstbestimmung zeigen demnach ein ganz anderes 
Gesicht, je nachdem ob unser eng begrenztes, vom Verstand ge- 
leitetes individuelles Bewußtsein allein in Beziehung zu ihnen ıritt 
oder unsere überindividuelle, das ganze Dasein umfassende und wer- 
tende seelische Form. Unser überindividuelles Bewußtsein, die To- 
talität unserer seelischen Form bejaht das Schicksal in jeder Ge- 
stalt als das notwendige Material der Selbstbestimmung. Das nur 
individuelle Bewußtsein verneint das Schicksal überall dort, wo es 
den individuellen Neigungen nicht entgegenkommt, weil es sich 
von ihm bestimmen läßt. Alles Leiden wird s6 vam individuellen 
Bewußtsein als ein Übel angesehen, weil der Verstand des Indi- 
viduums, der hier das Richteramt ausübt, nicht fähig ist. das Leiden 
in das Ganze der Welt sinnvoll einzuordnen und damit zu bejahen. 
Eine besondere Mittelstellung zwischen dem Ja- und Nein-sagen 
zum Leiden nimmt meist das christliche Gemüt ein, das in ihm oft 
eine als göttliche Schickung aufzufassende Prüfung seines Glaubens 
an die Gottheit sieht. Nun wäre aber der Glaube, Gott sende das 
Leiden, das Übel in die Welt, um den Menschen an seine Erlösungs- 
macht glauben zu machen, keineswegs Ausdruck einer erhabenen, 
sondern einer allzu menschlichen Gottesvorstellung. In diesem 
Glauben, der wohl der Passivität des unterdrückten Urchristentums 
der römischen Katakomben psychologisch naheliegt, nicht aber der 
Aktivität des germanisch-deutschen Seelentums, spielt noch der 
verfolgende Jahwe als Vertragsgegner des Judentums eine bedeut- 
same Rolle. Vor allem wird hier die sinnvolle Einheit der Welt 
zerstört. Die Natur erscheint hier als die finster drohende Kulisse, 
an der der Mensch vorüber muß, um ins Jenseits zu gelangen, als 
das „irdische Jammertal“, das eitel Strafe ist, aus dem der Glaube 
dann zum Himmelreich erlöst. Dieser, die Weltflucht predigende, 
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konstruierte Gegensatz von Diesseits und Jenseits, sinnlicher und 
übersinnlicher Welt, Natur und Freiheit ist Ausdruck eines durch- 
aus passiven Seelentums, das die Außenwelt als Autorität, als 
Schicksal, ja, sogar als das verkörperte Böse erleidet, das in sich 
keine Kraft findet, dem Gesamtdasein der Innenwelt und Außenwelt 
einen cinheitlichen Sinn zu geben, der mit einer notwendigen Er- 
habenheit der Gottesvorstellung übereinstimmt. Hier wird die 
Natur, in der wir doch allein die erhabene Größe der Gottheit in der 
unmittelbaren Anschauung erlehen können, als ein Etwas empfun- 
den, das besser nicht wärc, das zu fliehen geboten sei. Für das 
seiner selbst bewußte germanisch-deutsche Scelentum bedeutet aber 
diese Flucht eine Fluchtvor Gott. 

Die Philosophie des Leidens ist noch nicht geschricben, 
sie konnte wohl auch noch nicht geschrieben werden, weil das 
Leiden — von wenigen Ausnahmen, wie u.a. Nietzsche abgeschen 
— fast immer nur einseitig als objektive, das Subjekt bestimmende 
Schicksalsmacht, als eine dem Subjekt übergeordnete äußere Autari- 
tät aufgefaßt wird, der nicht zu begegnen als einGlück anzusehen sei. 
In dieser Einstellung gegenüber dem Leiden Icgen wir den Schwer- 
punkt auf die individuelle Glückseligkeit unseres Naturwesens, auf 
den Genuß des individuellen Lebens. Stört nun das als objektive 
Schicksalsautorität aufgefaßte Leiden den Genuß des individuellen 
Lebens, so ist es van hier aus psychologisch durchaus verständlich, 
wenn der Mensch schon in dem Glauben an ein glückseliges Leben 
im Jenscits eine Entschädigung für das mangelnde Glück des indi- 
viduellen Naturdaseins im Diesseits erblickt. Nun ist zweifellos das 
Glücksbedürfnis des Menschen biologisch gerechtfertigt, und die 
Überzeugung von seiner notwendigen Befriedigung — wird diesa 
nun im Dicsseits oder Jenseits gesucht — biologisch notwendig. 
Denn das Glücksbedürfnis wurzelt im Grunde in nichts anderem 
als in dem Willen der Lebensform zur Selbstbehauptung; der 
Mensch teilt es so mit allen anderen Lebensformen. Von hier aus 
gesehen, wäre Glück — mit Schapenhauer zu reden — he 
friedigter Wille. Nützlichkeitsapostel, wie Bentham, predigen 
denn auch in diesem Sinne „das größte Glück der größten Zahl" ala 
zu erstrebendes Endziel. In dieser Lehre von der Glückseligkeit der 
natürlichen Individuen, die ihren Schwerpunkt im FTreiscin de= 
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Naturwesens von ebenso naturhaften Leiden und Mängeln hat, be- 
gegnen sich christliche Anschauungen mit sozialdemokratischen. 
Beide sind hierin durchaus individualistisch orientiert und hängen 
in ihrer psychologischen Wurzel zusammen. Mag auch das Glück 
hier im Diesseits. dort im Jenseits gesehen werden. Die gemeinsame 
Wurzel ist aber nichts anderes als die Psychologie der Unterdrück- 
ten oder sich unterdrückt, elend, vom Schicksal besonders heim- 
gesucht Wähnenden, der im vernünftigen Sinne Unfreien. Die 
ehristliche Kirche — nicht die Lehre Jesu — ist ursprünglich cine 
Religion der Unterdrückten, der Unfreien, die sich an dem Glauben 
an ihre individuelle Glückseligkeit im Jenseits aufrichteten. Der 
sich auf einer anderen geistig-seelischen Ebene bewegende Sozialis- 
mus hat prinzipiell die gleichen psychologischen Voraussetzungen 
bei entgegengesetzt gerichteten Zielen. 

Diese, nur das spezifische Individuum betonende, Einstellung zum 
Leiden und Glück ist durchaus an der Anerkennung des Schick- 
sals als objektive, das Subjekt bestimmende Autorität orientiert. 
Leiden und Glück sind hier durchaus objektive Mächte, die von 
außen nach innen in den Menschen hineinwirken, von denen sich 
der Mensch abhängig fühlt, Ja, sie treten gleichsam als Gesetzgeber 
auf und veranlassen das natürliche Individuum, sich bestimmten, aus 
ihrer Natur sich ergebenden Satzungen zu unterwerfen, damit es, 
im Falle des Leidens, von ihm befreit, im Falle des Glückes seiner 
teilhaftig wird. Erfüllt das Subjekt diese Satzungen nicht, so hat 
es auch keine Aussicht, vom Leiden befreit und der Glückseligkeit 
teilhaftig zu werden. Wie ernst und wichtig diese Satzungen ge- 
nommen wurden, zeigen u. a. die Religionskriege, zeigt, im Falle 
des Marxismus, die holschewistische Revolution in Rußland. Gegen- 
über der offensichtlichen geschichtlichen Tatsache, daB im Namen 
des Christentums viel Elend über die Menschen gekommen ist — 
man denke im besonderen Falle Deutschlands nur an den 30 jahri- 
gen Krieg, an die religiöse Spaltung, die sich auch politisch aus- 
wirkt — ist die Frage naheliegend, ob denn diese Einstellung gegen- 
über dem Glück und Leiden dem Sinn und Wesen des Daseins ge- 
mäß ist. 

In Berichten von Geretteten über irgendein Massenunglück fin- 
det man nicht selten dem Sinne nach den Ausspruch: Gott war mit 
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mir, und es ist psychologisch crklärlich, wenn dann andererseits 
die Hinterbliebenen der Verunglückten, aus derselben Einstellung 
zum Dasein heraus, mit Goti hadern oder glauben, an Gatt irre zu 
werden, besonders dann, wenn ihnen das Leben des verunglückten 
Angehörigen als vorbildlich erscheint. Oder jemand bittet Gott, ihn 
diesen oder jenen persönlichen Wunsch zu erfüllen und erklärt dann, 
im Falle des Eintreffens des gewünschter objektiven Ereignisses, 
Gott habe ihn erhört. Fragen wir, ob ein derartiges religiöses Be- 
wußtsein dem germanisch-deutschen Scelentum angemessen ist, s0 
werden wir diese Frage entschieden verneinen müssen. Wir werden 
im Gegenteil hierin eine Herabwürdigung der unserem Wesen ent- 
sprechenden Gottesvorstellung erblicken müssen. Gewiß zeigt sich 
in einem solchen religiösen Bewußtsein gleichsam die Kind- 
heitsstufedesreligiösenMenschen; aber wer verlangte 
wieder nach der Schwachheit des Kindes, nachdem er mannbar ge- 
worden? Und hat nicht das deutsche Volk in seinen großen Führern 
— von Ekkehard bis auf Kant und Gocthe und darüber hinaus — 
bewiesen, daß sein Seclentum auf eine mannbarce Religion gerichtet 
ist, nicht aber auf ein dauerndes Verharren im Kindheitsstadium 
Letzteres vertreten wir aber, wenn wir das Reich Gottes nur außer- 
halb unseres irdischen Daseins wähnen, stati wie Christus auch 
lehrte, es inwendig in uns zu finden, wenn wir Gott darum 
bitten, scin eigenes Werk, die Natur. zu unseren persönlichen Gun- 
sien zu korrigieren und so zu verleugnen!), wenn wir um unseres 
individuellen Nutzens willen an ihn glauben, ihn anrufen, wenn wir 
ihn als Mittel zu unserer individuellen Glückseligkeit betrachten 
und in der Einhaltung bestimmter Dogmen und Gebräuche zu 
diesem Zustande zu gelangen wähnen. Die Lehre Christi — wie sie 
aus den Evangelien hervorleuchtet — zeigt in ihrem Kern, oft in 
bildhaften Gleichnissen, dieselbe Religion der sittlichen Freiheit, der 
sittlichen Selbstbestimmung, wie sie die Philosophie des deutschen 
Idealismus durch Kant vertritt. Nicht aber cine ].ehre, die die 
Einhaltung bestimmter Dogmen und Zeremonien als für das 
Christentum wesentlich und als Bedingung der Glückseligkeit 
fordert. „Diesen statutarischen Glauben für wesentlich zum 
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Dienste Gottes überhaupt zu halten und ihn zur obersten 
Bedingung des göttlichen Wohlgefallens am Menschen zu machen, 
ist ein Religionswahn, dessen Befolgung ein Afterdienst ist, das 
ist eine solche vermeintliche Verchrung Gottes, wodurch dem 
wahren, von ihm selbst geforderten Dienst gerade entgegengcehan- 
delt wird." (Kant.) 

Die Zeit erscheint uns nicht allzu fern, da sich auch in weiteren 
deutschen Kreisen, die bisher von solchen dogmatischen Formeln 
und Gebräuchen als objektiven Autoritäten beherrscht wurden, die 
innere Überzeugung mehr und mehr Bahn bricht, daß wir Gott nur 
in unserem Selbstbewußtsein wahrhafi finden und in einer dem 
germanisch-deutschen Seelentum angemessenen Weise verehren 
können. Diese Verchrung gründet sich aber ganz und gar auf der 
Ehrfurcht vor uns selbst, vor unserem beharrenden vernünftigen 
Selbst. Das Amt der Kirchen kann und soll sich nur darauf be- 
schränken, dem Volk Jen Weg zu seinem innersten 
Selbst zuweisen, den Weg zum Reich Gottes in 
uns, nicht aber ihm umgekehrt den Weg zu sich selbst, zur freien 
Selbstbestimmung durch eine als Zwang erscheinende Bevormun- 
dung zu versperren. 

Alles Leben ist ein Erleiden und ein Tun in einem seelischen Pro- 
zB. Zwischen dem Erleiden und Tun, zwischen 
Merk- und Wirkwelt aber liegt das Innerste 
unseres Lebens, liegt die Entscheidung unserer 
Seele,die Merk- und Wirkwelti miteinander ver- 
bindet. liegt der Bestimmungsgrund unscres 
Willens, liegt unsere Sinngebung des Lebens. 
Man hat es zumeist nicht gesehen oder nicht sehen wollen, daß so- 
mit das Leiden integrierter Bestandteil des Lebens 
ist. Das Leiden der Mutter bei der Zeugung neuen Lebens ist darum 
symbolisch für den Lebenssinn des l.eidens überhaupt. \Wer daher 
das Leiden aufheben will, verneint damit zugleich das Leben. Jede 
Wahrnehmung, jede Wirkung der Außenwelt. jede objektive Er- 
kenntnis ist als solche ein Erleiden der Welt. Alles Erleiden der 
Welt, alles Leiden ist an sich sinnlos, solange es als objektiver Be- 
wußtseinsinhalt nur in der Merkweit verbleibt. Denn wie sollte 
eine Wirkung auf uns einen Sinn haben, wenn wir es nicht, kraft der 
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Autonomie des Lebens, sind, die ihr den Sinn geben. Diese Sinn- 
gebung folgt zeitlich der Wirkung der Außenwelt, folgt ihrem Er- 
leiden, ist daher mit dem Leiden nicht einerlei. Und wie gesagt 
ist es die Entscheidung unseres Selbst, die Bewertung der Bewußt- 
seinsinhalte durch unsere seelische Form, was dem Leiden dann auf 
der zweiten Stufe des seelischen Prozesses seinen Sinn gibt. Auch 
die Mutter erleidet ihr Kind in der Wirkung, die das Kind zur Zeit 
der Geburt auf die Mutter ausübt. Aber dieses l.eiden bleibt nicht 
nur objektiver Bewußtseinsinhalt, Ausdruck der Merkwelt, sandern 
ihm wird von der Mutter ein Lebenssinn gegeben, und um dieses 
Sinnes willen möchte sie es nicht missen. 

Leiden ist so nicht nur integrierter Bestandteil des Lebens, son- 
dern kann auch bewußt gewollt werden als Quelle des Glücks, als 
Mittel unı Weg zur Erhöhung des Lehensbewußtseins. 


„Herr, laß mich hungern, dann und wann, 

satt sein macht stumpf und träge, 

und schick’ mir Feinde, Mann um Mann, 

Kampf hält die Kräfte rege.“ (Gustav Falke.) 


Rein als Wirkung der Außenwelt ist das Leiden für das spezifisch 
individuelle Bewußtsein freilich sinnlos, nicht aber für das über- 
individuelle Bewußtsein, das das individuelle Naturdasein nur als 
Mittel zu sich selbst betrachtet. Aber auch für das individuelle 
Bewußtsein erhält das Leiden seinen Sinn, und zwar in dem Charak- 
teristikum des autonomen Lebens zu den Wirkungen der Außen- 
welt seiner seelischen Form gemäß Stellung zu nehmen. Alles Leben 
äußert sich als ein Streben nach Freiheit. und dieses Streben kommt 
eben in der zweckmäßigen inneren Überwindung des Erleidens der 
Außenwelt durch die sinnvolle Tat zum Ausdruck. Alles l.eben gibt 
sich selbst seinen Sinn dadurch, daß es den Widerstand, die Gegen- 
stände der Außenwelt überwindet. Je größer dieser Widerstand ist, 
je mehr also umgekehrt die objektiven Wirkungen der Außenwelt 
uns zu bestimmen suchen, je größer das Maß des J.eidens ist, um 
so mehr muß unsere seelische Form ihre innersten Kräfte zur Über- 
windung des Widerstandes aufbieten. Aber in dieser Überwindung 
wird sich unsere seelische Form erst ihres innersten \esens, ihrer 
Kräfte klar bewußt, entwickelt sie das zur Tat, was bisher nur als 
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schlummernde Anlage brach lag. Und in diesem Sinne stärkt und 
festigt es sich selbst in der Überwindung des Erleidens der Außen- 
welt. „Was mich nicht umwirft, macht mich stärker.“ (Nietz- 
sche.) Gewiß wirft uns häufig das Leid zu Boden, d. h. der An- 
drang der Merkwelt, in der das Leiden als etwas Sinnloses zu Hause 
ist, erscheint so ühbermächtig, daß die Widerstands- und Organi- 
sierungskraft zur Beherrschung seines Andranges nicht ausreicht 
und wir, von dem Leiden völlig beherrscht, zu unbesonnenen oder 
gar Verzweiflungstaten geführt werden. D. h. eben, daß die objek- 
tive Autorität des Schicksals, des Leidens, unser vernünftiges Selbst 
völlig seiner Aktionsfähigkeit beraubt, unser Bewußtsein ganz er- 
füllt und nun von sich aus unseren Willen bestimmt. 

Diesen seelischen Tatsachen begegnen wir um so häufiger, je 
weniger unser bisheriges Leben an der freien Selbstbestimmung 
orientiert war, je weniger also unsere seelische Form im Wider- 
stand gegen das Schicksal, gegen das Leiden ihre Eigenkräfte ent- 
wickeln konnte. Wer nicht innerlich damit vertraut wird, in dem 
Streben nach Freiheit, in der freien sittlichen Selbstbestimmung den 
mit der Naturordnung übereinstimmenden Sinn der Welt zu sehen, 
wer sich gedankenlos, blindlings der Autorität des Schicksals unter- 
ordnet. Kirchen und andere objektive Mächte für sich sprechen läßt 
und sich so der Selbstverantwortung gegenüber dem Dasein zu- 
gunsten des objektiven Schicksals entzieht, der wird freilich der 
Macht desLeidens von sich aus nicht begegnen können, noch wollen 
und sich so als Objekt des Schicksals fühlen, statt es als Mittel zur 
Selbstbestimmung seines Subjekts anzuwenden. Damit wird er das 
Verschontbleiben vom Leiden als das Glück preisen und hierin etwa 
gar eine besondere Begünstigung durch die Gottheit erblicken. Tritt 
aber das Leiden an ihn heran, so muß ihm das irdische Leben als 
sinnlos, als Jammertal erscheinen, eben weil es sich nur im Erleiden 
der Außenwelt erhält, stärkt und festigt. Allein. wenn das Ver- 
schontbleiben vom Leiden der Sinn der Glückseligkeit wäre, wenn 
die Auffassung von der Sinnlosigkeit des leidvollen irdischen Da- 
seins die Bedingung einer himmlischen Glückseligkeit wäre, so hieße 
dieses, daß wir nur unter der Bedingung der Verleugnung Gottes 
in seinem Werke zu Gott kommen können. Die Absurdität einer 
derartigen Auffassung leuchtet ohne weiteres ein. Und doch fühlt 
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sich der wahre echte Anhänger einer diesen Standpunkt vertreten- 
den Dogmatik hicı auf Erden mehr nur als ein Gefängener, der der 
Stunde seiner Erlösung harrt. 

Wer aber dass Glück im Streben nach Freiheit sicht, 
in der vernünftigen Selbstbestimmung, der findet das Jenseits schon 
im Diesseits, ihm offenbart sich das Jenseits schon in der inneren 
Überwindung des nur Erleidens der Außenwelt, in der Organisie- 
rung der Merkweit in der eigenen seelischen Form, im Bestim- 
mungsgrund seiner Taten. Denn in unserem sinngebenden, sinn- 
gemäßen, auf den Endzweck der Freiheit gerichteten Han- 
deln befinden wir uns schon im jenseits des Leidens. Aber in 
diesem Jenseits erkennen wir doch gleichzeitig die Notwendigkeit 
des Leidens für das sinnvoll zweckmäßige Leben an. Darum ist 
alles Leiden im tiefsten Grunde ein positiver Wert, denn es 
ist die objektive, materielle Bedingung «der Seibsterhaltung und 
Steigerung des autonomen Lebens. Hier ist Glück nicht befriedigter 
Wille, wie Schopenhauer meint. auch nicht las Freisein vom Lei- 
den. Es ist überhaupt kein Zustand, sondern sinnvolle Tat, Über- 
windung des Leidens durch die Autonomie des Lebens. Dies ist 
die Weltanschauung des germanisch-deutschen Seelentums, das das 
Leiden bejaht. um das eigene Leben zu erhöhen, zu steigern, um 
den in der Ehrfurcht vor unserem innersten, vernünftigen Selbst 
offenbar werdenden Sinn des Lebens zu erfüllen. 

Wir bejahen das Leiden im Bewußisein, in der Erkenntnis sciner 
Notwendigkeit für das sinnvolle Leben, im Bewußtsein, daß Leiden 
und Wirken in ihrer Polarität zugleich eine untrennbare Einheit 
bitden. Untrennbar zwar nur für unser Erleben, nicht aber für 
einen rationalen Individualismus, der das Leiden, als objektive 
Schicksalsautorität anerkennend, sich ihm unterordnet. Es besteht 
ein inneres Verhältnis zwischen der Tiefe und dem Charakter der 
Leidensfähigkeit und dem Sinn unserer Taten. Wer dic Not 
unseres Volkes zu seiner eigenen macht, wird in dem Sinn seiner 
Taten diese Not seines Volkes zu überwinden streben. Wer hin- 
gegen, vom Leiden als objektiver Autorität bestimmt, in erster 
Linie darnach trachtet. diese Verkümmerung des Genusses seines 
individuellen Naturdaseins zu dem Zwecke zu beheben, sein Dasein 
als Selbstzweck zu genießen, hat für das Leiden des ganzen Volkes 
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höchstens cin konventionelles Mitleiden. Der Bestimmungsgrund 
seiner Taten ist vor allem darauf gerichtet, sich den Genuß des 
individuellen Lebens möglichst zu sichern. Sein nur auf das eigene 
Individuum und dessen Neigungen gerichtetes Streben verzichtet 
darauf, dem Leben einen Sinn zu geben, begnügt sich mit der Tat- 
sache seines individuellen Naturdaseins, dessen Erhaltung an sich 
ihm Selbstzweck ist. Daß unter der Vorherrschaft dieser rein indivi- 
duellen, vom Verstande bestimmten Einstellung eine Kultur schlieB- 
lich notwendig zugrunde gehen muß, ist offenbar. Ja, man muß so- 
gar wünschen, daß eine wesentlich nur auf dieser Grundlage noch 
existierende Kultur zugrunde geht. Denn bestände sie fort, so wäre 
allein mit der objektiven Tatsache des Lebens als Naturdasein auch 
sein Sinn erschöpft. wäre der ganze Kosmos ein völlig sinn- und 
zweckloses Gebilde. Allein die Planmäßigkeit und Zielstrebigkeit 
des schöpferischen Prinzips in der Natur belehrt uns vom Gegen- 
teil, und so muß eine derartig morsche Kultur, deren Träger sich 
analog der tierischen Existenz mit den Lebensbedingungen begnü- 
gen, vom \Weltschauplatz abtreten. Andererseits werden die zeit- 
lichen Grenzen, wird die Weitbedeutung, der Weltsinn einer Kul- 
tur um so mehr erweitert, je mehr deren Schicksalstotalität gemäß 
Jer vernünftigen Bestimmung ihrer Träger Jadurch überwunden 
wird, daß sie als Mittel zur vernünftigen Selbstbestimmung einen 
praktischen Sinn und Wert erhält. 

Die Organisierung der Schicksalstotalität eines Volkes durch die 
vernünftige Selbsthestimmung, diese Sinngebung seines Lebens hat 
die ganz allgemeine Tendenz, das Maß seines Beherrschtwerdens 
durch die Autorität des Schicksals zugunsten der Freiheit immer 
mehr zu verringern. Es ist ohne weiteres klar, daß das immer ob- 
jektive Schicksal um so weniger Macht über uns gewinnt, um so 
mehr an Bedeutung für uns verliert, je mehr wir unseren Halt, 
unser Glück in uns selbst finden. Nun ist die für unsere Zeit so 
charakteristische innere Leere und Haltlosigkeit der Grund dafür, 
daß die meisten Menschen — wenn auch unbewußt — die Autorität 
des Schicksals geradezu aufsuchen. Denn der Mensch bedarf einer 
Autorität, die die Richtung seines Lebens bestimmt; liegt sie nicht 
in ihm — und das entspräche dem Sinn alles Lebens, seiner Auto- 
nomie, seiner Selbstbehauptung — sa muß er sie außer sich suchen. 
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Aber alle objektive oder Schicksalsautarität gibt unserem Leben 
keine innere Zielstrebigkeit, sondern läßt cs iu Gegenteil richtungs- 
los bald hierhin, bald dorthin schwanken. Denn ist unser Leben 
einmal an der bunten Mannigfaltigkeit der Außenwelt als Weg- 
weiser orientiert, so wird bald diese, bald jene Erscheinung Jie Füh- 
rung übernehmen. unsere Richtung bestimmen, da sie ja alle als 
objektive Erscheinungen im Urteil des vernünftigen Selbst einander 
gleichgeordnet sind. Dieser bunte Wechsel in der Orientierung, 
dieses richtungslose, rastlose Schwanken wird nur dann verhindert, 
wenn umgekehrt unser innerstes, vernünftiges Selbst der Wert- 
richter und Wegweiser ist. Denn dann ist die Außenwelt eben nur 
Mittel zu unserem Selbst, und diese Mittel werden zielstrebig, plan- 
mäßig gewählt, erhalten ihren Sinn, ihre Bedeutung allein von 
unserem Selbst, dem Charakter unserer seelischen Form, in der sie 
organisiert werden. 

Allein trotz innerer Leere, trotzdem der Halt in den körperlich- 
scelischen Erscheinungen der Außenwelt gesucht und gefunden 
wird, besitzt das Leben vieler Menschen doch ein bestimmtes Ge- 
richtetsein, und zwar vor allem durch den Beruf. Er ist gleich- 
sam die Autorität, welche die Autorität des Subjekts ersctzt, der 
sich das Subjekt freiwillig unterordnet, um sich in dieser Unter- 
ordnung oft wohl zu fühlen, weil hier das Leben seinen gleichmäßigen 
Gang geht, Richtung hat!). Aber ebenso zweifellos ist es, daß ein 
Sich-einseitig-dem-Beruf-Verschreiben die Innenwelt des Menschen 
verkümmert, die Ausbildung der Totalität der Persönlichkeit, ihrer 
seelischen Form verhindert. Daher das klägliche Versagen so vieler 
Menschen in Fragen. die nicht den engen Kreis des Berufes be- 
treffen. aber wohl slen Einzelnen als Glied eines höheren ühergeord- 
neten Ganzen zeigen. Diese einseitige Unterordnung unter die Be- 
rufsrichtung führt dazu, daß die Existenz anderer Lebensrichtungen 


1) Auch Spranger weist auf diese autoritative Macht des Berufes hin: 
„Jeder Beruf, auch wenn er zum größten Teil frei gewählt ist, wird zuın 
Schicksal. Im Laufe der Jahre formt und durchdringt er den ganzen Men- 
schen, denn er isı diejenige Scite des objektiven Geistes, mit der der Einzelne 
am nächsten in Berührung kommt, sa daß er ihm schließlich verfällt. Wir 
haben nicht nur cinen Beruf, sondern der Beruf hat auch uns.“ (Spranger: 
Psycholagie des Jugendalters, Verlag Quelle & Meyer, Leipzig 1925.) 
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mehr und mehr die Möglichkeit verliert, bewußt zu werden. Eben 
weil der Beruf als objektive Autorität bestimmend wirkt, wird er 
immer weniger als Mittel zum Leben, immer mehr als Selbstzweck 
aufgefaßt, und tritt dann der Augenblick heran, wo es sich darum 
handelt, zu großen, für das ganze Volk bedeutsamen Fragen selbst 
denkend und urteilend Stellung zu nehmen, so erscheint die be- 
kannte Kirchturmspolitik, die weltfremde Ideologie, das Krähwink- 
lertum, um über Dinge, von denen es keine Ahnung hat, mit jener 
„seibstverständlichen‘“ Wichtigkeit abschließend zu urteilen. die so 
bezeichnend für uns Deutsche ist. Psychologisch findet diese Er- 
scheinung eben darin ihren Grund, daß wir Deutsche im allgemeinen 
tüchtige Berufsmenschen sind, die ihre Sache gründlich verstehen, 
sich in ihrem Berufskreise sicher fühlen und nun dieses gewohnte 
Gefühl der Sicherheit auch unwillkürlich auf andere Dinge über- 
tragen, im Urteil über andere, kaum bekannte Daseinsgebiete zum 
Ausdruck bringen. Es handelt sich also hierin um Vorurteile, die 
das Gefühl der Sicherheit im eigenen Berufskreise eingibt. Eine 
wirkliche Übersicht über das Ganze läßt sich eben nicht im Rück- 
schluß von einem Teil des objektiven Ganzen auf dieses Ganze selbst 
gewinnen, sondern nur vorm Ganzen der Persönlichkeit aus, die alle 
ihre Kräfte, ihre seelische Totalität ausgebildet hat. Wir urteilen 
aber selten als Menschen, sondern meist als Vertreter dieses oder 
jenes Berufes oder Standes, einer Partei usw., überhaupt einer ob- 
jektiven Autorität, die uns beherrscht. So wird auch das Interesse 
am Dasein großenteils vom Beruf in Anspruch genommen, eine Er- 
scheinung, die notwendig zu einer Atomisierung des Volkes führen 
muß. Sonstige Daseinsfragen, insbesondere diejenigen, die unserem 
Leben erst ihren Sinn und Wert geben — der Beruf als Seibstzweck 
tut es nic, sondern immer nur die Art seiner Auffassung — werden 
mehr und mehr zu einer formalen Konvention, deren Autorität man 
sich gedankenlos unterordnet, wenn diese nur nicht die eingeschla- 
gene, einseitige Berufsrichtung, die den eigentlichen Halt gibt, be- 
hindern. Man geht Sonntags in die Kirche wie wochentags zur 
Arbeitsstätte, weil es so Brauch ist, die öffentliche Meinung es ver- 
langt, man wählt die Partei, die in den Berufskreis hineinpaßt und 
verurteilt diejenige, die ihn behindert, man macht die Mode — auch 
auf geistig-seelischem Gebiete — mit, um nicht aufzufallen, sucht 
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sich ein Bündel durcheinandergewürfeltes Wissen zusammen, um 
mitsprechen zu können, bewertet ren Menschen nach seinem Besitz 
oder nach dem Lehensgenuß, den er uns zu gewähren vermag und 
bemüht sich, die Einstellung in der Richtung auf die Vorstellungen. 
die die anderen von uns haben, mit dem Kultus des eigenen Indi- 
viduums zu vereinigen — kurz, man ist bestrebt, weniger etwas zu 
sein als in den Augen der Anderen ctwas vorzustellen. Diesc 
Anderen aber tun Jasselbe, und so wird der Halt, der Schwerpunkt 
unseres Dascins mehr und mehr in die objektive Außenwelt ver- 
legt, die unseren Sinn und Wert bestimmt, statt umgekehrt. Damit 
wird aber die Autonamie des Lebens untergraben, dessen Wesen es 
ist, sich in der Auseinandersetzung mit der Außenwelt sciner Form 
gemäß selbst zu bestimmen; und «damit verfällt auch die Kultur. 
die von der Autonomie des Lebens erzeugt wurde. 

Wenngleich nun gerade unsere Übergangszeit den angedeuteten 
Charakter der Autorität der Außenwelt besonders eindringlich zu- 
tage treten läßt, so haben wir 1ratzdem keinen Anlaf, hofinungslos 
in die Zukunft zu schauen. Vor allem deswegen nicht, weil die 
Tendenz zur Selbstbestimmung gemäß der Ide« der Freiheit beson- 
ders für das germanisch-deutsche Seelentum charakteristisch ist, 
das jetzt nur in das allgemeine Chaos mit hineingezogen ist. Ge- 
rade unsere deutsche Gegenwart zeigt denn auch die Vorherrschaft 
der mechanischen Geistesverfassung mehr als cine äußere Über- 
lagerung, Überschichtung unseres eigentlichen Wesens. Unter dieser 
Oberflächlichkeit regt sich aber schon wieder die Selbstbesinnung 
auf unser eigentliches Wesen, sprudeln — zwar meist noch heim- 
lich — die ersten Quellen einer Lebenserneuerung aus dem inner- 
sten Kern unseres Wesens. Unter unseren Augen wachsen Gene- 
rationen heran, die ein lebendigeres Bewußtsein von der Lebensnot. 
wendigkeit der sittlichen Selbstbestimmung in sich tragen, als es in 
der ablaufenden naturwissenschaftlich-materialistischen Epoche zum 
Ausdruck kam. Alle Selbstbestimmung zeigt notwendig das Risiko 
des Eigenlebens, dieses Wort im buchstäblichen Sinne genommen. 
Denn es ist ungleich leichter, sich in seinen Taten und Anschau- 
ungen nach der herrschenden öffentlichen Meinung zu richten, sich 
von den hergebrachten Gebräuchen lenken zu lassen, überhaupt ob- 
jektivierte Normen als wegweisende Autorität anzuerkennen, als 
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allein der vernünftigen Stimme unseres innersten Selbst zu folgen. 
Aber dieses Risiko ist es gerade, was der beste Teil unserer deut- 
schen Jugend — der das Gegenteil einer „liberalen‘ Gesinnung zeigt 
— freiwillig und freudig übernimmt mit dem ganzen, heiligen Ernst. 
den die Not unseres Vaterlandes gebietet. Hier gilt es vor allem. 
den Sinn der Selbstbestimmung zu klären. zu vertiefen, damit nicht 
Freiheit mit Willkür verwechselt werde und das anscheinend so 
Hoffnungsvolle nicht die falsche Richtung einschlägt. Diese Gefahr 
ist um so größer, als der Radikalismus der Ühergangszeit leicht ge- 
neigt ist, das Alte schlechthin zu verurteilen, olıne zu bedenken. 
daß alle zeitbedingte Erscheinung. sofern sie in ihrer Zeit Icbens- 
kräftig war, auch lebendige Zukunftskeime in sich barg, dem Men- 
sehen selbst vergleichbar, der als zeitbegrenztes Individuum unter- 
geht, um in scinen ebenfalls zeitbegrenzten Nachkommen fortzu- 
leben. Dieser Gedanke gilt vor allem auch für unsere deutsche 
Arbeiterschaft, insbesondere sofern sie sozialistisch organisiert ist 
und sich von abgelebten. starren kirchlichen Dogmen abge- 
wandt hat. Sie hat das Bestimmtwerden durch die kirchliche 
Autorität mit dem Bestimmtwerden durch die materialistisch auf- 
gefaßte Natur vertauscht und so vorderhand nur ihren Herrn ge- 
wechselt. In einer neuen Phase ihrer weltanschaulichen Ent- 
wicklung wird sie den entscheidenden Schritt von der Natur als 
Schicksalsautorität zur Selbstbestimmung machen müssen. wenn sie 
nicht die Existenz ihres deutschen Vaterlandes und damit auch ihre 
eigene Existenz endgültig aufs Spiel setzen will. Diesen Schritt 
wird sie tun, wenn es ihr nach manchen Schicksalsschlägen endlich 
zum Bewußtsein kommt, daß die Idee der Menschheit praktisch nur 
im Wirken für die Volksgemeinschaft und ihren Staat verwirklicht 
werden kann. Der Versuch. die sozialistische deutsche Arbeiter- 
schaft dem starren Kirchenglauben zurückzugewinnen, hieße nur 
um einen zeitbedingten. verlorenen Posten kämpfen, «essen \Wieder- 
eroberung nicht auf dem Wege zu einer möglichen künftigen deut- 
schen Kulturepoche liegt. Wohl aber erscheint es notwendig, auf 
dass unvergänglich Wertvolle der Kernidee des 
Christentums hinzuweisen, das sie durch ihr eigenstes Selbst- 
denken gerechifertigt finden kann. Auf all das, was sich mit der 
Freiheit der Selbstbestimmung, mit unserem unmittelbaren Ver- 


Krannhala. Daa organlache Welıblld 703 “ 


Weltanschauung und Glanbensgestaltung 


hältnis zu Gott und mit unserer Naturerkenntnis nicht nur verein- 
baren kann, sonderua notwendig auch muß. Diese Gedanken führen 
uns nun unmittelbar auf die gerade für unsere Zeit entscheidend 
wichtige Klärung des Verhältnisses zwischen Wissen und Glauben. 
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Unsere Übergangszeit zeigt zweifellos ein lebhaftes Wieder- 
erstarken des metaphysischen Bedürfnisses. Man wird den Grund 
hierfür vor allem in der Reaktion auf den Geist der naturwissen- 
schaftlich-matcrialistischen Epoche sehen müssen, während die 
Nachkriegspsychose hierin nur als ein diese Reaktion mit auslösen- 
des seelisches Moment anzusprechen ist. In dieser Reaktion gegen 
eine einseitig objektive Einstellung kommt ein ganz allgemeines 
Lebensgesetz der seelischen Organisation zum Ausdruck, nämlich 
das instinktive Streben, den in der einseitigen Betonung irgend- 
welcher Seelenkräfte zum Ausdruck kommenden Verlust des inneren 
Gleichgewichts der scelischen Kräfte wieder herzustellen. Eine der- 
artige Neubesinnung auf unser inneres Gleichgewicht, auf den 
Schwerpunkt unseres seelischen Wesens, auf das beharrende, ver- 
nünftige Selbst kündet — falls sie gleichsam epidemisch auftritt 
— immer die ersten Anfänge, die Vorboten einer neuen Kultur- 
epoche an. Aus dieser Neubesinnung heraus erhält nun auch das 
heute allerorten auftauchende Bestreben, das Verhältnis von Wissen 
und Glauben zu klären, einen besonders zeitgemäßen Charakter. 

Unser Streben nach einer psychologischen Klärung des Verhält- 
nisses von Wissen und Glauben geht am praktischsten von ihrem 
gemeinsamen Bezichungsbegriff, nämlich dem des Wunders, 
aus. Nun zeigt sich gleich, daß Goethes bekanntes Wort: „Das 
Wunder ist des Glaubens liebstes Kind“, historisch betrachtet, also 
ursprungsgemäß im umgekehrten Sinne gültig ist. Der Glaube ist 
ursprünglich eine seelische Folgeerscheinung der Vorstellung des 
Wunders, nicht die Ursache. Das Wunder aber ist ursprungsgemäß 
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nichts anderes als das Objekt des menschlichen Sichverwunderns. 
Wir wundern, verwundern uns aber über etwas. das wir uns im 
Augenblick des Verwunderns nicht zu erklären vermögen. Das Er- 
klären ist wiederum Aufgabe des Erkenntnis schaffenden Verstan- 
des, dessen unmittelbares Objekt die sinnlich wahrnehmbare Außen- 
welt ist. Alles Wunder ist so seelischer Ausdruck des dem Ver- 
stande Unbegreiflichen. Dieser seelische Ausdruck zeigt sich nun 
als ein Beurteilen, Bewerten des Unbegreiflichen, das eben als ein 
Wunder beurteilt, gewertet wird. Alles Werten, Beurteilen, alles 
Werturieil ist aber Ausdruck der zweiten Stufe des seelischen Pro- 
zesses, des subjektiven Erlebens der objektiven Gegebenheiten. Der 
Verstand. dessen Domäne die erste Stufe des seelischen Prozesses 
ist, weiß sozusagen mit dem Objekt nichts anzufangen und entläßt 
daher das ihm Unbegreifliche zur zweiten Stufe des scelischen Pro- 
zesses, die es dann als Wunder beurteilt, bewertet. 

Nun ist, wie gesagt, die Natur im weitesten Sinne, also unsere 
seelische Umwelt, sind wir selbst als Naturwesen das Objekt der 
Verstandeserkenntnis. (Wir werden aber später sehen, daß häufig 
auch unsere seelische Form, die in der zweiten Stufe des seelischen 
Prozesses zum Ausdruck kommt, vom Verstande als sein Objekt 
heansprucht wird, obgleich sein zentrifugaler. wesensgemäß nur auf 
die Außenwelt gerichteter Charakter im Grunde hierzu nicht befugt 
ist.) Der primitiye Mensch ist rings von Unbegreiflichkeiten, von 
“„Wundern“ umgeben. In seiner mythischen Naturverbundenheit 
schlummert noch der Erkenntnistrieb des Versiandes, und so wer- 
den die wahrgenammenen Erscheinungen ohne nennenswerten 
Widerstand des Verstandes im Sinne unserer Vorstellungswelt zu 
wundertätigen Mächten, die den Menschen, teils feindlich, teils 
wohlgesinnt wirksam sind!). Vom Standpunkt der primitiven Natur- 
verbundenheit sind aber die Naturerscheinungen insofern und in- 
soweit keine Wunder, als ihre Beurteilung eine unmittelbare, in- 
stinktive ist, als sie unmittelbar erlebt werden. So wie aber die Er- 
scheinungen durch das Medium des erwachten Erkenntnistricbes. 
eines Verstandes gehen, der sie vergeblich zu begreifen streht, wer- 


1) Vgl, Emil Lucka: Urgut der Menschheit {Deutsche Verlags-Anstalt, 
Stuttgart). Hier findet die primitive (mythische) Naturverbundenheit ihren 
tief erfühlten dichterischen Ausdruck. 
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den sic in der seelischen Beurteilung zu Wundern. Es ist also 
wesentlich das Bewußtsein der Unerklärbarkeit der Erscheinungen 
seitens des Verstandes, was zur Entstehung der seelischen 
Tatsache des Wunders führt. 

So entspringt denn auch alle Religion aus dem Sichverwundern 
über das Dasein. Dieses Sichverwundern hat eben das vergebliche 
Bemühen des Verstandes zur Voraussetzung, sich die Erscheinungen 
zu erklären. Das Tier setzt sich mit der Außenwelt, seinem Instinkt 
gemäß als mit einer Selbstverständlichkeit auseinander. Und ähn- 
lich steht der primitive Mensch der Außenwelt instinkthaft gegenüber, 
beurteilt er sie unmiltelbar in seinem instinktiven Erleben. So wie 
sich aber «der Erkenntnistrieb zu regen beginnt und nicht befriedigt 
wird, erklärt unser urteilendes, erlebendes seelisches Selbst die Er- 
scheinungen unter Bezugnahme auf dieses Nichtbefriedigtsein des 
Verstandes als Wunder in weitesten Sinne: d. h. als Gegenstand 
der Verwunderung darüber, daß die Erscheinungen mit unserem 
Selbstbewußtsein nicht in Übereinstimmung stehen, daß sie nicht 
in unsere seelische Form eingehen. 

Dieses Bewußtsein des Wunders im weitesten Sinne erzeugt den 
Glauben, die Religion. Das Verhältnis zwischen Wunder und 
Glauben läßt sich kurz wie folgt bestimmen: der Glaube ist ur- 
sprünglichdievonunserersceelischenTFormvoll- 
zogene Anerkennung des Wundersals Autorität. 
Hieraus ergibt sich nun auch unmittelbar das psychologische Ver- 
hälınis von Wissen und Glauben. Erscheinungen oder Beziehungen 
zwischen Erscheinungen, die unser Verstand begreift, stehen mit 
unserer seelischen Form, mit unserem Selbstbewußtsein in Einklang, 
gehen in unsere seelische Form, d.h, aber in unsere eigene Autoritätein. 
Wir beherrschen die begriffenen Erscheinungen durch unsere seeli- 
sche Form, mögen wir auch physisch von ihnen bestimmt werden. 
ist der Glaube, nach dem bisherigen Gang der Erörterung, zunächst 
die Anerkennung der Autorität von Wundern außer uns. so das 
Wissen die Anerkennung unserer eigenen Auto- 
rität. Den Blitz, den der Donnergott der alten Germanen zur 
Erde schleuderte, beurteilten sie als ein Wunder, weil ihr Verstand 
ihn nicht begriff. Sie anerkannten die Autorität dieses Wunders in 
der Weise, daß sie sich seine Ursache der eigenen, der menschlichen 
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Autorität analog vorstellten. Diese Frage nach der Ursache dieser 
wunderbaren Erscheinung zeigt aber schon einen entwickelteren 
Erkenntnistrieb als die primitive, mythische Naturverbundenheit. 
die die Erscheinungen unmittelbar bescelt und kein Bedürfnis des 
Verstandes nach Erforschung ihrer Ursachen offenbart. Aller Glaube 
an persönliche Gottheiten ist so unmittelbare oder mittelbare Pro- 
jektion der zunächst ganz instinktiven Varstellung von der mensch- 
lichen Autorität auf die anerkannte Autorität des Wunders, Jessen 
Ursache hiermit vermenschlicht wird. Die menschliche Autorität 
selbst aber ist unmittelbare Tatsache des Selbstbewußtseins und 
zunächst eincrlei mit der Autonomie des Lebens überhaupt. Je 
mehr wir die Erscheinungen der objektiven Außenwelt, die Natur. 
begreifen, um so mehr schwindet scheinbar das Wunderbare aus 
ihr. Und doch ist dem nicht so. 

Denn heißt uns, wie gesagt, Begreifen, die Erscheinungen in 
Einklang mit unserem Selbstbewußtsein bringen. ıhre Form in 
unsere seelische Form eingehen lassen, so erhebt sich hier einmal 
die Frage: kann das Begreifen des Verstandes die objektive Außen- 
welt erschöpfen? Und zum andern: wie steht es hierin mit unserer 
seelischen Form selbst? Auf die erste Frage hat uns bekanntlich 
Kants „Kritik der reinen Vernunft" die Antwort in dem Nachweis 
gegeben, daß wir die Außenwelt nur in ihren Wirkungen auf unsere 
Organisation erkennen, daß aber unser Verstand nicht feststelles 
kann, wie beschaffen die Welt an sich, ohne diese organisations«- 
mäßige Bedingtheit unserer Verstandeserkennitnis sei. Die Wir- 
kungen der Außenwelt, der Natur, sind als solche real. Ihre 
Ursache aber bleibt ideal, d. h. der Verstandeserkenntnis ver- 
schlossen, unbegreiflich, und so — gemäß unserer Erörterung — 
in der Beurteilung durch unsere seelische Form ein Wunder, in der 
Anerkennung der Autorität dieses Wunders ein Gegenstand Jes 
Glaubens. Die Autorität dieses Wunders, die Ursache der auf uns 
wirkenden Naturerscheinungen, wird aber gemeiniglich — wie im 
Beispiel des Donnergottes — der menschlichen Autorität analog 
vorgestellt, als persönliche Gottheit vermenschlicht. Hier. d. h. im 
Lichte der bisherigen Erörterung, des psychologischen Verhältnisses 
von Wissen und Glauben vermögen wir nun auch erst das War 
Kants; „Ich mußte also das Wissen aufleben, um zum Glauhes 
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Platz zu bekommen,“ restlos zu verstehen. Das auf der ersten 
Stufe des seelischen Prozesses Gewußte, Erkannte, Begriffene einer 
Erscheinung ist hierin gleichsam nicht mehr Gegenstand der Be- 
urtejlung durch die zweite Stufe des seelischen Prozesses, durch 
unsere seelische Form. Sondern nur das, was — um ein drama- 
tisches, aber treffendes Bild zu gebrauchen der Verstand — gleich- 
sam als Lebewesen vorgestellt — nicht verdaut, nicht assimiliert hat 
oder überhaupt nicht verdauen, assimilieren, kann. Dieses aber ist 
immer das Wunder im weitesten Sinne, dessen Anerkennung als 
Autorität Ausdruck des Glaubens ist. 

Im Kantschen System isı es das unerkennbare, unbegreifliche 
An-Sich der Welt, die Ursache der Wirkungen, die wir als Natur 
erkennen, was als das Wunderbare von unserer seelischen Form 
anerkannt wird. Von hier kommen wir nun auch zur Beantwortung 
der zweiten Frage, nämlich nach der Begreiflichkeit unserer seeli- 
schen Form. Das An-Sich der Welt, ihre Ursache ist unserem Ver- 
stande unbegreiflich, tritt auch nicht von außen in unser Bewußt- 
sein, weil es nicht sinnlich wahrnehmbar ist. Als Realität kann 
dieses Übersinnliche also nur gedacht, resp. gefühlt, auf jeden Fall 
nur von unserem Selbstbewußtsein erzeugt werden. Dieses Wun- 
derbare hätte also einen durchaus anderen Charakter als die wun- 
derbare, von außen auf uns einwirkende Erscheinung. Seine Exi- 
stenz außer uns, als Ursache der Erscheinungswelt. der Natur, kön- 
nen wir nicht beweisen, eben weil sie kein mögliches Objekt des 
Verstandes ist. Ebensowenig läßt sich aber auch die Nichtexistenz 
einer übersinnlichen Ursache der Erscheinungswelt, der Natur be.- 
weisen. Die Verstandeserkenntnis führt daher allenfalls nur zu 
ihrer Möglichkeit. Diese vom Denken gefaßte Möglichkeit ciner 
übersinnlichen Ursache der Erscheinungswelt wird nun im Charak- 
ter unserer seelischen Form, unseres Selbstbewußtseins zur Wirk- 
lichkeit. D. h. wir erkennen in unserem seelischen Selbst die 
Autorität des Übersinnlichen als das Wunderbare an, wir glauben 
in dieser Anerkennung an das Wunderbare in uns. 

Hier erhebt sich nun die Frage, worin besteht dieses \Wunder- 
bare und warum ist es in aller Zukunft unmöglich, daß der Ver- 
stand dieses Wunderbare begreift und in diesem Begreifen das 
Werturteil unserer seelischen Form — in deren Kompetenz ja das 
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Wunderbare liegt — als eine INusion hinstellt und damit das Wun- 
deıbare vernichtet? Das Unbegreifliche unserer sechschen korm. 
unseres Selbst ist nun nichts anderes als das Vernünftige, Jessen 
übersinnliche Natur sich dem Bewußtsein unseres Selbst, unserem 
Selbstbewußtseim offenbart. Gott, Freiheit, Unsterblichkeit, Unend- 
lichkeit sind Oftfenbarungen dieses Vernünftigen, das wir als unser 
Beharrendes, durch allen Wechsel der Wirkungen der Außenwelt 
nicht verändertes Selbst erleben. Erleben heißt aber nichts anderes, 
als sich seiner seelischen Form unmittelbar oder dadurch mittelbar 
bewußt sein, dad Wirkungen von außen mit ihr in Beziehung tre- 
ten, Die Tatsache des Selbstbewußtseins ist unmittelbar gewiß und 
kann nicht bewiesen, der Kompetenz des begreifenden Verstandes 
unterstellt werden. Und zwar auch seshalb nicht, weil «der Ver- 
stand in ilım wurzeit, ihm seine Existenz und seinen Sinn verdankt, 
sich zu ihm wie die Folge zum Grunde verhält. Oder noch treffen- 
der: der Verstand ist eine Funktion des Selbstbewußt- 
seins, die sich im Stufenreich der Lebensformen entsprechenil 
ihrer gesteigerten Differenziertheit mehr und mehr von ihrem 
Lebensgrunde, eben dem Selbstbewußtsein, zu emanzipieren strebt, 
und mehr und mehr das Gepräge eines selbständigen seelischen 
Örganes annimmt. dessen zentrifugaler, nach außen gerichteter 
Charakter dem Kern des Selbstbewußtseins als Mittel dient!). Diese 
Tatsachen fordern uns aut, dem Selbstbewußtsein, ader schlechthin 
der „Secle", analog den Charakter eines Organismus zuzuerkennen, 
wie dem Körper der Lebensformen. Und es wird eine schr wesent- 
liche psychologische Aufgabe der nächsten Jahrhunderte sein, den 
Charakter unseres seelischen Organismus in seinen Einzelheiten 
mehr und mehr aufzuklären. 

Jeder Organismus ist nun aber eine Ganzheit, die die allgemeinste 
Bauidee desselben zum Ausdruck bringt. Dieser Ganzheit, dieser 
allgemeinsten Bauidee sind die Baugedanken der Glieder, der Teile 


1) Der rationale Standpunkt sagt mit Descartes: „Ich denke — olso bin 
ich.” Der organische Standpunkt betrachtet umgekehrt daa Denken als eine 
sekundäre Funktion des primären Selbstbewußtacina, das in aciner fortschrei- 
tenden Differenzierung zugleich dieses Organ ıes Denkens allmählich aus- 
gebildet hat. Das Denken ist also Folge, nicht Ursache des Sclbatbewußtsein« 
und zugleich ist es Mittel zum Selbatbewußtsein als seinem Zweck. 
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untergeordnet. integriert. Jeder Teil hat seine Sonderfunktion und 
demnach seine Sonderform und bringt doch in ihnen zugleich die 
Idee des Ganzen zum Ausdruck. Analog haben wir uns den Organis- 
mus der Seele und den Verstand als ein der Ganzheit der Scele 
integriertes scelisches Organ vorzustellen. Zweifellos ist es nun 
allein die Ganzheit der Seele, die im Erleben bewußt werdende 
Totalität des Selbstbewußtseins, was sich als das Vernünitige offen- 
bart. Denn die integrierten Teile der seelischen Ganzheit, wie der 
Verstand oder auch der Wille, erhalten ja erst den Charakter ihres 
So-Seins von der IdeedesGanzen. Verstandund Wille 
sind gleichsam die wesentlichsten Aulenorgane 
der Seelenganzheit, dieihre Verbindung mit der 
Außenwelt vermitteln,der Verstand als Anwalt 
der Sinne auf die Merkwelt, der Wille auf die 
Wirkwelt gerichtet. 

Die Ganzheit unserer seelischen Form, des Organismus der Seele, 
ist übersinnlicher Natur, tritt jedoch im leiblichen Organismus in 
ihre Erscheinungsform, öffenbart sich als der metaphysische Sıun 
der Vernunft des l.eibes. Weil nun unsere Seele übersinnlich ist, 
sind auch die Beziehungen zwischen Seele und Körper tbersinn- 
licher Art und darum kein Objekl der Verstandeserkenntnis. Körper 
und Seele stehen zueinander im Verhältnis von Mittel und Zweck. 
Das vernünftige Selbstbewußtsein wird als der Zweck unmittelbar 
erlebt und kann in seinem Wesen nicht vom Mittel aus begriffen 
werden. Wohl aber kann der Körper als Ursache von pathologi- 
schen Veränderungen der seelischen Konstitution erkannt werden, 
die Veränderungen selbst können aber ebensowenig vom Körper- 
bau aus erfaßt werden, wie die normale Konstitution der Scele. 
Ursache und Wirkung sind einander nicht wesensgleich, son- 
dern entsprechen sich nur. So ist auch der Versuch des 
Anihroposophen Rudolf Steiner, die Seele im Bilde des körper- 
lichen Organismus zu begreifen, sie gleichsam zu materialisieren. 
ein Bemühen des Verstandes, die Weltordnung umzukehren. Da- 
mit erhält natürlich die materialistische Weltauffassung 
des Spiritismus nur Wasser auf ihre Mühle. Denn in diesen Be- 
strebungen ist es nicht der unanschauliche, vernünftige Geist. der 
sich den Körper baut, sondern umgekehrt. Auf dieser psychologisch 


zıı 


Weltanschauung und Glanbensgestaltung 


naheliegenden Umkehrung, die dem Bedürfnis des Verstandes ent- 
springt, das Übersinnliche, Unanschauliche dennach zu versiun- 
lichen, um es so zu begreifen, beruht auch die griechische Veran- 
schaulichung der Seelen der Abgeschiedenen als Schatten. 
Andererseits ist es dem Alenschen wohl gereben und sogar aui- 
gegeben, sich seiner Vernunft an der Organisation seines Leibe: 
bewußt zu werden und umgekehrt die Organisation des Körpers als 
unbewußten Ausdruck der selbstbewußten Vernunft zu erfassen. 
In dieser wechselseitigen Verdeutlichung ist aber nur die Idee des 
Ganzen bewußt vernünftig und als Bewußtsein geistig übersinn- 
licher Art. Die Unterscheidung zwischen dem bewußt und unbe- 
wußt Vernünftigen!) wird auch das Verhältnis zwischen der ..Ver- 
nunft des Leibes“ und (er ihrer selbst bewußten Vernunft noch 
weiter verdeutlichen. So 1reten wir dem \Wesen des Selbstbewußt- 
seins der Vernunft schon näher. Denn da die körperlichen, sinnlich 
wahrnehmbaren Erscheinungen nicht bewußt vernünftig sind, son- 
dern nur Mittel, Medium sind, das bewußt Vernünftige. das ja 
seelisch, übersinnlicher Art ist, zu offenbaren und da sich zum 
andern das bewußt Vernünftige in unserem Selbstbewußtsein un- 
mittelbar offenbart, so werden wir die Offenbarungen des Vernüni- 
tigen in der Natur überhaupt als den innersten Sinn und Zweck der 
Natur ansehen müssen: ganz analog wie das unbewußt Vernünftige 
des menschlichen Körpers seinen Sinn und Zweek in Jer Offen- 
barung des Selbstbewußtseins unserer Vernunft erhält. 

Der Sinn und Zweck der Natur ist also nur vom 
vernünftigen Selbstbewußtsein aus zu erleben. 
zu verstehen. Zwar sieht der Verstand für gewähnlich — 
sehr zu Unrecht — die Natur als etwas Selbstverständliches an. Sie 
ist aber auch für ihn keine Selbstverständlichkeit, denn erst in 
seiner Frage nach der Ursache, nach dem Sinn und Zweck der Natur 
erreicht er die Grenzen seines Verinögens. Diese Frage richtet er an 
die menschliche Vernunft, an die seelische Totalität, insofern er sich 
salbst zugleich als Ausdruck der Idee des seclischen Ganzen weiß, als 
Osgan des seelischen Organismus. Diese Fragestellung entspricht 
all denjenigen Fragen, die unser Verstand im Hinblick auf den not- 


1) Vgl. den letzten Abschnitt dcs Kapitels. 
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wendigen Bestimmungsgrund unserer Handlungen an das vernünftige 
Selbstbewußtsein als den urteilenden Richter richtet. Sie ent- 
spricht auch der Frage einzelner Organe des menschlichen Körpers 
an das Ganze, etwa im Zustande des Schmerzes, der eine Einstel- 
lung des Ganzen auf den Schmerz hin erfordert. Da nun das seeli- 
sche Ganze in dieser Frage des Verstandes seiner selbst. seiner Ver- 
nunft bewußt wird und eben nur Vernunft offenbart, so wird es 
sich als ihrer selbst bewußte Vernunft auch als die Ursache der 
zweckmäßigen Organisation der \elt bezeichnen. Mit 
anderen Worten: auf die Frage des Verstandes nach der Ursache 
der Natur antwortet das Selbsthewußtsein der Vernunft, die 
Weltseele, Gott in uns. 

In der Anerkennung der Vernunft als der wunderbaren. unmittel- 
baren Tatsache der Totalität unseres Selbstbewußtsceins erkennen 
wir die Autorität eines Wunders an, das die fortschreitende Natur- 
kenntnis des Verstandes niemals seines wunderbaren Charakters 
zu entkleiden vermöchte, niemals als Wunder vernichten kann, weil 
es außerhalb der Reichweite des Verstandes liegt. Wohl vermag 
sich der Verstand gegen dieses \underbare aufzulehnen, vermag 
der Triebwille, das Begehren, wie man sagt, mit uns durchzugehen. 
Vom vernünftigen Standpunkt, eben vom Standpunkt des selbst- 
bewußten seelischen Ganzen aus, erscheint eine solche Auflehnung 
einzelner Scelenkräfte, Seelenorgane — die doch im Grunde nur im 
Dienste des Ganzen stehen, seiner Idee untergeordnet sind — ähn- 
lich absurd wie die Auflehnung einzelner Teile unseres Körpers 
gegen das Ganze. Der seiner Zeit den römischen Plebejern von 
Mennenius Agrippa zu Gemüte geführte Vergleich der 
Glieder des Staatskärpers mit den Gliedern des menschlichen Kör- 
pers besitzt auch für den seelischen Organismus seine Gültigkeit. 
Ja, diese Auflehnung der Glieder (Plebejer) gegen das Staatsganze 
ist seelischer Art und so im Grunde nichts anderes als die Auf- 
lehnung einzelner Secienkräfte gegen das seelische Ganze. Hier in 
diesem Beispiel ist es in erster Linie das blinde Begehren, das sich 
unmittelbar von den begriffenen Bewußtseinsinhalten, von den wahr- 
genommenen Erscheinungen bestimmen läßt, die Beurteilung durch 
unseren seelischen Kern, durch die Idee des Ganzen. das beharrende 
vernünftige Selbst, gleichsam umgeht. 
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In aller Auseinanderseizung der einzelnen Seelenkräfte mit die- 
scm erlebten, erkannten Wunelorharen in uns, ın ihrem Widersteeil 
und sachlolgender Unterordnong der Glieder des sechschen Ürma- 
nismms oder in der hartnäckigen Verleugnung cer überpeardnelen 
Autorität des Ganzen künden sirh die wechselvolies serlischen 
Spannungen des menschlirhben Gemütes, dir notwendig sind, in 
denen wir gerarle Jen Ausdruck des T.ebens verehren. End mag auch 
unser Verstand ader unser hlinties Rrgehren unser heharrendes, ver- 
nünfiiges Selhsihewußtsein m’ ohersıen Richter zu Zeiten ver- 
feugnen, mögen wir um dirse unsere seelische Gleichgewichtelage 
nach so sehr kin- und herschwarken, sa fühlen wir dnch ın allen 
Trrungen und Wirrungen — oft nur in dunkler Ahnung — werin 
der Schwerpunkt unseres Wescos zum Ausılruck kammt 

In ılieger Ansrkennung der Autorität des Winderbaren in ıhs 
erlangen wir den Glauben an uns gsrlbsit, in dem erst alle 
Glaubenstarmen vernunfihegabter Naturwesen — mügen diese auch 
anders als der Mensch nregaoisiert und umermeßlich weit entfernte 
Welten bewnhnen — ihren Ewigkeitssing, ihren Fwipgkritsweri 
empinngen, NMieser Glaube an unser Selbst ist im tieksten Grunde 
(lem Sinne nach nichts anderes als das Chrisiuswort: ‚Das Reich 
Gatiesistinwerdig in Euch“ Naher widerstreiten aher 
aurb kirchliche Formein, die diesem Kern der Idee des Christentums 
widersprechen, Arm Glauhen an unser Selbst. Und da gerade das 
Freibejlsbewußisein des germanisch-Ueuischen Seeleniums fir Not- 
wendigheit des Glsnbens ar noser vernünftiges Selhsibewußlsein 
zu tielst in sich erlehl, muß es selbst in einem Aauernden Wider- 
treil mit Jagmatischen Formeln stehen. elle diesem Glauhen wider- 
sprechen. Fs isı wohl die religiens=-philasnphisch wichtigster Auf- 
rahr ter Gegenwart und närhsten Zukunft. anch weitesie Kırise 
des deutschen Valkes hierüber aufzuklären: selhetversiändlirh in 
einer Farm, ie ihrer Varstellungswelt angemessen Ist. Ohne tem 
werden wir auch politisch niemals zu eirer fest gegründeten 
Tinigung knmmen, denn diese muß ıhre Krafi aus unserem inner 
sten Selbst sehäpfen. Sie kann ex aber nicht, wenn unser Selbst 
nreb van jremiden ahjektiven Autonitäten, van dogmatischen For- 
meln helierrscht wird, die im Whderspruch >u unserem vernüniligen 
Selbsihewußisein. zu dem Glauben an unser Selbst sirhen. Die 
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Frage ist hier nicht: Christentum oder Atheismus, sondern: die mit 
unserem innersten Wesen übereinstimmende Grundidee des Chri- 
stentums oder ein Dogma, das im Widerspruch mit dieser Grund- 
idee steht. Freiheit oder Knechtschaft unseres innersten Wesens, 
das ist hier die Frage, mag die Knechtschaft nun als solche gefühlt 
werden oder nicht. Denn vornehmste PAicht ist es, das Streben der 
Mitmenschen aus dem Dunkel in das Helle zu erwecken und zu 
unterstützen, nicht aber das Verharren im Dunkel zu wollen, mit 
allen zu Gebote stehenden Mitteln als Dauerzustand zu befestigen. 


Die Anerkennung der Autorität des Wunderbaren, das sich als 
unser vernünftiges, beharrendes Selbst darstellt, und das wir ge- 
fühlsmäßig als Stimme des Gewissens erfassen, nannten wir den 
Glauben an unser Selbst. Wie nun aber die Begriffe Schicksal und 
Selbstbestimmung sich wechselseitig charakterisieren, so auch die 
Begriffe Wissen und Glauben. Der in der Anerkennung der Autori- 
tät des Wunders zum Ausdruck kommende Glaube an dieses Wun- 
derbare ist nur in Beziehung auf die objektive Ver- 
standeserkenntnis als ein Glaube zu bezeichnen. Denn 
unier Wissen verstehen wir nach dem üblichen Sprachgehrauch das 
Begrcifen der unserem Bewußtsein durch die Sinne vermittelten 
objektiven Gegebenheiten oder Wirkungen der Außenwelt: Wissen 
ist also das Begreifen und Erkennen des Verstandes. Unter dem 
Wunder im weitesten Sinne verstehen wir aber dasjenige, was dem 
Verstande der einzelnen Menschen unbegreiflich ist. wohl gemerkt 
nicht nur dasjenige, was über «ie Verstandeserkenntnis herausgeht. 
In diesem weitesten Sinne vermag der cine etwas als ein \Vunder 
anzusprechen, was die größere Versiandeskraft des anderen begreift 
und daher als Wunder ablehnt. Wohl aber verliert das Wunder 
diesen relativen Charakter, sobald die menschliche Vernunft darüber 
urteilt. Diese vermag nur das als Wunder anzuerkennen, was nicht 
nur über dieses oder jenes relative Verstandesvermögen hinausgeht, 
sondern über alle mögliche Verstandeserkenntnis überhaupt. Wenn 
wir z. B. mit Schelling fragen: „Warum ist nicht Nichts?“, so 
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werden wir die Unbegreiflichkeit der Existenz des gesetzmäßig 
organisierien Kosmos überhaupt als das größte Wunder erlehen. 
Hiernach ist aber im Grunde genommen dasjenige, was gar nicht 
Gegenstand ciner möglichen Verstandeserkenntnis ist, was die 
menschliche Vernunft unmittelbar als Wunder beurteilt, auch kein 
Gegenstand des Glaubens, sondern unmittelbare Gewißheit. Denn 
ursprungsgemäß entstammt der Glaube einem Gebiet. das der Be- 
urteilung des Verstandes untersieht, ist Ausdruck des jeweilig nicht 
Begriffenen der Natur. Er erhält also sein ursprüngliches Leben 
ganz und gar von dem jeweiligen Nichtwissen um die Gescetzmäßig- 
keit der Natur. Das als Wunder beurteilte nicht Begriffene der 
Natur ist cben in der Anerkennung seiner Autorität der Glaube. Es 
handelt sich hier also nur um vermeintliche Wunder als Folge eines 
beschränkten Verstandesvermögens. Denn im Urteile der Vernunft 
gilt ganz allgemein, daß dasjenige, was wir als sinnlich wahrnehm- 
bare Natur ansprechen auch prinzipiell der Verstandeserkenntnis 
zugänglich ist. Und schon in «lieser Möglichkeit einer künftigen Be- 
greilbarkeit verlieren die Erscheinungen der Natur den Charakter 
des Wunders. Diese Möglichkeit besagt eben, daß es sich in den 
Naturerscheinungen prinzipiell um Objekte der Verstandeserkennt- 
nis handelt, nicht aber um Objckte, die außerhalb des Gebietes der 
äußeren Erfahrung liegen. Diese Verstandeserkenntnis ist objektiv, 
d. h. eben vom Charakter der Objekte bestimmt. Es steht also nicht 
in unserem subjektiven Ermessen, zu erklären: ich erkenne sie an 
oder nicht an. Das tut aber der eigentliche Wunderglaube. Diese 
objektiven Erscheinungen unterliegen als eindeutiges System der 
Natur, dem allgemeinen Kausalitätsgesetz, d. h. sie besitzen, als dem 
Kausalitätsgesetz untergeordnet, keine Freiheit, keine Wahl des 
Sichverhaltens, sondern eben den Charakter der Notwendigkeit. 
Auf diese oder jene vom Verstande klar erkannte Ursache muß 
diese oder jene Wirkung erfolgen. Erfolgt diese Wirkung nicht. 
so urteilt unser Verstandesvermögen mit Recht, nicht etwa: das 
Objekt habe die Möglichkeit der Wahl, es besitze Freiheit, sondern 
der Verstand behauptet: wir haben die Ursachen der beobachteten 
Wirkungen nicht vollständig erkannt. Unter Wirkungen der oh- 
jektiven Außenwelt haben wir aber panz allgemein die unseren Sin- 
nen (unseren durch Hilfsmittel verstärkten Sinnen) zugänglichen 
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Gegenstände der Außenwelt zu verstehen. Diese Allgemeingültigkeit 
der objektiven Verstandeserkenntnis bezicht sich selbstverständlich 
nur auf den kausalen Zusammenhang unmittelbar zugänglicher 
Wahrnehmungen. Mittelbare Schlüsse. Verallgemeinerungen aus 
diesen Wahrnehmungen, die sog. allgemeinen Naturgesetze, können 
durch bisher unbekannte Wahrnehmungen prinzipiell jederzeit korri- 
giert werden!). 

Die kirchliche Dogmatik — nicht die ewig gültige, weil vernünf- 
tige Idee des Christentums — setzt nun eine Reihe objektiver 
Naturerscheinungen, die heute als Wirkungen vom Verstande in 
ihren Ursachen klar erforscht sind, in Widerspruch zu dem Kau- 
salitätsgesetz. Diese Erscheinungen besitzen im Aspekt der kirch- 
lichen Dogmatik die Fähigkeit, sich anders zu verhalten, als es der 
Naturkausalität entspricht. Diese Wahlmöglichkeit, diese Freiheit 
besitzen diese Erscheinungen aber nicht aus sich heraus, sondern 
vermöge eines als göttlich vorgestellten Urhebers dieses \Wider- 
spruchs zur Naturkausalität. Mit anderen Worten: ein derartiger 
Wunderglaube stellt sich auf den Standpunkt. daß ein göttlicher 
Urheber die Naturkausalität innerhalb des einheitlichen und ein- 
deutigen Systems der Natur selbst in verschiedenen Erscheinungen 
aufgehoben hat. Diese Aufhebung der Naturnotwendigkeit ist ge- 
mäß der bisherigen Erörterung des Verhältnisses von Wissen und 
Glauben der objektiven Verstandeserkenntnis mit Recht unbegreif- 
lich, da sie ja immer nur am Leitfaden des Kausalitätsgesetzes 
wirkt. Da nun die Natur aus sich heraus dieses Wunder nicht be- 
werkstelligen kann, muß es als Wirken einer über die Natur hinaus- 
gehenden Ursache, eben der Gottheit, anerkannt werden, erscheint 
dieses Wunder also als Mittel der Selbstoffenbarung der Gottheit. 

Es ist nun einleuchtend, daß diese Art Jder Auffassung des Wun- 
ders einen anderen Charakter besitzt als die Unbegreiflichkeiten des 
Verstandes, die in einer noch unzureichenden Natur- 
erkenntnis ihren Grund haben und den \Wunderglauben der 
primitiven Völker oder überhaupt eines beschränkten Verstandes 
zum Ausdruck bringen. Der primitive \Wunderglaube steht immer 
in Übereinstimmung des erreichten Grades der Naturerkenntnis, 


1) Vgl, hierüber das Kapitel: „Vom Lebenssinn der Wissenschaft.‘ 
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dieser andere aber. den man besser als Aberglaube bezeichnet. 
steht im Widerspruch zum erreichten Gral der Naturerkenntnis. Er 
beruht im Grunde auf der Vorstellung des Gegensatzes von Gott 
und Welt, in ihm wird wahl die göttliche Transcendenz, aber nicht 
ihre Immanenz in der Welt anerkannt. Denn wenn die Welt eine 
Ausdrucksform der Gottheit ist, so würde sich die Gottheit in allen, 
der objektiven Naturerkenntnis widersprechenden Wundern selbst 
korrigieren, verbessern. Diese Selbstkorrektur würde nun nament- 
lich auch diejenigen Geschöpfe in Unordnung bringen, die dazu ge- 
schaffen sind, Gott zu erkennen. Und zwar dadurch, dad die Ver- 
standeserkenntnis, die den Geschöpfen, den Menschen in der Schöp- 
fung mitgegeben ist, ebenso als völlig illusorisch gekennzeich- 
nct würde, wie die ganze Naturgesetzlichkeit. Mit anderen Worten: 
der heutige Glaube innerhalb des abendländischen Kulturkreises an 
Wıunder, die der objektiven Naturerkenninis widersprechen, hebt 
ılie Natur als Gottes Schöpfung in sich selbst auf, verleugnet sie 
als Schöpfung Gottes. Dies um so mehr, als ein diesem Wunder- 
glauben huldigender Mensch der Ansicht sein muß, daß er jederzeit 
eines neuen derartigen Wunders gewärtig sein kann. Hierin liegt 
nun insofern cine Herabwürdigung der Gottesvar- 
stellung, als der Glaube an die Gottheit der Vorstellung einer 
notwendigen Korrektur des eigenen göttlichen Werkes als Stütze 
bedarf. Mit anderen Worten: die Anhänger dieses Wunderglaubens 
haben keine hohe Vorstellung von der Allmacht der Gottheit, ja. sie 
zweifeln an dieser Allmacht, wenn sich dieselbe nicht in solchen 
Wundern äußert. die den Menschen — der doch als Gottes Geschöpf 
gerlacht wird — in seinen Fähigkeiten zu cinem völlig passiven 
Spielzeug willkürlicher göttlicher Launen degradiert. Denn die 
Aufhlchung der Naturkausalität und in ihr der vernünftigen Schäp- 
fung der Gotiheit ist als Widerspruch gegen die eigene gättliche 
Vernunft Willkür. Die Gottheit wäre darin ein Knecht ihrer 
eigenen launischen Willkür, verleugnete darin selbst ihr Wusen, 
ihr unbedingt vernünftiges Sein. 

Es ist einleuchtend, daß ein derartiger Wunderglaube seine pay- 
chologischen Wurzeln in der Unklarheit und Schwäche des Glau- 
bensbewußtseins oder besser: der Gottesgewißheit hat, daß samit 
dieser Wunderglaube die Stärkung des Glaubenserlebnisses bewir- 
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ken soll. Diese Stärkung durch einen derartigen Wunderglauben 
hat ursprünglich, d. h. in der geschichtlichen Lage des Urchristen- 
tums namentlich in Bevölkerungskreisen Boden gefaßt, die als 
irgendwie Bedrückte und Beschränkte in äußerer Not und Elend 
lebten. Der Wunderglaube hatte so den praktischen Zweck, Hoff- 
nungen auf eine bessere Lage Jder Bedrückten zu hefestigen, ja, 
diesen Hoffnungen den Charakter einer äußerlich erkennbaren 
Gewißheit zu geben. Angesichts des mangelhaft entwickelten und 
geklärten Bewußtseins des Wunderbaren in uns mußte diese Ge- 
wißheit einer besseren Zukunft als äußerlich wahrnehmbar ange- 
nommen werden, weil eben nur das äußerlich Erkennbare den 
inneren Halt zu geben vermochte. Dieses äußerlich Erfaßbare 
konnte wiederum nur in Erscheinungen bestehen, die, als Wirkungen 
eines allmächtigen Urhebers gedacht, die Fähigkeit dieses Urhebers 
zeigten, die bestchende äußere Lage in einer Weise willkürlich zu 
verändern, die den Erfahrungen der damaligen Menschen vom Da- 
sein und ihrem auf diese Erfahrungen gegründeten Verhalten durch- 
aus widersprach. Denn in diesem Widerspruch zu den äußeren Er- 
fahrungen des menschlichen Lebens sollte eben bewußt gemacht 
werden, daß es eine Macht gäbe, welche die bestehenden Zustände 
— entgegengesetzt allen Erkenntnissen und Bestrebungen der Men- 
schen — von Grund aus zu ändern inıstande sci. Der Glaube aber 
an eine solche Macht stärkte die Hoffnung und weiter auch die Ge- 
wißheit, daß die Bedrückten, sofern sie nur an diese Macht glaubten, 
sie verehren, ihr dienten, dereinst in ähnlich glücklichen, ja, noch 
glücklicheren Zuständen leben würden wie diejenigen. von denen 
sie jetzt hedrückt wurden. 

Die ungewöhnliche und außerordentliche Erscheinung Jesu 
bot ja Anlässe und Anknüpfungspunkte genug, um derartige Vor- 
stellungen von der Erfüllung des Wunschbildes der Glückseligkeit 
anzuregen und diese Vorstellungen dann in die Außenwelt zu proji- 
zieren, d. h. irgendwelche Tatsachen aus dem Leben Christi gleich- 
sam als Vehikel dieser Vorstellungen zu verwenden. So ist es recht 
eigentlich die Vorstellung oder der Glaube an die Erfüllung (des 
Wunschbildes der Glückseligkeit, was seinem eigenen Sinne gemäß 
das Leben Christi modifiziert, dasselbe mit \Wundern ausgestattet 
hat, die der Gesetzmäßigkeit der Natur widersprachen und doch als 
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äußerlich wahrgenommen aufgefaßt wurden. Wir finden hierin das- 
selbe psychologische Prinzip der Legendenbildung, das wir zu allen 
Zeiten und bei allen Völkern antreffen können. 

Waren einmal solche Wundererscheinungen von irgendjemanden 
als äußerlich wahrgenommen behauptet worden, so wurden solche 
Behauptungen von seelisch analog disponierten Menschen — (lie 
aber diese seelische Projektion der Vorstellungen von der Erfüllung 
des Wunschbildes der Glückseligkeit in die Außenwelt nicht selbst 
vollzogen hatten — als objektive Realitäten anerkannt. Es ist nun 
psychologisch einleuchtend. daß diese unbegreiflichen und dennoch 
als objektive Realitäten anerkannten Wunder dem Seelentum der 
zahllosen Elenden und Bedrückten, der körperlich wie geistig Armen 
unvergleichlich entgegenkamen, weil sie ja den ihnen einzig 
möglich scheinenden Weg der Erfüllung ihres eigenen Wunschbildes 
wiesen. 

Als Außenweltprojektion der Vorstellung von der Erfüllung des 
Wunschbildes der Glückseligkeit sind derartige Wunder Ursache 
des Gottesglaubens nicht aber seine Folgen. Wahl spricht in der 
Vorstellung von der möglichen Erfüllung des Wunschbildes der 
Glückseligkeit daa dunkle Gefühl von einer Macht mit. die die 
Macht des Menschen übersteigt und das zu erreichen vermächte, 
was ihm aus eigener Kraft nicht möglich sei. Allein diese Macht 
beweist auch in der Vorstellung ihre reale Existenz erst durch das 
Wunder. Psychologisch betrachtet ist es zunächst allein die von 
der unverstandenen Außenwelt angeregte menschliche Einbildungs>- 
kraft, welche die übermenschliche Macht erzeugt. Die objektive 
Realität der übermenschlichen Macht besitzt aber im Urteil der 
bloßen Einbildungskraft, die gleichsam noch keinen Halt in Gegen- 
ständen außer sich findet, einen nur sehr geringen Grad. Diese von 
der Einbildungskraft geschaffene objektive Realität der übermensch- 
lichen Macht wird aber psychologisch zu einem Gegenstand des 
Glaubens, sowie das Seelentum einen äußeren Halt für die Wünsche 
seiner Einbildungskraft findet. Denn die Einbildungskrafi stellt 
sich die übermenschliche Macht von vorneherein als außerhalb 
unserer seelischen Innenwelt befindlich vor. In diesem äußeren Halı 
begegnen sich primitive Naturreligion und christlicher Wunder- 
glaube. Und man kann ganz allgemein sagen, daß der vergäng- 
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liche, der historische Charakter aller Religionsformen in der 
Orientierung an einem äußeren Halt zu sehen ist. Der Kern des 
Christentums aber: das Reich Gottesinwendig inuns, 
bedarfkeines derartigen vergänglichenäußeren 
Haltes, keiner Stütze dureh vermeintliche 
Naturwunder. Doch hat die Geschichte der christlichen Daog- 
matik, ihr Widerstreit mit sich selbst usw. diesen Kern oft derart 
verschüttet, daß die Bestrebungen der Gegenwart wieder zu ihm 
vorzudringen alle Anerkennung verdienen?). Derartige Besırebungen 
erhalten ihren tiefsten Lebenssinn wohl darin, daß sie das \Wun- 
derbare, das Reich Gottes in uns, nicht als ein Glauben hinstelten, 
das etwa mit dem erürterten Wunderglauben vergleichbar wäre, 
sondern als unmittelbare Gewißheit nachweisen. Das 
Wunder in uns ist als das beharrende Vernünftige. die unmittelbare 
Tatsache der Totalität unseres Selbstbewußtseins. Das Reich 
Gottes, dieses Wunder in uns heißt uns unmittelbar gewiß, weil wir 
zu seiner Charakterisierung, zu seiner Rechtfertigung als Wunder 
nicht erst der Erklärung des Verstandes bedürfen, daß er dieses 
Objekt nicht zu begreifen vermöge. Denn es ist überhaupt gar kein 
Gegenstand einer möglichen Verstandeserkenntnis, da umgekchri 
diese selbst ihre Möglichkeit ganz und gar von diesem Wunder er- 
hält. Denn der Verstand verhält sich, wie wir schon näher aus- 
führten, zu unserem vernünftigen Selbstbewußtsein wie der inte- 
grierte Teil zum seelischen Ganzen. Wir können daher mit einem 


t) Wir möchten hier in erster Linie auf das Werk von Houston Stewart 
Chamberlain: Mensch und Gott. Betrachtungen über Religion und 
Christentum, hinweisen (Verlag F. Bruckmann A.-G., München 1927), das einer 
ähnlichen Richtung Ausdruck gibt, wie dic religionsphilosophischen Schriften 
von Paul de Lagarde. Io vornchmer und überzeugender Form wird in diesem 
Werk an Hand zahlreicher religionskritischer Quellen die reine Lehre Jesu, 
wie sie am klarsten im Jahannesevangelium erscheint, von ihrer historischen 
Verquiekung mit der semitischen Religion (Altes Testament) und ihrer Ent- 
stellung durch die Kirche, durch die „Politik gewordene Religion“, befreit. 
Erst die so gereinigte Lehre Jesu, des „Mittlers zwischen Gott und Mensch", 
vermag in ihrem unendlich tiefen Gehalt gerade im germanisch-deutschen 
Scelentum ihren unmittelbaren, durch keinen Zwang ciner äußeren, kirch- 
lichen Autorität getrübten, aus dem innersten Herzen kommenden Widerlall 
zu finden. 
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unvergänglichen Recht von der unmittelbaren Gewißheit 
Goties in uns sprechen. 


Es ist num nicht unsere Aufgabe, auf sonstige Bestrebungen. 
welche die Darlegung dieser inneren Gewißheit bezwecken — mögen 
sie nun historisch oder gegenwärtig sein — irgendwie cinzugehen. 
Unsere Aufgabe ist es vielmehr, diese innere Gewißheit als den- 
jenigen Schwerpunkt des religiösen Bewußtseins zu verdeutlichen. 
der alle bisherigen historischen und in Zukunft nach möglichen 
Religiansformen- historischen Charakters als ewig beharrend über- 
dauert, ja, der allein allen möglichen Religionsformen einen unver- 
gänglichen Ewigkeitskern zu geben vermag. Im erörterten Wun- 
derglauben erhält der Mensch von außen her seinen Halt. Aller 
äußerer Halt, alle objektive Autorität, aller Schicksalshalt aber ist 
durchaus relativ, hängt von der jeweiligen Verstandeserkenntnis ab, 
vom individuellen Charakter, von den jeweiligen äußeren und inneren 
Verhältnissen des Individuums, seines Volkes, der Weltlage, wech- 
selt rastlos, kaleidoskopartig von Sekunde zu Sekunde, ist die 
ewige Flucht der Erscheinungen, der ewige Flul der Dinge. wie ihn 
schon Heraklit verkündet. Der innere Halt aber, dem wir im 
beharrenden, vernünftigen Selbstbewußtsein. im Reich Gottes in 
uns finden, ist ganz unabhängig von den Wechselfällen der Außen- 
welt. Ja. der auch in der planmäßigen Organisatian der Natur zum 
Ausdruck konmende Lebenssinn unseres vernünftigen Selbst- 
bewußtseins besteht gerade umgekehrt darin, sich die gesamte 
Außenwelt als integrierten Bestandteil seiner Totalität unterzu- 
ordnen, 

Der Weg aber vom äußeren Halt zum inneren Halt ist nun kein 
anderer als der von der Peripherie unserer Seele zu ihrem Kern, als 
der Weg von dem nach außen gerichteten Sceelenkräften, Seelen- 
organen, insbesondere Verstand unı Begehrungsvermögen zur über- 
geordneten Ganzheitsidee des seelischen Organismus, zu unserem 
vernünftigen, beharrenden Selbst. Auf diesem Wege ist uns ins- 
besondere aber das Glücksbedürfnis, dieses Charakteristikum 
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des Lebens überhaupt, das sowohl dem äußeren wie «em inneren 
Halt gemeinsam ist, cin Wegweiser. Über das, was als Glücks- 
inhalt anzusehen sei, sind die Menschen als individuelle Naturwesen 
immer verschiedener Meinung. Unbewußt einig sind sie aber in 
der Bejahung der allgemeingültigen Form des Glücks, die in nichts 
anderem als in der Befriedigung des Bedürfnisses nach Bejahung 
der eigenen Lebensform zum Ausdruck kommt. Der Ver- 
stand kann z. B. theoretisch die Verneinung des Willens zum Leben 
predigen, praktisch wird jedoch der Mensch, wie das BeispielS ch o- 
penhauers zeigt. diesem Glücksbedürfnis immer — sogar im 
Selbstmord!) — Ausdruck geben. 

Das Leben kann, wie gesagt, auf verschiedene Weise bejaht wer- 
den. das positive Lebensgefühl, das Glück auf vielerlei Art zum 
Ausdruck kommen. Aber alles Glücksbewußtsein ist an zwei einan- 
der nolar entgegengesetzten Grundrichtungen orientiert. Die eine 
Grundrichtung kommt in denı Erleiden, die andere im vernünftigen 
Bestimmen der Außenwelt zum Ausdruck. Die körperlichen Ge- 
nüsse hat der Mensch im Prinzip mit den anderen Lebensformen 
gemeinsam, das Erlebnis geistig-seelischer Genüsse ist sein Sonder- 
besitz. So verschiedenartig diese körperlichen oder geistig-seelischen 
Genüsse auch sein mögen, so haben sie doch das gemeinsam, daß die 
Erreger des Glücksbewußtseins in den wechselnden Zufällen der 
Außenwelt zum Ausdruck kommen. Unser Wunsch nach irgend- 
einem Gegenstande der Außenwelt, den wir als den Erreger unseres 
Glücksbewußtseins anschen, wäre nun unter der Voraussetzung der 
objektiven Möglichkeit seiner Erfüllung auch immer erfüllbar. wenn 


1) Der Selbstmord entspricht im allgemeinen der stark affektbetonten Var- 
stellung, daß die äußeren Widerstände gegen die Bejahung der eigenen Lebens- 
tiorm unüberwindlich seien. Die Widerstände bestimmen unseren Willen zum 
Werkzeug gegen uns selbst. Aber nicht, weil wir das Leben verneinen, son- 
dern weil die Spannung zwischen der Bejahung unseser seclischen Form und 
den Widerständen so groß ist, daB sie sich in dieser oder in entgegengesetzter 
Richtung entladen muß. Diese Spannung ist recht eigentlich die Spannung 
zwischen Schicksal (äußere Widerstände) und Selbstbestimmung. Insbesandere 
zeigt der Scihstmord unglücklich Liebender — deren gesteigerte l.ehens- 
bejahung im Gefühl der Liebe außer Zweifel steht — daß wesentlich die Span- 
nung zwischen dem positiven und negativen Pol, nicht aber einfache „Lebens- 
verneinung“ zur unglücklichen Tat führt. 
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nicht oft bestimmte Widerstände dagegen auftreten würden, lie 
ganz außerhalb der Frage nach der objektiven Möglichkeit «ler 
Wunscherfüllung liegen. Das Prinzip dieser Widerstände ist nun 
im tiefsten Grunde nichts anderes, als unser seelisches Ganzes, das 
die auf Außenposten stehenden Seelenorgane (Verstand, Wille) an 
der Erfüllung des Wunsches zu hindern strebt, ist unser vernünf- 
tıges, beharrendes Selbst. Sein Widerstand kommt darin zum Aus- 
druck. daß es über die Vernünftigkeit, resp. Unvernünftigkeit, über 
die Zweckmäßigkeit, resp. Unzweckmäßigkeit der Wunscherfüllung 
für das seelische Ganze urteilt und im Falle der Unvernünftigkeit, 
Unzweckmäßigkeit gegen die Wunscherfüllung opponiert. In diesen 
Urteilen ist unser vernünftiges Selbst der Richter über Gut und 
Böse. 

Gemäß unseren bisherigen Ausführungen können wir uns der 
Ansicht Kants von dem Radikal-Bösen nicht anschließen, 
ja. das Böse als Prinzip nicht anerkennen. Wohl aber läßt sich prin- 
zipiell sagen, daß es — sowohl in exiensiver wie in intensiver Hin- 
sicht — unendlich verschiedene Grade des unzweckmäßigen, des un- 
vernünftigen Handelns gibt. Ein Handeln wird um so unzweck- 
mäßiger, unvernünftiger sein, je mehr es der zweckmäßigen Form 
des Daseins überhaupt, die in seiner Planmäßigkeit und Zielstrebig- 
keit zum Ausdruck kommt, widerspricht, sie durchkreuzt, schädigt. 
Denn in der zweckmäßigen Form Jes Daseins überhaupt, die utisere 
seelische Totalität zum Ausdruck bringt, zeigt sich, wie wir sahen, 
auch das Grundprinzip aller sittlichen Gesetzgebung. Im prak- 
tischen Leben aber vertritt — wie wir schon oft betonten — im all- 
gemeinen die vernunftgemäße Organisation der Volksgemeinschaft 
die zweckmäßige Form des Daseins überhaupt. D. h. wir können 
nicht der allgenıcinen Planmäßigkeit gemäß handeln, wenn wir z. B. 
der Idee der ihr organisch integrierten Volksgemeinschaft wider- 
sprechen. Ein Gut und Böse gibt es so nur im Urteil unseres Ver- 
nunftwesens, rlas hierin die Unterordnung unseres Naturwesens, 
der diesem besonders dienenden Seclenorgane. unter unser vernünf- 
tiges Selbst fordert. Daher kann auch der auf die Außenwelt, auf 
unser Naturdasein gerichtete Verstand über Gut und Böse nichts 
ausmachen. Daher ist auch aller Versuch, die Moral auf das Natur- 
dasein, auf die Naturerfahrung zu gründen, ein falscher Weg. Wohl 
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aber kann und soll die Naturerkenntnis die vernünftige Begründung 
der Moral verdeutlichen, bekräftigen. Schon die Tatsache, daß sich 
unser Verstand aller möglichen Schliche bedient. um das Urteil der 
Vernunft zu seinen Gunsten auszulegen, schon diese Schlauheit des 
Verstandes sollte uns darüber aufklären, daß er als Begründer der 
Mora! nicht kompetent ist. Er ist wohl ein treffllicher Anwalt des 
„Naturrechts“, d. h. des vermeintlichen Rechtes auf das Sichaus- 
leben der natürlichen individuellen Existenz. Aber im Lichte der 
Vernunft gesehen, erweist sich dieses Recht als eine völlig unbe- 
gründete Anmaßung des Verstandes!). 

Recht und Unrecht, Gut und Böse sind Werturteile und als solche 
unterstchen sie allein der Kompetenz unseres vernünftigen Selbst. 
In der gesamten Naturordnung als solcher gibt es weder ein Recht 
noch ein Unrecht, weder ein Gut noch ein Böse, wie dies ja auch 
der Mythos vom Sündenfalle im Paradiese zum Ausdruck bringt. 
Das Wissen aber von Gut und Böse, das der „Baum der Er- 
kenntnis" vermittelt, erzeugt in dem Sinne die erste „Sünde“, als 
mit dem Erwachen des Selbstbewußtseins der Vernunft zugleich die 
erste Möglichkeit des Konflikts zwischen Natur und Freiheit, zwi- 
schen Schicksal und Selbstbestimmung gegeben ist. Nur entspricht 
es nicht der Auffassung des germanisch-deutschen Seclentums, daß 
das Böse (in Gestalt der Schlange) der Anlaß zum Erwachen des 
vernünftigen Selbstbewußtseins ist. Denn in diesem Erwachen be- 
ginnt auch Gott in uns zu erwachen und somit wäre in der Vor- 
stellungsweise jener Mythenbildner das Böse Ursache des Gottes- 
bewußtseins. 

In dem Sireben, den Wunsch unseres individuellen Bewußtseins 
zu erfüllen, können die auf Außenposten stehenden Seelenorgane 
(Verstand und Wille) dasUrteil der Vernunft achten oder mißachten. 
Im Falle der Mißachtung sucht entweder die staatliche Gerichtshar- 
keit als Stellvertreter unserer Vernunft deren Ansprüche durch 
Strafen wegen des begangenen Unrechts zu befriedigen, oder unser 
seelisches Gleichgewicht wird durch Gewissensbisse gestört, wir 
werden immer wieder ob der begangenen unrechten Tat heunruhigt, 
ahne oft den Mut zu finden, in der Sühne der Tat das seelische 


1) Vgl. den Abschnitt „Individuum und Gesellschaft“. 
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Gleichgewicht wiederherzustellen. Nun kann aber im tiefsten 
Grunde eine Verletzung der Vernunft nicht gesühnt werden, denn 
es gibt schlechterdings nichts, was ihr vergleichbar wäre, was ihr 
gegenüber ein Gegengewicht darstellt. Da nun kein Mensch unfchl- 
bar ist, der Sinn unseres Daseins aber das Streben nach Freiheit. 
nach der Übereinstimmung mit unserer Vernunft ist, müssen wir 
indiesem Strebenauchdiepraktischeinzig mög- 
liche Sühne unserer Achtungsverletzung gegenüber der Ver- 
nunft erblicken!). 

Im Bewußtsein dieses Strebens empfinden wir ein Glück, das ganz 
unvergleichlich über allen. aus der Außenwelt stanımenden Glücks- 
momenten steht, das uns kein Schicksal zu rauhen vermöchte, das 
uns den innersten Halt gibt. Es ist recht eigentlich das Glück 
der AutonomiedesLebens im wahrsten und tiefsten Sinne. 
Während Jas von außen her gleichsam erlittene Glück .des inuivi- 
duellen Naturdasein einen gleichsam statischen Charakter besitzt, 
kommt hier das Glück in der Dynamik des Lebens zum Ausdruck. 
Dort ist das Glück ein Erleider der Außenwelt in ihren Annehmlich- 
keiten, hier aber ist es ein eigengesetzliches Tun, Handeln. Das 
individuelle Naturdasein ermißt sein Glück dadurch, daß cs die- 
jenigen objektiven Elemente, von denen es selbst bestimmt wird, 
die es selbst als Glück oder Unglück crleidet, mit denjenigen ob- 
jektiven Elementen vergleicht, von denen das Glück und Unglück 
der Mitmenschen bestimmt wird. Immer ist es die Frage nach (lem 
Haben oder Nichthaben äußerer, objektiver Güter. was hier die 
Glücksbilanz entscheidet. Man heneidet diejenigen. die in dieser 
oder jener Hinsicht mehr haben, denen Genüsse zu Gebote stehen. 
die man sich selbst nicht leisten kann. Der Wert derartiger objek- 
tiver Glücksmomente wird aber durchaus vom spezifisch individuellen 
Verstande beurteilt, ist so immer relativ, Erst die Einigung auf 
einen ideellen, nur gedachten Wert als Maßstab läßt dann diese ob- 


' Daher richter auch Jesus niemals, sondern sagt z. B. im Hinblick auf 
die Ehcbrecherin: „Wer unter Euch ohne Sünde ist, der werie den ersten 
Sıein". Und zu ihr selbat: „So verurteile auch ich dieh nicht; gehe hin und 
sündige von jetzt an nicht mehr.“ (Joh.8, 2—ıı.) In Unterschied zu Jesua 
usurpiert sich aber die katholische Kirche das Recht zu richten kraft ihrer 
ebeofalls usurpierten Stellung als Stellvertreter Gottes. 
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jektiven Genüsse ihrem Werte nach miteinander vergleichen. Dieser 
Maßstab ısı das Geld, das Symbol aller objektiven, d. h. das indivi- 
duellen Nawurdasein bestimmenden Werte. Es ist diejenige objek- 
tive Schicksalsautorität, die bisher zumeist die Welt regiert, die 
auch jüngst den Weltkrieg entfesselt hat, deren Macht die Ge- 
dankenwelt der meisten Menschen mit Beschlag legt?). 

Dem Gelde als Symbol der objektiven \Verte steht das Streben 
nach Freiheit polar gegenüber. Aber nicht in der Weise, daß keine 
Wechselwirkungen zwischen den beiden in unserem Natur- und 
Vernunftwesen gegründeten Wertmächten besteht. Vielmehr ver- 
ringert und vermehrt sich der Herrschaftsbereich der einen Wert- 
macht immer auf Kosten resp. zugunsten der andern. Unsere Zeit 
zeigt gerade ein Minimum an Sircben nach Freiheit, an vernünftiger 
Selbstbestimmung gegenüber einem Maximum an Bestimmtwerden 
durch die objektive Autorität des Geldes als Symbol der objektiven 
Genüsse, des Glückszustandes des individuellen Naturdaseins. 

Nun liegt der Angelpunkt aller inneren Umkchr darin, dem he- 
schränkten individuellen Bewußtsein den Weg zu unseren ver- 
nünftigen Selbst als Bestimmungsgrund unserer Taten zu zeigen. 
Da nun aber das vom berechnenden Verstande geführte individuelle 
Bewußtsein nur das glaubt, was sich greifen, begreifen, sinnlich 
wahrnehmen läßt, so muß die Wegbereitung praktisch darin zum 
Ausdruck kommen, daß dem Volke, seiner Vorstellungskraft gemäß, 
klar gemacht wird, daß die Planmäßigkeit und Zielstrebigkeit der 
Natur auf unsere vernünftige Selbstbestimmung, auf unser Streben 
nach Freiheit eingestellt ıst, daß sie in ihrer Organisation 
dieses Streben geradezu fordert. Mit anderen Worten: auch das 
glückliche Naturdasein des Volkes und so auch seiner Glieder wird 
dadurch aufs schwerste bedroht, vor die Frage des Unterganges ge- 
stellt, daß unser vernünftiges Selbst von der objektiven Autorität 
des Geldes geknechtet, unser Streben nach Freiheit von ihm dauernd 
unterbunden wird. Die früheren Kapitel: „Über das Wesen der 
organischen Staatsauffassung“, über „Organische Staatspolitik“, 
„Der lebendige Geist der Volkswirtschaft“, „Vom Lebenssinn der 
Wissenschaft" haben wiederholt auf die Art und Weise dieser 


1) Vgl. hierüber das Wirtschaftskapitel. 
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Untergangsdrohung hingewiesen, so daf sich ein weiteres Eingehen 
darauf an dieser Stelle erübrigt. Erst von «er Überzeugung aus, 
daß das eigene glückliche Naturdasein — und sei es auch erst in 
den Nachkommen — durch die dauernde Knechtung der mensch- 
lichen Vernunft dem Untergang preisgegehen wird, eröffnet sich 
zumeist erst das Bewußtsein von der Notwendigkeit, den inneren 
Weg vom individuellen Bewußtsein zum überindividuellen vernünf- 
tigen Selbst einzuschlagen. Daher ist eben auch das „Unglück'' des 
Einzelnen wie des Volkes — sofern es nicht schon zu spät ist — der 
gewöhnliche Weg zu ihrem wahren Glück. Auch das Christentum 
bedurfte dieser Läuterung, dieses Weges vom Streben nach dem 
Glück des individuellen Naturdaseins zu dem Glück. das sich in 
unserem Streben nach Freiheit verkündet, Jas die Freiheit eines 
Christenmenschen in der Bestimmung durch unser beharrendes ver- 
nünftiges Selbst sicht, aus dem die \Weltseele, das Reich Gottes in- 
wendig in uns spricht. 

Das Glücksbewußtsein, das in unserem Streben nach Freiheit zum 
Ausdruck kommt, ist recht eigentlich das Glück der autonomen 
Persönlichkeit, die sich selbst Autorität ist, deren Selbstbewußt- 
sein Goetlie sa mit Recht als das „höchste Glück der Erdenkinder‘“ 
preist. Hier erfüllt, wie gesagt, die Autonomie des Lebens ihren 
tiefsten Sinn. Psychologisch betrachtet offenbart sich dieses Glücks- 
bewußtsein der Persönlichkeit zunächst in dem, was Kanı als den 
„guten Willen“ bezeichnet. Es ist derjenige Gemütszustand, 
der die unmittelbare Verbindung des an sich weder guten noch 
bösen Willens mit unserem vernünftigen Selbst anzeigt. In ihm 
findet gleichsam cine gegenseitige Anziehung zwischen den Willens- 
regungen und dem vernünftigen Selbst statt. Ein derartiger Ge- 
mütszustand braucht noch gar keinen Inhalt, kein Objekt zu haben, 
zu keiner vernunftgemäßen Tat zu führen, sondern er zeigt an sich 
nur die seelische Disposition hierzu an. Und doch fühlen wir schon 
einen derartigen Gemütszustand als ein inneres Glück, ganz unver- 
gleichlich allen äußeren Glücksfällen'). Allein die menschliche Ver- 


1) Besonders in der Musik Beethovens hat dieser Gemütszustand der 
ittlichen Bestimmbarkeit, der sich noch nicht ala hestimmte Tat in einer 
konkreten, individuellen Handlung ausprägt, seinen tiefen künstlerischen 
Ausdruck erhalten. 
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nunft weiß sich von diesem gleichsam stationären Zustande, der 
Vernunft und Wille nur in gemeinsamer Bereitschaft zeigt, keines- 
wegs befriedigt. Denn sie verlangt in diesem Gemütszustand (den 
Willen zu bestimmen, zeigt sich erst in dieser Bestiminung befriedigt. 
Und analog wie die Vernunft bestimmen will, drängt der Wille nach 
Objekten, der Mensch nach Betätigung, um so mehr, je dynamischer 
das Scelentum veranlagt ist. 

Andererseits wird aber der Mensch als Naturwesen auch das 
Glück der Naturwesen nicht von sich weisen dürfen: schon 
aus dem Bewußtsein heraus, daß sich sein vernünftiges Selbst nur 
unter der Bedingung seiner natürlichen, individuellen Organisation 
zu offenbaren vermag. Hierin unterscheidet sich der Vernünftige 
schr wesentlich von einem Asketentum, das Natur und Gott 
als Gegensätze auffaßt. Wohl aber wird er danach streben, sein 
Naturwesen, die in ihm zum Ausdruck kommenden Seelenkräfte 
seinem vernünftigen Selbst unterzuordnen, ihre Betätigung als Mittel 
zum Zweck zu betrachten. Und zwar schon deshalb, weil seine 
Organisation diese Unterordnung, diese organische Integration 
offenbart. Diese organische Unterordnung des Natürlichen unter 
das bewußt Vernünftige, erlebt er zugleich auch in der Vorstellung 
dieses bewußt Vernünftigen als des übersinnlichen Urhebers der 
Welt. 

Mit den Glücksvorstellungen unseres individuellen Naturdaseins 
hängt auch das Wunschgebilde der individuellen Unsterb- 
lichkeit aufs innigste zusammen. Das Fortleben nach dem Tode 
wird für gewöhnlich als eine ewige Fortexistenz des individuellen 
Bewußtsceins vorgestellt, nur daf in seinem ewigen Leben die im 
Naturdasein auftretenden Störungen des positiven Lebensgefühls 
fortfallen. Gegenüber diesem anthropomorphistischen, individualisti- 
schen Wunschbilde ewiger Glückseligkeit gibt es — abgesehen vom 
atheistischen Standpunkt, der Unsterblichkeit in irgendeiner Form 
nicht anerkennt — noch verschiedene pantheistische oder natura- 
listische Einstellungen, wie die Lehre von der ewigen Wiederkehr 
des Gleichen, von der Seelenwanderung usw. Mit dem Glauben an 
die individuclle Unsterblichkeit ist wiederum die seelische Projektion 
des Reiches Gottes in uns, unserer eigenen Unendlichkeit in die 
Außenwelt zu tieist verbunden. Denn das beharrende ewige Ver- 
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nünftige gibi erst in dieser seiner Transzendenz dem Glauben an die 
individuelle Unsterblichkeit seinen Halt, ca tritt gleichsam als Zeuge 
für die Rechtsgültigkeit und Haltbarkeit dieses Glaubens auf. Hier 
wie dort wird wiederum nur für wahr gehalten, was als außerhalb 
unseres Bewußtseins, als objektiv existierend angenommen wird. 
Die individuelle Unsterblichkeit und Gott als transzendentes Wesen 
beweisen sich wechselseitig in ihrer von unserem individuellen Be- 
wußtsein angenommen objektiven Existenz. 

An beide Probleme — sowohl an die Transzendenz Gottes wie an 
die individuelle Unsterblichkeit — hat der Mensch seit Jahrtausen- 
den einen ungeheuren Aufwand geistiger Energie gewandt. Die 
unablässige Beschäftigung mit diesen Fragen legt im Urteile der 
Vernunft ein untrügliches Zeichen davon ab, daß sich der Mensch 
im allgemeinen über sein vernünftiges. beharrendes Selbst und des- 
sen Übereinstimmung mit er Planmäßigkeit der Natur noch im 
Unklaren befindet, daß ihm die innere Gewißheit dieses Wunders in 
uns noch mangelt, daß er in Wahrheit das Reich Gottes inwendig 
in uns noch nicht gefunden hat. Denn soiern sich der Mensch im 
Bestimmungsgrund seiner Taten des göttlichen Charakters seines 
vernünftigen Selbst unmittelbar bewußt geworden ist, sofern er in 
ihm (den unmittelbaren Ausdruck der Weltsecle, Gottes erlebt, weiß 
er sich selbst auch als göttlich, d. h. hierin unzerstörbar, unsterblich. 
Ja, er sieht in dieser unmittelbaren Tatsache des vernünftigen 
Selbsthbewußtseins allererst die Möglichkeit, die Bedingung der 
Existenz Gotles. Diese, der kirchlichen christlichen Denkrich- 
tung gerade entgegengesetzte, weil auf die Autorität der vernünf- 
tigen Persönlichkeit gestellte, Gedankenrichtung brachten erstmalig 
die deutschen Mystiker klar zum Ausdruck. „Gott mag nicht ge- 
werilen ohne die Scele.. . daß Gott ist, dessen bin ich ein Ursach'", 
ruft Ekkehard aus. Und Angelus Silesius: „Ich weiß, daß 
ohne mich Gott nicht ein Nu mag leben. bin ich zu nicht, er muB 
vor Not den Geist aufgeben." 

Uns nun (darüber «(as Gehirn zu zergrübeln, in welcher „Form‘ 
wir unsterblich sind, ist ein völlig müßiges Unterfangen, ja, im 
tiefsten Grunde doch immer Ausdruck eines Zweifels an dem Gött- 
lichen in uns. So ist ersichtlich, daß die quälende Frage nach der 
Unsterblichkeit der Seele gar keine Frage unseres vernünftigen. 
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göttlichen Selbstbewußtseins ist, sondern einzig eine Frage unseres 
vom Verstande geführten enghegrenzten individuellen Natur- 
daseins. Dessen Unsterblichkeit wird hier allein gefordert, ge- 
glaubt, bezweifelt, bestritten. 

Andererscits zeigt sich unserer Vernunft in der Aufhebung des 
principium individuationis, der Einmaligkeit und Begrenztheit des 
Individuellen, durch den Tod der Wcg zu ihrer eigenen Freiheit. 
Denn das prineipium individuationis, das begrenzte, spezifisch indi- 
viduelle Bewußtsein, dieses Charakteristikum der Naturcrscheinun- 
gen überhaupt, ist eine Beschränkung der Freiheit unserer Vernunft, 
deren Selbstbewußtsein der Sinn der Naturexistenz ist. Für das 
Leben der Vernunft in uns, die eben unser innerstes Selbst ist, be- 
sitzt so der individuelle Tod einen tiefen Sinn. Allein die Vernunft 
kann und wird nicht sagen, daß ihr Sinn im individuellen Tod er- 
schöpft ist. Vielmehr wird von ihrem Standpunkt aus der indivi- 
duelle Tod um so weniger Sinn haben, je weniger ihrer darin er- 
reichten Freiheit das Streben des Menschen nach dieser seci- 
ner Freiheit vorausgegangen ist. Denn offenbar erscheint das 
Erreichen der Freiheit dort ganz sinnlos, wo eben diese Freiheit 
gar nicht erstrebt wurde, wo sie als Endzweck gar nicht zum Re- 
wußtsein gekommen ist. Hierin sehen wir auch den eigentlichen 
Sinn des Goethewortes: „Wer immer strebend sich bemüht, den 
können wir erlösen.‘“ im Urteile der Vernunft isı so auch nicht das 
objektive Leiden, das Erleiden der Außenwelt, das Übel, von dem 
erlöst werden soll, vielmehr ist das Leiden des individuellen Be- 
wußtseins das unumgängliche Mittel zum Selbstbewußtsein der Ver- 
nunft, zum Streben des Individuums zu ihrer Freiheit hin. Das 
„Übel“ erhält erst im Urteil der ganz unbeschränkten Vernunft 
seine Realität. Und da ist eben — nicht in Hinblick auf unser 
irdisches Leben, wohl aber im Hinblick auf die Existenzmöglich- 
keit der unbeschränkten Vernunft — als „Übel einzig die Beschrän- 
kung der Vernunft durch die individuelle Existenz überhaupt auf- 
zufassen. Für das irdische Leben aber gilt uneingeschränkt das 
Wort Goethes: „Wie es auch sei, Jas Leben, es ist gut.“ Denn da 
die individuelle Existenz notwendig Mittel zum Selbsthewußtsein 
der Vernunft, zum Streben nach Freiheit ist, so kann die Vernunft 
sie innerhalb des Kosmos im Grunde auch nicht als ein 
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Übel betrachten. Denn damit würde die ganze Naturordnung in 
ihrer Planmäßigkeit und Zielstrebigkeit, würde Jie göttliche Schöp- 
fung als Übel angesehen werden. Ja, im tiefsten Grunde würde sich 
damit die Gottheit als Urheber der Welt selbst als ein Übel betrach- 
ten müssen. 

Die Existenz Gottes und die Unsterblichkeit sind unmittelbare 
Tatsachen des Selbstbewußtseins der Vernunft. Aber ebenso wie 
ihre Gewißheit der menschlichen Vernunft immanent ist, sind die 
Existenz Gottes und die Unsterblichkeit für das vom Verstande ge- 
leitete individuelle Bewußtsein transzendente Fragen, d. h. Fragen, 
die ganz außerhalb einer möglichen Verstandeserkenntnis liegen, 
deren Gegenstand immer nur das Naturdasein ist. Nun ist aber so- 
wohl die Frage der Transzendenz Gottes wie auch der Unsterblich- 
keit dennoch einer praktischen Erörterung zugänglich und sogar 
würdig, und zwar hinsichtlich des Verhältnisses zwischen 
Innenwelt und Außenwelt. Dies insofern, als die Außenwelt auf 
unser beharrendes vernünftiges Selbst bezogen wird, also über das 
Begreifen des Verstandes hinaus vom vernünftigen Selbstbewußt- 
sein erlebt wird. Hier lautet eben vor allem die Frage: können wir 
Gott, diese unmittelbare Tatsache des Selbstbewußtseins der Ver- 
nunft, auch in der Natur erleben? Hierauf kommen wir nun im 
letzten Abschnitt zu sprechen. 
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Im Interesse der praktischen Vernunft hat Kant den Dualismus 
zwischen Naturnotwendigkeit und Freiheit mit allen, der Logik des 
Verstandes zu Gebote stehenden, Mitteln so klar und entschieden 
herausgearbeitet, daß der Mensch sich dabei für alle Zeiten beschei- 
den muß, sofern er in der Frage der Gotteserkenninis den vergeb- 
lichen Versuch macht, einzig den Verstand zu Räte zu ziehen. Da 
aber der Verstand nur als Außenposten der scelischen Totalität — 
und zwar auf der ersten Stufe des seelischen Prozesses — fungiert 
und amtiert, vermag sich unser seelischer Kern, unser vernünftiges 
Selbstbewußtsein mit Recht seiner Erkenntnis als Mittel zur Klä- 
rung seines eigenen Selbstbewußtseins zu bedienen. „Die vernünftige 
Natur existiert als Zweck an sich selbst“ (Kant). die Verstandes- 
erkenntnis aber ist das Mittel zum Selbstbewußtsein der vernünf- 
tigen Natur. Verstand und Vernunft verhalten sich eben zueinander 
wie Mittel und Zweck, wie integrierter Teil zum organisch Ganzen, 
wie die Sinnenwelt, die Natur, zum Übersinnlichen!). 

Schon die Vergänglichkeit aller Erscheinungen, der Natur offen- 
bart uns. daß ihr Dasein als individuelle Naturerscheinung nicht 
Selbstzweck sein kann?). Es gibt keine konkrete Erscheinung der 
Natur, die nicht in ihrer Einmaligkeit, in ihrer Offenbarung des 


1) Das Übersinnlichce offenbart sich uns aher auch in der Sinnenwelt der 
Natur, insofern cben die Naturformen Ausdruck übersinnlicher Ideen sind. 
2) Wohlgemerkt nur im Hinblick auf den Zweck des Daseins überhaupt, 
der sich unserem vernünftigen Selbstbewußtsein offenbarı. Für den ästhe- 
tischen Zustand, der die zweckmäßigen Erscheinungen isoliert für sich be- 
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prineipiun individuationis, das Dichterwort bestätigte, daß alles was 
besteht, wert ist, zugrunde zu gehen. Und prinzipiell ist auch die 
Welt der anorganischen Erscheinungen in diesem Fluß rastloser 
Wandlung und Umgestaltung einbegriffen. Aber die relative Dauer 
dieser sogenannten „toten Materie" läßt uns dieselbe, im Unter- 
schiede von der lebenden Materie, als nur raumbedingt anschen, 
während wir die Zeit als Charakteristikum der Erscheinungen der 
im biologischen Sinne lebenden Natur bezeichnen’). Allein diese 
Zeitlosigkeit der anorganischen, sag. toten Materie ist — wie uns 
schon ein Blick auf die Formationen der Erdbildung bezeugt — 
doch nur ein relativer Begriff und zwar inı Hinblick auf die Er- 
scheinungen der lehenden Natur. Trotzdem ist diese Vorstellung 
von der Zeitlosigkeit der anorganischen Materie weltanschaulich 
von großer Bedeutung. Und zwar deshalb. weil Iierin besonders 
anschaulich zutage tritt, daß die natürliche Existenz an und für 
sich, als absolut betrachtet, keinen Wert besitzen kann. Denn die 
Begriffe Wert und Dauer hängen im Urteile der menschlichen 
Vernunft notwendig, untrennbar zusamınen. Besaße nun die natür- 
liche Existenz an sich einen Wert, so wäre eben — an der Dauer 
gemessen — der Wert der sogenannten toten Materie unvergleich- 
lich höher anzuschlagen, als der Wert der einzelnen konkreten 
Lebensformen. 

Dieser notwendige innere Zusammenhang zwischen Wert und 
Dauer wird auch im Unsterblichkeitsglauben — einerlej in welcher 
Form er auftritt — gleichsam instinktiv bejaht. Ja, wir können 
noch weiter gehen und sagen: \Vert im eigentlichen Sinne offenbart 
dasjenige, was zeitlos dauert, was unvergänglich ist. In dieser zeit- 
losen Dauer erweist es eben seinen \VYert, denn nur in ihr ist die 
Existenz dieses Etwas nicht relativ. nicht bedingt, ist sie absolut. 
Ein Wert aber, dessen Existenz nur in der Zeit zum Ausdruck 
kommt, dessen Dauer von irgend etwas abhängig ist, der in dieser 
Abhängigkeit beschränkt ist, ist chen nicht an sich ein Wert, son- 
dern nur unter bestimmten Bedingungen, kann also als Wert jeder 
Zeit aufgehoben werden. Auch hieraus ist ersichtlich, daß aus der- 


trachtet und beurteilt, haben die Erscheinungen ihren Zweck in sich sellıst, 
in iırem Dasein, das eben der Zweck ihrer zweckmäßigen Organisation ist. 
1) Vgl. hierüber auch das Kapitel „Natur und Kunst“, 
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artigen, immer relativen, zeitbedingten Werten kein Wertmaßstab 
hervorgehen kann. Den Maßstab solcher relativer Werte kann allein 
ein unvergänglicher Wert, ein Wert, der absolute Dauer besitzt. ab- 
geben. Als dieser Maßstab erweist sich einzig unser beharrendes, ver- 
nünftigesScelbstbewußtsein als unmittelbarer Ausdruck der Weltsecle, 
Gottes. Seine Unsterblichkeit ist keine Forderung, sondern unmittel- 
barer Ausdruck seines Wesens, wie wir noch imFolgenden näher dar- 
legen werden. Demnach erhält nun auch unser Naturdasein, erhalten alle 
konkreten Naturerscheinungen, die als solche das principium indivi- 
Juationis offenbaren, und zeitbedingt sind, ihren relativen Wert von 
unserem vernünftigen beharrenden Selbst als dem absoluten Wert 
und Wertmaßstab. So kommen wir auch auf ıiesem Wege wieder 
zu den beiden Wertstufen der bedingten, relativen Werte, nämlich: 
t. die Lebensbedingungen. 2. das I.cben selbst als zeitbegrenzte 
Naturerscheinung. 

Da nun unser individuelles Naturdasein nur einen relativen Wert 
besitzt, da es nur Mittel zu unserem vernünftigen Wesen als dem 
Zweck an sich selbst ist, muß sein Wert auch dem Grade nach ver- 
änderlich sein. Dieser Wertgrad unseres Naturdaseins kann nun 
wiederum einzig von unserem vernünftigen Selbst bestimmt werden. 
Und zwar zeigt er sich darin, in welchem Grade unser 
Naturdaseinim bewußten Streben nach Freiheit 
als Mittelzuunserem vernünftigen Selbst prak- 
tisch zum Ausdruck kommt. So wird unsere individuelle. 
natürliche Existenz. je nach dem Bestimmungsgrund unserer Hand- 
lungen, entweder einen positiven oder negativen Wert zum Aus- 
druck bringen. Hierin ist alle im Urteile der Vernunft mögliche 
Wertordnung beschlossen. 

Das Wunderbare ist nun dieses, daß diese sich dem Selbstbewußt- 
sein der Vernunft offenbarende Tatsache durchaus mit den Erkennt- 
nissen der Natur durch den Verstand übereinstimmt, mit anderen 
Worten, daß die Naturordnung auf diese Wertord- 
nung hin planmäßig angelegt ist. Diese Übereinstim- 
mung mit der objektiven Naturerkenntnis erhält zunächst ihre Mög- 
lichkeit darin, daß die Resultate der Verstandeserkenntnis mit den 
unmittelbaren Offenbarungen des Selbstbewußtseins unserer Ver- 
nunft verglichen werden. Dieses Vergleichen, dieses Inbezie- 
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hung-Scetzen führt nun unmittelbar zu dem Bewußisein der 
Vernunft, daß Jdie Natur das Mittel zu ihr als Scelbstzweck ist. Die 
Erscheinungen des täglichen Lebens zeigen uns auf Schritt und 
Tritt, wie bedeutungslas unser individuelles Naturdasein, an und 
für sich betrachtet, im Hinblick auf die metaphysische Planmälig- 
keit und Zielstrebigkeit der Natur überhaupt ist. 'Tagtäglich wer- 
den wir davon belchrt. Jaß wir mitten im Leben vom Tode um- 
fangen sind, daß wir immer gewärlig sein können. unsere irdische 
Laufbahn plötzlich abbrechen zu müssen. Mit anderen Worten. daß 
unser Naturdasein an sich keinen Sinn hat, daß es seinen 
Sinn und Wert einzig in seiner Beziehung auf unser vernünftiges 
Selbst, in Jessen Urteil erhält, daß es an und für sich betrachtet 
nur Schicksal ist. 

Wenn eine junge Mutter ihr einziges Kind, das sie mit Schmer- 
zen geboren hat, bald darauf durch den Tod verliert, so werden wir 
ihr unser inniges Mitgefühl nicht versagen. Dieses Mitleiden hat 
nun aber seinen tiefsten Grund und Wert im Bewußtsein unserer 
Vernunft, daß alles Leben als Natur notwendig die Außenwelt er- 
leiden muß, um daon das Leiden in sciner Sinngebung durch die 
Vernunft zu überwinden. Im tiefsten Sinne heißt so Mitlciden. 
die Natwendigkeit «ces Leidens als Mittel zum 
Selhbstbewußtsein der Vernunft bejahen. Im Mit- 
leiden sind wir uns zugleich unserer eigenen Schwäche und Schick- 
salhaftigkeit als Naturwesen wie unserer Stärke als Vernunftwesen 
bewußt, erinnern uns an den Lebenssinn unseres eigenen Leidens, 
der immer im Bewußtscin der Notwendigkeit, Natur und Freiheit 
miteinander in Bezichung zu setzen, zum Ausdruck kommt. In 
dieser Religion des Mitleidens ist das Mitleid, in dem wir das cigene 
Leiden erleben. im Urteile unserer Vernunft ein positives Lehens- 
gefühl, eben weil es in Verbindung mit dem ewigen Zweck des Da- 
seins einen positiven Wert erhält. Die Klärung und Entwicklung 
dieser Religion des Mitleidens mit allen Mitteln zu fördern, wäre 
durchaus geeignet, einer künftigen deutschen Kultur wahre \Vürde 
zu verleihen. Denn diese Miticidsreligion besitzt zugleich einen 
sozial-pädagogischen Grundcharakter. dessen positiver Wert gleich 
weit entfernt ist von der Mitfcidsreligion eines passiven Christen- 
tums, das auf (lem konstruierten Gegensatz von Gott und Welt be- 
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ruht, wie auch von der Schopenhauerschen Mitleidsreligion, 
die manche Verwandtschaft mit dieser Seite des passiven Christen- 
tums hat. Diese Mitleidsreligion bleibt nicht bei einer demutsvollen, 
passiven Hinnahme des Leidens, bei seiner Schicksalhaftigkeit 
stehen, sondern sieht eben seinen Lebenssinn erst in einer aktiven, 
vernünftigen Überwindung des Leidens. Der Endzweck dieser Über- 
windung ist aber keineswegs das glückliche Naturdasein, „das 
größte Glück der größten Zahl” im Sinne des englischen Utilitaris- 
mus. sondern einzig die Festigung unseres inneren Haltes in der 
Klärung und Stärkung unseres vernünftigen Selbstbewußtseins. 
Erst von hier aus erhält auch die Verringerung der Leidenssumme 
unseres individuellen Näaturdascins seinen Lebenssinn und -wert. 
Von hier aus, in der Beurteilung durch unsere Vernunft, wird das 
Leiden in zwiefacher Weise verwandelt. Einmal darin, daß unsere 
passive l.eidensnatur in der Sinngebung durch unsere Vernunft muır 
als Mittel zu unserem vernünftigen Selbst erscheint, daß das Leiden 
also seines absoluten Charakters entkleidet wird, den es im Urteil 
unseres passiven. vom Verstande geführten Naturdaseins besitzi. 
Zum anderen darin, daß die Aufhebung des Leidens als unsere, in 
dieser Form des Mitleidens gegründete, vernünftige Tat zum Aus- 
druck kommt. Darum wird auch der wahre Arzt, mag er nun ein 
Arzt des Körpers oder der Seele sein, nur hierin seinen Wert er- 
halten. In diesem Sinne kann jeder Mensch ein wahrer Arzt sein. 
sofern er nur aus dieser seelischen Einstellung heraus seinen Mit- 
menschen, seinem Volke hilft und hierin zur Erfüllung seines 
eigenen Lebenssinnes, zur Erfüllung des Weltsinnes beiträgt. 
Kehren wir zu unserem Beispiel zurück, so offenbart sich von 
hier aus, daß das tote Kind in seiner nur natürlichen Existenz an 
und für sich keinen Sinn und Wert gehabt hat. Ts war nicht 
zugleich Selbstzweck, da es noch kein Bewußtsein vom vernünftigen 
Selbst besaß. Es war also nur Mittel zu einem Zweck, der außerhalb 
seiner natürlichen Existenz lag und sich unmittelbar als das behar- 
rende. vernünftige Selbst der Mutter und des Vaters, mittelbar aber 
— in unserem Mitleiden — auch als unser eigenes, vernünftiges 
Selbst offenbart'). Ähnlich wie um das tote Kind steht es im Urteil 


ı) Für den verständigen Menschen ist der Naturzweck Mittel zu acıner 
eigenen Natur, für den ästhetischen Menschen ist er Sclbstzweck, für den 


737 nie 


Weltanschauung und Glaubensgestaltung 


der Vernunft um die Millionen und Abermillionen Lebenskeime, die 
tagtaglich unauspehildet zugrunde gehen. Nur mit dem Unterschied, 
daß es — sofern es sich um untermenschliche Lebensformen handelt 
— die Entelechie dieser Lebenskeime ist, nur Mittel zum Bewußt- 
sein des vernünftigen Selbst, der Weltseele in uns zu werden, nicht 
aber dieses Bewußtsein selbst. 

Denn Jas untermenschliche Leben strebt unbewußt diesem ewigen 
Ziele zu. Sein Sinn und Wert für den Menschen, für das Selbst- 
bewußtsein der Vernunft, besteht eben darin, daß die ihrer selbst 
bewußte Vernunft dieses Streben der untermenschlichen Lebens- 
formen zur Freiheit hin als ihr eigenes. unbewußtesStre- 
ben zu sich selbst erlebt. Diese Art der Beurteilung des Erlebens 
der Natur durch unser vernünftiges Selbstbewußtsein ist nun die- 
jenige Richtung, in der ganz allgemein die Beurteilung des natür- 
lichen Kosmos durch unsere Vernunft zum Ausdruck kommen muß, 
damit dem vernünftigen Selbstbewußtsein auch im Sinn der Welt 
sein eigener Sinn offenbar wird. Dieser Sinn der Welt ist im Urteil 
der Jurch das prineipium individuationis noch selbstbeschränkten 
Vernunft nichts anderes als ihr Streben zu ihrer eigenen Freiheit. 
das sich ihr in der Erlebnisbezielung ihres eigenen Selbstbewuät- 
seins zur Natur offenbart. 

Allein, wenn Natur nichts anderes ist als das unbewußte Streben 
der Vernunft zu ihrem unbeschränkten Selbstbewußtseiu, zu ihrer 
völligen Freiheit, so muß auch jede einzelne Naturerscheinung gleich 
der Gesamtheit der Natur in der Beziehung auf dieses Streben seinen 
Sinn besitzen, muß sie unbewußte Vernunft offenbaren. Wir haben 
auf dieses „Vernünftige, woraus die Natur besteht und wonach sie 
handelt" (Goethe), auf den vernünftigen Geist, den auch die 
einfachste Naturerscheinung, wie das Wasserstoffatom, offenbart. 


vernünftigen Menschen Mittel zu seiner vernünftigen Sclhsthestimmung. Wir 
sehen hier die drei Stufen des scelischen Prozesses klar zum Ausdruck 
kommen: diese ihre zeitliche Folge charakterisiert das Streben des Menschen 
aus dem Dunkel ins Helle, Diesem Charakter des vollständigen scelischen 
Prozesses gibt auch Schiller in seiner „ästhetischen Erziehung des Menschen“ 
Ausdruck: „Der Measch in seinem physiachen Zuatand erleideı bloß die 
Macht der Nutur; er entledigt sich dieser Macht in dem ästhetischen 
Zustand, und er beherrscht sie ıo dem moralischen.“ 
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schon oft ausführlich hingewiesen, so daß wir uns hier ein näheres 
Eingehen darauf ersparen können. Aber nicht die konkrete Natur- 
existenz dieser oder jener anorganischen Individualität, dieser oder 
jener Pflanze, dieses oder jenes Tieres, dieses oder jenes Menschen 
hat Sinn und Wert an sich, sondern einzig der vernünftige Geist. 
den die Naturerscheinungen in ihrer Form offenbaren. So hat denn 
auch Schelling durchaus Recht, wenn er erklärt: „Natur is! der 
sichtbare Geist, der Geist ist die unsichtbare Natur“. Kants 
Duralismus hingegen hat seine praktische Sendung darin erfüllt, daB 
er die Ansprüche des Verstandes auf eine Gotteserkenntnis aus 
eigener Kraft endgültig als unbegründet zurückwies. Der Verstand 
ist nur ein — wenn auch unentbehrlicher — Außenposten der secli- 
schen Totalität, ein Organ der Seele, das vorwiegend zentrifugal, 
auf die Außenwelt gerichtet ist. Trotzdem ist er aher doch intec- 
grierter Bestandteil der seelischen Totalität, des seelischen Organis- 
mus und kann sich als solcher mit dem seelischen Kern, der zugleich 
die vernünftige Idee des seelischen Ganzen ist, kann sich mit 
unserem vernünftigen Selbst ın organische Beziehung setzen. Diese 
Beziehung ist, wie schon betont, die Beziehung vom Mittel zum 
Zweck. Und so ist auch alle Verstandeserkenntnis Mittel zum ver- 
nünftigen Selbstbewußtsein. Das vernünftige Selbst wird auch in 
der Verstandeserkenntnis, d. h. im Begreifen der Natur, seiner selbst 
bewußt. Daher ist der Verstand das notwendige Mittel zur Erkennt- 
nis des Vernünftigen in der Natur. d. h.: er übermittelt seine Er- 
kenntnis der ihrer selbst bewußten Vernunft, die in dieser Erkennt- 
nis, in der Natur, sich selbst im Zustande ilıres noch unbewußten 
Strebens erkennt. 

Der Kantsche NMualismus von Natur und Freiheit mußte um 50 
mehr in seiner Schroffheit ein gewisses Unbefriedigtsein der mensch- 
lichen Seele erzeugen, je mehr sich diese ihres Wesens bewußt 
wurde. In dieser Beziehung der Verstandeserkenntnis auf das Selbst- 
bewußtsein der Vernunft — aber wohlgemerkt auch nur in ihr 
— findet nun der Zwiespalt von Natur und Freiheit seine Lösung. 
Damit findet auch alle Tragik. die in diesem Zwiespalt zum Aus- 
druck kommi, in dieser Bezichung der Verstandeserkenntnis zu der 
ihrer selbst bewußten Vernunft ihre Lösung. Der Versuch der sinn- 
vollen Vereinigung von Natur und Freiheit mußte aber immer dort 
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mißlingen, wo beide als gleichsam unbewegliche statische Wesen 
vinander gegenühergestellt wurden. First das klare Rewußtsein des 
Weges, der von der Natur zur Freilieit führt, konnte auch Natur 
und Freihcit in diesem Wege vereinigen. Wir haben Jas Wesen 
dieses Weges schon oft berührt. Er ist das sich erst unklar, dann 
immer klarer verkündende, das erst ganz unbewußte, dann im Men- 
schen bewulli und immer bewußter werdende Streben der Welt- 
vernunft aus ihres freiwilligen, als Natur, als princi- 
pium individuationis zum Ausdruck kommenden 
Selbsibeschränkung zurück zu ihrer uneingeschränk- 
ten Freiheit zu gelangen. Erst hier, in ihrer unein- 
geschränkten Freiheit ist das Bedürfnis der sich als Sein und Werden 
entialtenden Vernunft nach dem Erlebnis ihrer hewußten Einheit, zu 
der sie aus ihrer unbewußten Mannigfaltigkeit zurückstrebt, hefriedigt. 

In diesem Erlebnis des Weltsinnes kommt nun auch der Grunsd- 
kern, die Sinngebung des organischen Welthbildes 
zum Ausdruck. Organisch heißt es aber im tiefsten Sinne deshalb, 
weil cs das Dasein überhaupt in seiner ganzen unermellichen Man- 
nigfaltigkeit, weil es Sinnenwelt und übersinnliche 
Weltalseine Einheit kündeı, die nicht nur unter dem Bilde 
der organischen Einheit ıler Mannigfalligkeit im Organismus zu 
begreifen ist, sondern aus der heraus auch alle natürliche (biolo- 
gische) organische Einheit erst ihren T.ebenssinn erhält. Dieser 
WeltsinndesÖOrganischen übergreift, also die biologische 
Unterscheidung des Mechanischen und Organischen der Natur, 
hebt diese Polarität in sich auf. Denn sowohl das Mechanische wie 
das Organische der Natur ist im Urteile des Selhstbewußiseins der 
Vernunft unbewußt vernünftig und wird in dieser Gemeinsamkeit 
des unbewußr Vernünftigen als polare Entgegensctzung aufgehoben. 
Das unbewuät Vernünftige zeigt in seinem Streben zum Selbst- 
bewußtsein die anorganische Welt als erste Entwicklungsperiode 
und tritı dann im Organischen in seine zweite Entwicklungsperiode 
ein, die schon die Autonomie des Lebens zeigt. Das unbewußt Ver- 
nünftige erscheint hier, im autonomen Instinkt, schon in weil 
größerer Klarheit als in der anorganischen Welt. Das Streben nach 
Freiheit, der Weg zur Freiheit kündet sich hier schon weit ein- 
dringlicher. lebendiger beseelter. eben weil uns hier Jie unmittel- 
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baren Gemeinsamkeiten mit unserer eigenen Existenz ganz beson- 
ders nahegelegt werden. Im Bewußtsein dieser Gemeinsamkeit füh- 
len wir uns dem Tierreich enger verbunden als dem Pflanzenreich, 
diesem wiederum enger als der anorganischen Welt. Diese Ver- 
bundenheit, diese Gemeinsamkeiten gestalten sich um so inniger, je 
näher wir auf der Stufenleiter der gesteigerten Naturgestalten 
unserer tigenen Örganisationsform kommen. Mit dem Erwachen 
des Menschen — oder anders organisierter Naturwesen aui anderen 
Planeten — aus dem reinen Naturzustande zum Bewußtsein der 
Vernunft, zu ihrem Selbstbewußtsein tritt das Streben nach Freiheit 
in die dritte Hauptentwicklungsperiode ein. Im Urteile der Ver- 
nunft ist also das Bewußtsein überhaupt in seinem natürlichen Ver- 
stande, ist das spezifisch individuclle Bewußtsein, das der Mensch 
im Naturzustande mit den anderen “lierformen gernein hat, noch 
Ausdruck der unbewußten Vernunft, ihres unbewußten Strebens. 

Die dritte Hauptentwicklungsperiode endet dann — sei cs auf 
unserem oder anderen Planeten — wenn der höchstmögliche Grad 
vernunftbestimmten Handelns erreicht ist. Dieser hächstmögliche 
Grad wird von der Beschränkung der Vernunft im Menschen, der 
menschlichen Freiheit durch die natürliche Organisation des Men- 
schen, durch das principium individuationis bestimmt. Da sich aber 
andererseits die natürliche Organisation des Menschen. die Organi- 
sation des unbewußt Vernünftigen in diesem Streben nach Freiheit 
immer mehr differenziert. im Laufe Jer Zeiten immer durch- 
geistigter wird, so wird auch dieser höchstmögliche Grad erreich- 
barer Freiheit, vernünftiger Selbstbestimmung imnier weiter hinaus- 
geschoben. Daher ist es völlig müßig, sich theoretisch ein Bild 
der Menschheit oder „Übermenschheit“” oder sonstiger Naturwesen 
im Zustande ihrer größtmöglichen Freiheit auszumalen. Nur das 
eine läßt sich sagen, daß dann die ihrer selbst bewußte menschliche 
Vernunft ihre Seibstbeschränkung durch das prineipium individu- 
ationis selbst aufhebt, «daß die Menschheit im Erreichen dieses 
höchstmäglichen Freiheitsgrades des Strebens nach 
Freiheit und damit des principium individuationis, des Naturdaseins 
nicht mehr bedarf. Diese Verneinung des Willens zum Leben wäre 
der Gegenpo! derjenigen Verneinung des Willens zum Leben. die 
Schopenhauer predigte. 
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Es wäre nun aber sehr kurzsichtig, wollte man im Hinblick auf 
den idealen Endzustanud Jdes Menschengeschlechts — und so der 
Natur überhaupt — seine früheren Stadien nur als Mittel hierzu 
bewerten. Die bewußt vernünftige Natur existiert auf allen 
ihren Daseinsstufenals Zweck an sich und offenbart 
hierin ihren unbedingten Wert. In allen menschlichen Daseins- 
formen zeigt sie sich jedem einzelnen als die Idee seiner Per- 
sönlichkeit, als sein eigener idealer Mensch, mit dem überein- 
zustimmen unser Streben naclı Freiheit offenbart. So liegt der 
Wert jedes einzelnen Menschen auf allen Entwicklungsstuien des 
Menschengeschlechts allein in dem Bewußtsein des Verhältnisses, 
in dem unser wirklicher Mensch mit unserem idealen Menschen 
im Bestimmungsgrund unserer Handlungen steht. Hiernach kann 
derjenige Mensch, dessen Vernunftbewußtsein noch auf einer schr 
niedrigen Entwicklungsstufe steht, der das Vernünftige nur dunkel- 
ahnend fühlt, mehr Wert besitzen, als ein anderer, der sich seines 
Vernunftvermögens klar bewußt ist, aber nicht den „guten Willen‘ 
zeigt, seinem idealen Menschen zuzustreben. Eine völlige Überein- 
stimmung des wirklichen mit seinem idealen Menschen wird der 
Mensch auch im Zustande seines von Natur höchstmöglichen Frei- 
heitsgrades nie ganz erreichen können, weil die Wirklichkeit der 
Idee nie ganz angemessen sein kann, die Erfüllung der Idee die 
Aufhebung des principium individuarionis, der individuellen Natur- 
existenz, zur Voraussetzung hat. 


Die sich im Selbsterlebnis der Vernunft offenbarende Einheit der 
Welt klingt schon bei den deutschen Mystikern an. Nicolaus 
von Kues erlebte schon die Welt als Selbstentfaltung Gottes. 
Im tiefsten Herzensgrunde erlebte auch ein Kant ihre Einheit und 
Goethe hat ihr immer wieder poetischen Ausdruck verliehen. Ja, 
wir können mit Recht sagen: allein in diesem Einheitserlebnis 
kommt die deutsche Weltanschauung und Glau- 
bensgestaltung zu ihrem klarsten Ausdruck, mag sie auch in 
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noch so verschiedene Worte gekleider sein. Wenn Scheliing 
erklärte: „Die deutsche Nation strebi mit ihrem ganzen Wesen 
nach Religion, aber ihrer Eigentümlichkeit gemäß nach Religion, die 
mit Erkenntnis verbunden und auf Wissenschaft gegründet ist... 
Wiedergeburt der Religion durch dıe höchste 
Wissenschaft, dieses ist die Aufgabe des deutschen Geistes, 
das bestimmte Ziel aller seiner Bestrebungen“. so findet er sich in- 
sofern auch mit dem organischen Weltbilde und seiner Sinngebung 
in Übereinstimmung, als es wahrlich die „höchste Wissen- 
schaft“ ist, die Verstandeserkenntnis, die Er- 
kenntnis der Natur mit dem Selbstbewußtscin 
der menschlichen Vernunft in Übereinstimmung 
zubringen. In dieser Übereinstimmung erleben wir die „Gott- 
natur‘ analog in der klar bewußten Vernunft wie sie Gocthe 
melr intuitiv erlebte, erleben wir alle Erscheinungen als Mani- 
festationen ein und derselben \Wesenheit, alles Vergängliche als ein 
„Gleichnis“ des Unvergänglichen. 

Allein in diesem Einheitserlebnis darf die „Materie“ der Selhst- 
entfaltung, der Selbstoffenbarung der Vernunft, der Weltsecle, 
Gottes, darf die sinnliche Erscheinung, in der sie sich manifestiert. 
keinesfalls mit dem Selbstbewußtsein der Vernunft identifiziert 
werden. Der Schwerpunkt liegt hier ganz und gar auf dem Wer- 
denGottes. auf der Erzeugung der Zeit in diesem Werden. Aus 
diesem Grunde ist eben im Aspekt der Zeit ein früheres Stadium 
des Werdens nicht identisch mit einem späteren Stadium. Eine 
„Identitätsphitosaphie", die dieses Werden nicht als Schwerpunkt 
anerkennt, müßte ja alles Streben nach Freiheit als unnätig be- 
trachten. Sie wäre dann einzig am vernünftigen Sein orientiert, 
das jenseits der am Werden orientierten Unterschiedlichkeit der 
unbewußten und ihrer selbstbewußten Vernunft steht. Dieses 
„Sein“, das im Urteile der Vernunft nur als Urheber der Welt, des 
werdenden Gottes Gültigkeit hätte, offenbart sich uns erstmalig, 
wenn wir die Natur als Selbstbeschränkung der selbstbewußten 
Einheit der Vernunft erleben. Die noch unbeschränkte, ihrer selbst 
bewußte Einheit der Vernunft wäre dieses „Sein“, auf das wir noch 
zurückkommen. 

in dieser Selbstbeschränkung aber erscheint die Einheit der Ver- 
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nunft zunächst als in die unbewußt vernünftige Mannigfaltigkeit 
der Natur zerlegt. Diese Auscinanderfaltung der vernünftigen Eiu- 
falt in die natürliche Mannigfaltigkeit. ıliese Selbstzerlegung Jer 
göttlichen Vernunft ist eben eine Beschränkung der Totalität ihres 
Wesens, und deshalb erweisen sich die für sich gesondert existieren- 
den „Einheiten“ der Vernunft im Urteile ihrer wiederhergestellten 
Gesamtheit, im Urteile der ihrer selbst wieder bewußten Vernunft, 
für sich hetrachtet, als unzulänglich, unvollkommen, beschränkt. 
Und doch sind diese Einheiten — wenn auch unbewußt — vernünf- 
tig, offenbart uns schon die einfachste Atomiorm Vernunft. Zudem 
stehen die einzelnen unbewußten Teile oder Einheiten der Vernunft 
in organischer Verbindung. Einmal in jeder differenzierten Einzel- 
erscheinung und zum andern in dem diese Einzelerscheinungen 
übergreifenden einheitlichen organischen System der Natur. Diese 
organischen Verbindungen der unbewußten Einheiten der Vernunft 
miteinander erlebı unsere Vernunft als ein rastloses unbewußtes 
Streben nach ihrer Wicdervereinigung. Diese Wicdervereinigung 
der ins Unendliche zerteiiten Vernunfttotalität vollzieht sich stufen- 
weise, d.h. immer mehr unbewußte Teile der Vernunft vereinigen 
sich miteinander zur Einheit des Mannigfaltigen, zu organischen 
Einheiten im Sinne der Vernunft. fe mehr Teile sich so organisch 
miteinander vereinigt haben, einen je höheren Grad der Differen- 
zierung und Integration diese Vereinigung zum Ausdruck bringt, 
um so mehr Vernunft offenbart uns eine Naturerscheinung in ihrer 
Form, in ihrer Organisation. Dieses unbewußte Streben der Ver- 
nunfteinheiten nach organischer Wiedervercinigung erleben wir 
solange als sinnlich wahrnehmbare Erscheinung, als Natur, bis diese 
Wiedervereinigung in der organischen Gesamtheit der Vernunft- 
einheiten ihre Totalität erreicht, die Vernunft im Menschen wieder 
zu ihrem Selbstbewußtsein gelangt ist. Das naturhafte, spezifisch 
individuelle Bewußtsein gehört aber. wie gesagt. im Urteile der 
selbstbewußten Vernunft ebenfalls zu ihrem unbewußten Zustande. 
Als mit Bewußtsein begabtes Naturwesen unterscheidet sich daher 
der Mensch im Urteil der selbstbewußten Vernunft prinzipiell nicht 
von dem „Bewußtsein“ des Einzellers, ja, der Atome. Wohl aber 
unterscheidet sich das menschliche individuelle Bewußtsein insofern 
von dem der untermenschlichen Naturformen, al5 es eine unmittel- 
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barc Beziehung zur selbstbewußten Vernunit besitzt, als es die 
Möglichkeit und Notwendigkeit des Bestimmtwerdens durch Jie 
selbstbewußte Vernunft zum Ausdruck bringt. 

In der durchgängig organisch gegliederten Totalität des Kosmos. 
dessen einzelne Teile unbewußt vernünftig sind, erlebt die selbst- 
bewußte Vernunft sich selbst in ihrem Werden. Die Totalität des 
Kosmos ist das Selbstbewußtsein der Vernunft. der \Weltseele, 
Gottes. So ist Gott in seinem Sein ewige, unendliche Einheit, be- 
wußte Einfalt, in seinem Werden ewige. unendliche. unbewußte 
Mannigfaltigkeit. In der Spannung aber zwischen der bewußten 
göttlichen Einfalt und der unbewußten göttlichen Vielfalt ist ler 
Sinn des menschlichen Lebens beschlossen. 

Diese seelische Spannung findet ihren unbewußt vernünftigen 
Gegenpol in der Spannung, die sich uns am bestirnten Himmel, in 
den Sonnensystemen offenbart. Denn wie die selbstbewußte mensch- 
liche Vernunft der Schwerpunkt der seelischen Massen ist, die um 
sie herum gravitieren, wie die zentrifugale Tendenz der Außenposten 
des seelischen Organismus, der Willens- und Verstandeskräfte, durch 
ihre zentripetale, d. h. der Vernunft zustrebende, "Tendenz im Gleich- 
gewicht gehalten wird, so erleben wir dasselbe Schauspiel, nur als 
Ausdruck der unbewudt strebenden Vernunft, im Kreisen der Pla- 
neten um die Sonne. Gerade dieses Beispiel zeigt uns eindringlich. 
daß alle Erkenninis der Außenwelt, alle Verstandeserkenntnis der 
Natur nur Mittel ist zum Bewußtsein unserer seelischen Innenwelt. 
Ja. das schöne Wort Goethes: „Das selbständige (sewissen sei Sonne 
deinen Sittentag“, findet hier einen tieferen Sinn als Goethe selbst 
dem Anspruch beigelegt haben mag. Denn von unserer seelischen 
Innenwelt aus beleuchtet erscheint eben die geheimnisvolle Schwer- 
kraft, dasjenige Prinzip also, das die kosmische Ordnung der Mil- 
lionen und Abermillionen Welten ermöglicht, als das unbewußt ver- 
nünftige „Gleichnis'‘ desjenigen Prinzips, das in sich selbst den Sinn 
der Welt offenbart. Unser vernünftiges beharrendes Selbst ist nicht 
nur das Gleichgewichtsmoment, der Schwerpunkt unserer seelischen 
Kräfte, sondern der Schwerpunktder Welt überhaupt. 
Die kosmische Planetenordnung erhält so als unbewußt vernünftige 
Ordnung ihre Möglichkeit, ihren Sinn und Zweck allein in «dem 
selbstbewußten Prinzip der vernünftigen Weltordnung. Hierin 
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zeigen uns die „zwei Dinge" Kants — „die das Gemüt mit immer 
neuer Bewunderung und Ehrfurcht erfüllen, je öfter und anhaltender 
sich das Nachdenken damit beschäftigt“. „der bestirnte Himme! 
über uns und das moralische Gesetz in uns" zu tiefst ihre innere 
Einheit. Denn dasselbe Prinzip, dieselbe geheimnisvolle Schwer- 
kraft, die dort als unbewußte Vernunft herrscht, hier waltet sie 
ihrer selbst bewußt. 

Werfen wir von hier aus einen Blick auf die deutsche Kultur- 
entwicklung, so erscheint der im vorigen Kapitel erörterte perio- 
dische Wechsel zwischen dem mechanischen und dem organischen 
Formprinzip in einem neuen Licht. Zunächst erinnern wir an die 
erörterten seelischen Schwankungen innerhalb Jer einzelnen Per- 
sönlichkeit, an dieses „Pendeln"“ der Seelenkräfte, Verstand und 
Wille. um ihren beharrenden Schwerpunkt, um ihre Gleichgewichts- 
lage, unser vernünftiges Selbst. Um diesen, der Geschichtsbetrach- 
tung, dem Verständnis des periodischen Wechsels zwischen dem 
mechanischen und organischen Formprinzip als Schlüssel dienenden, 
Wechsel der seelischen Einstellung noch klarer zu verdeutlichen, 
sei zunächst auf das historische Beispiel des Weltkrieges kurz hin- 
gewiesen. Die Kriegserklärung der halben Welt gegen uns trat 
zweifellos als objektives Schicksal aus der Außenwelt an uns heran. 
Wir nahmen diesem objektiven Schicksal seine Autorität dadurch, 
daß wir es — in der cinmütigen Erhebung im August 1914 und in 
dem beispiellosen Widerstand, den wir vier Jahre hindurch einer 
Welt van Feinden leisteten — in ein Objekt unserer vernünftigen 
Selbstbestimmung verwandelten. In dieser vernünftigen Selbst- 
bestimmung herrschte unsere Innenwelt üher unsere Außen- 
welt, unsere Natur, besaßen Verstand und Wille eine zentripetale, 
unserem vernünftigen Selbst zustrebende Tendenz. Umgekehrt 
zeigte sich aber dann in der „Revolution“, d. h. Umwälzung, die 
entgegengesetzte, die zentrifugale, von unserem vernünftigen Selbst 
fortstrebende Tendenz von Verstand und Wille. Hier wurde unsere 
vernünftige, übersinnliche Innenwelt von unserem Naturwesen, von 
unserer Außenwelt beherrscht. In diesem Wechsel liegt 
nun das Wesen aller Periodizitätin der Kultur- 
entwicklung überhaupt. Wassich in der einzel- 
nen Persönlichkeit innerhalb einer kleinsten 
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Zeitspanne abspielt, dieser Wechsel zwischen 
derzentrifugalenundzentripetalen Tendenzder 
seelischen Außenposten, Verstand und Wille, das 
laßt sich — wie am Beispiet des Weltkrieges gezeigt — auch im 
größeren Zeitmaßstabe nachweisen. Und zwar zeigt sich diese 
Periodizität, dieser Wechsel zwischen zentrifugaler und zentripetaler 
Tendenz, zwischen dem mechanischen und dem orga- 
nischen Formprinzip auf allen Kulturgebieten. 
Mag man nun — wie Pinder — den „Generationscharakter” in 
den Vordergrun.d stellen oder größere Zeitspannen miteinander ver- 
gleichen. Die größeren Zeitspannen zeigen denselben Wechsel 
zwischen der zentripetalen und zentrifugalen Tendenz von Verstand 
und Wille wie ihn die einzelne Persönlichkeit tagtäglich offenbart, 
nur auf einer höheren Integrationssiufe. 

Dieser Wechsel in der Vorherrschaft der zentrifugalen und zen- 
tripetalen Tendenz, läßt sich am einfachsten unter dem Bilde von 
Pendelschwingungen verdeutlichen. Nur daß es sich hier um ein 
seelisches Pendeln, um cinen periodischen Wechsel der seelischen 
Orientierung handelt. Diese seelische Grundorientie- 
rung geht entweder auf die vernünftige Innen- 
welt oder die verständige Außenwelt, auf die 
Freiheitoder die Natur, aufden Zweck oder das 
Mittelunserer vernünftigen Existenz. Beirachten 
wir unter diesem Bilde eine Kulturperiode. Ihre beiden äußersten 
Pole kämen dann in der nach beiden Seiten hin weitesten Tintfer- 
nung des schwingenden Pendels von seiner Gleichgewichtslage, von 
seinem Schwerpunkt zum Ausdruck. Der Anfangspol der Kultur- 
periode zeigt die weit überwiegende Orientierung an der Religion, 
der Endpol an der Wissenschaft. Die vom Religionspol ausgehende 
Kulturperiode ist zunächst vorwiegend zentripetal gerichtet, bis sie 
— im Bilde der Pendelschwingungen — ihre Gleichgewichtslage 
passiert. um dann mehr und mchr die entgegengesetzte zentrifugale 
Tendenz zu betonen und schließlich im Gegenpol, der fast aus- 
schließlichen Orientierung an der Wissenschaft, an der Außenwelt, 
ihr Ende zu erreichen. Hierauf tritt die Peripetie ein, die zentri- 
petale Tendenz macht sich mehr und mehr bemerkbar und kündet 
die neue Kulturperiode an. Die Gleichgewichtslage, den Schwer- 
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punkt der nun ablaufenden, ja, zum Teil schon abgelaufenen Kultur- 
periode, zeigt in politischer Hinsicht, die Zeit Friedrichs des 
Großen, in kultureller die Zeit Kants und Goethes. Aus 
dem Gesagten ergibt sich unzweifelhaft, daß der Wechsel zwischen 
der zentrifugalen und zentripetalen Tendenz, zwischen ıer Grund- 
orientierung an der Natur oder Freiheit, Außenwelt oder Innenwelt, 
Mittel oder Zweck unserer vernünftigen Existenz, notwendig 
auf dem Wege der Vernunft in ihrem Streben zum Selhstbewußt- 
sein, zur Freiheit liegt. Der „Untergang des Abendlandes“ d. h. 
dessen, was heute, ja, letzten Endes schon seit der französischen 
Revolution als Zeitgeist in ihm herrschte — und dieser Zeitgeist ist 
dem germanisch-deutschen Scelentum im innersten fremd — ist 
durchaus ein Bedürfnis der zu ihrem Selbstbewuätsein strebenden 
Vernunft. 

Wir sind nun aber weit davon entfernt, die soeben hier angeregte 
Gedankenrichtung als mehr zu nelımen, Jenn als eine notwendige 
Anregung. in dieser Richtung weiter zu forschen. Soll der in der 
Geschichte zum Ausdruck kommende periodische Wechsel als wahr- 
hafıe Erkenntnis und nicht, wie Spenglers Resultat, nur als 
„Dichtung“ zum Ausdruck kommen, so isi in diesem Weiterfor- 
schen das geschilderte Einheitserlebnis der ihrer selbst bewußten Ver- 
nunfi notwendige, unerläßliche Bedingung einer fruchtbaren, auf die 
Totalltät der bisherigen Geschichte gelienden Forschung. Denn 
nur sofern wir die Planmäßigkeit und Zielstre- 
bigkeitder Natur mitdem Scibsthewußtsein der 
Vernunft in Übereinstimmung zu bringen ver- 
mögen, werden wirauch den Sinn der Geschichte 
erkennenkönnen. Und auf diesen Sinn kommt es doch wohl 
in allererster Linie an. Hieraus ergeben sich drei Hauptmomente, 
die die Forschung in dieser Richtung zu beachten hat. Das erste 
kommt in der notwentligen Beziehung zwischen Natur und Ge- 
schichte zum Ausdruck. die Spengler leugnet, weswegen ehen 
seine Geschichtsdeutung nur Dichtung ist, nicht aber „höchste 
Wissenschaft” im Sinne Schellings. Das zweite Haupt- 
moment sehen wir in einer eingehenden Erforschung des Organis- 
mus der menschlichen Seele und zwar auf der Basis der seelischen 
Tatsachen, wie sie als Dreistufigkeit des seelischen Prozesses usw. 
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in diesem Werke aufgezeigt wurden. Das dritte Hauptmoment 
offenbart die unbezweifelbare Tatsache des Fortschrittes in der 
Kulturentwicklung, der eben in dem sich mehr und mehr entfal- 
tenden Selbstbewußtsein der Vernunft zum Ausdruck konmt. „In 
aller Geschichte”, sagt Rankc, „wahnt, lebet, ist Gott zu er- 
kennen. Jede That zeuget von ihm, jeder Augenblick predigt seinen 
Namen, am meisten aber, dünkt mich, der Zusammenhang 
der großen Geschichte.“ 

Wer das Kindheitsstadium des naiven Realismus oder Rationalis- 
mus in sich überwunden hat, wer vor allem den geradezu kin- 
dischen Standpunkt von der Sinnlosigkeit des Daseins — den neben 
Spengler auch Schopenhauer vertritt — kraft seiner er- 
wachten Vernunft unter sich gelassen hat, muß auch die innere Ge- 
wißheit erlangen, daß sich das unbewußt Vernünftige in fortschrei- 
tender Entwicklung zu seinem Selbstbewußtsein befindet. Er muß 
hier selbstverständlich vom ErlebnisdesGanzender Welt 
ausgehen, nicht aber von einzelnen winzigen Teilen, die dann der 
Verstand ohne Rücksicht auf das Ganze mit großer Wichtigkeit 
unter dieLupe nimmt. miteinander vergleicht. Von diesem, im Selbst- 
bewußtsein der Vernunft zum Ausdruck kommenden Totalitäts- 
erlebnis «des sinnvollen Ganzen aus erscheint auch die Annahme, daß 
unsere Erde der alleinige „Schauplatz' der Sinnerfüllung des Da- 
seins sei, durchaus heschränkt. ja, wir dürfen im Gegenteil den Ge- 
danken nicht von uns weisen. daß es auf unserem Planeten auf 
Grund der dauernden Knechtung des vernünftigen Selbstbewußt- 
seins durch das individuelle Bewußtsein, durch den Verstand zu 
einer Selbstvernichtung der Menschheit kammen kann, lange bevor 
sit den höchstmöglichen Gral der Vernünftigkeit erlangt hätte. 
Das unzerstörbare, unbewußt Vernünftige, das die ganze Unermeß- 
lichkeit des Kosmos erfüllt, bliche doch bestehen und strebte auf 
zahllosen anderen Planeten zu seinem Selbstbewußtsein. So ist denn 
der Mensch nur insofern der Sinn der Erde, als er zu seiner Frei- 
heit, zu scinem vernünftigen Selbst strebt. 


Im Verhältnis zwischen dem unbewußt Vernünftigen und deın 
Selbstbewußtsein der Vernunft, zwischen individueller Natur und 
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überindividueller Freiheit hat das menschliche Gemüt von jeher die 
Frage bewegt, ob und wie die im Scelbstbewußtsein zunı Ausdruck 
kommende Wählmöglichkeit zwischen Natur und Freiheit, zwischen 
vernünftigem und verständigen Handeln im Falle eines Wider- 
spruchs unseres Naturwesens gegen die Entscheidung der Vernunft 
zu einer „Bestrafung“ durch die göttliche Allmacht führt. Das 
Christentum vertritt als kirchliche Dogmatik in dieser 
Frage einen Dualismus, den cs andererseits wieder zu überbrücken 
strebt. Dieser Dualisnius kommt cinma! in der Vorstellung der 
Hoöllenstrafen, zum andern in der Vorstellung einer Vorwegnahnmıe 
der Erlösung des Menschen von seinen Sünden durch den Opfertad 
Christi zum Ausdruck. Die Überbrückung dieses Dualismus voll- 
zicht die Vorstellung der Bedingtheit sowohl der Höllenstrafen wie 
der himmlischen Seligkeit. Die Bedingung aber ist hier wie dort 
zunächst das Verhalten der einzelnen Persönlichkeit. Nun wird 
aber die Entscheidung über das Wesen unseres Verhaltens, üher 
unseren sittlichen Wert nicht der gättlichen Allmacht anheim- 
gegeben, sondern der als objektive Autorität, als Richter in diesen 
Fragen anerkannten römischen Kirche. Diese erklärt sich für zu- 
ständig, Sünden zu vergeben, selig und heilig zu sprechen und um- 
gekehrt zu verdammen. Diejenigen Persönlichkeiten aber, welche 
die Entscheidung über ihren sittlichen Wert allein der unbeschränk- 
ten göttlichen Allmacht anheimstellen, in der Überzeugung ihrer 
eigenen Vernunft, daß der Mensch als ein beschränktes Wesen nicht 
das Unbeschränkte, eben die Gottheit, vertreten kann, stellen sich 
hierin innerlich außerhalb der objektiven Autorität der römischen 
Kirche. Sie finden also ihren Halt allein in dem Glauben, in der 
inneren Gewißheit von dem Reich Gottes inwendig in uns. 

Von diesem letzteren Standpunkt aus erscheint die in unserem 
Selbstbewußtsein zum Ausdruck kommende Wahlmöglichkeit zwi- 
schen Natur und Freiheit um so mehr in einem anderen Lichte, als 
in ihm die Überzeugung vertreien wird, daß der Mensch danach 
streben soll, den Sinn des jenseits auch im Diesseits zum Ausdruck 
zu bringen. In diesem Streben aber wird der vernünftige Bestim- 
mungsgrund unseres Handelns als unbedingt, nicht aber als durch 
zu erhoffenden Lohn oder zu befürchtende Strafe bedingt erklärt. 
Lohn und Strafe sind Vorstellungen des vom Verstande beherrsch- 
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ten, beschränkten, individuellen Naturdaseins, liegen also im Urteile 
der Vernunft nicht außerhalb, sondern innerhalb der Welt. In 
der Beurteilung der menschlichen Vernunft — die aber durch Natur 
beschränkt, hierüber nichts Endgültiges ausmachen darf — könnte 
die Strafe für den bewußten Widerspruch gegen das Streben 
nach Freiheit, gegen die Entscheidung der Vernunft, in ciner er- 
neuten Beschränkung nach dem individuellen Tode. in einem un- 
bewußten Mitwirken an der Sinnerfüllung der Welt bestehen. Oder 
aber es könnte zu einer Wiederverkörperung kommen, die den bis- 
her erreichten Grad des Strebens nach Freiheit und Jie Anlage zum 
Erreichen cines höheren Grades zum Ausdruck brächte. Der ..Lahn“ 
für das Streben nach Freiheit kann im Urteile der Vernunit allein 
in der Aufhebung ihrer Beschränkung durch das individuelle Natur- 
dasein gesehen werden. Dach liegt es, wie gesagt. nicht in der Zu- 
ständigkeit der beschränkten menschlichen Vernunft, hierüber von 
ihr als absolut gültig anerkannte Entscheidungen zu fällen. 

Dem als „Freiheit eines Christenmenschen" zum Ausdruck kom- 
mendem Streben, das Jenseits, d. h. die Freiheit auch schon im 
Diesseits zum Ausdruck zu bringen, steht die andere Möglichkeit 
der Wahl als ein Streben im umgekehrten Sinne gegenüber: näm- 
lich ein Streben, das Jenseits-, das Freiheitsbewußtsein, durch das 
Diesseits, das individuelle Naturdasein zu zerstören. Da nun aber 
der Sinn der Weltordnung das Streben nach Freiheit ıst, muß diese 
Umkehrung, diese Störung des Weltsinnes, notwendig auch die Ur- 
heber der Störung — der Begriff Urheber im engeren Sinne der 
Einzelperson oder im weiteren Sinne des Volkes oder der Mensch- 
heit überhaupt verstanden — in Mitleidenschaft ziehen oder gar 
vernichten. Daß dem in Wirklichkeit auch so ist, lehrt uns die bis- 
her bekannte Geschichte der Menschheit an unzähligen Beispielen 
im Großen wie im Kleinen. Daher denn das Werturteil der mensch- 
lichen Vernunft: die Weltgeschichte ist das Weltgericht, durchaus 
am Platze ist. Der Hlistoriker als Beurteiler der Taten der Volks- 
individualität und der irdische Richter als Beurteiler der Taten ein- 
zelner Individuen sehen zumeist diese Einheiten für sich isoliert an 
und beurteilen sie nach einem bestimmien Schema. Die menschliche 
Vernunft aber geht vom Sinn der ’Fotalität aus, der sich ihr un- 
mittelbar offenbart und ist bestrebt, diese „Einheiten“ von hier aus 


Krannhala, Das organlache \olibild 751 “2 


Weltanschauung und Giaubensgestaltung 


zu beurteilen; denn sie sagt sich. daß diese Einheiten als Teile der 
Totalität des Daseins in ihram Naturdasein nicht mehr sind, als ein 
winziges Staubkörnchen, das im Strahl der Sonne auf- und nicder- 
steigt. Der Vernünftige weiß aber auch. daß zum anıeren schon 
die einzelne Persönlichkeit insofern weit mehr zum Auselruck bringt 
denn die gesamte Natur, als eben in ihr die Vernunft zu sich selbst 
erwacht ist und sie die Natur nur als Mittel zu sich selbst als 
Zweck erkennt. 

Da nun das Vernünftige auch das für unser Naturdascin Zwicck- 
mäßige isı — denn Natur und Freiheit bringen, hier bewußt, dort 
unbewußt, doch das gleiche Grundprinzip zum Ausdruck — ergibt 
es sich, daß unser unvernünftiges Handeln auch unser Naturdasein 
als einzelne wie als Volk und damit auch unsere Kultur gefährdet. 
Stimmen aber unser Natur- und Vernunftwesen im Bestimmungs- 
grund unserer Handlungen überein. so handeln wir in Übereinstim- 
mung mit uns selbst und darum zweckmäßig. In Übereinstimmung 
mit sich selbst handeln heift also, im Bestimmungsgrund unserer 
Handlungen die organische Verbindung unseres spezifisch indivi- 
(duellen Bewußtseins mit dem vernünftigen Selbsthewußtsein her- 
stellen. In dieser Verbindung durchmessen wir den unendlichen 
Weg von unserem beschränkten individuellen Naturdasein zum Sinn 
der Totalität des Daseins überhaupt. Denn das Vernünftige ist in 
seiner Uneingeschränktheit der Sinn des Daseins. \Vir handeln also 
entgegengeseizt unserer natürlichen Bestimmung, sind uns selbst 
untreu, wenn wir nicht unsere Vernunit zu Rate ziehen, mag sie 
sich ihrer selbst auch nur unklar. gefühlsmäßig. aber darum nicht 
weniger intensiv als Gewissen bewußt sein! Zwischen Natur und 
Freiheit gibt cs keinen Konflikt, alle Tragik wird in sich selbst auf- 
gehoben, insofern beide derartig miteinander in Beziehung gesetzt 
werden, daß in dieser Beziehung die Natur als Mittel, die Freiheit 
als Zweck zum Ausdruck koınmen. 

]a, wenn wir unser bisheriges Leben überblicken, will es uns 
oft so scheinen, als wenn das, was wir das objektive Schicksal nen- 
nen. was als Inhalt unseres individuellen Bewußtseins auftritt, sich 
zuweilen, uns ganz unbewußt, mit unserem vernünftigen Selbst in 
Bezichung setzt. Diese uns zunächst unbewußte Vernünftigkeit 
des Schicksals wird uns dann nachträglich in der Beurteilung der 
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Folgen des Schicksals dadurch bewußt, daß wir diese Folgen als für 
das Selbstbewußtsein unserer Vernunft zweckmäßig erkennen. Der- 
artige Erlebnisse bestätigen nun nichts anderes als das Grunderleb- 
nis unserer Vernunft vom Sinn der Daseinstoualität, der Beziehungen 
zwischen der Natur als unhewußte Vernunft zur Freiheit als be- 
wußter Vernunft. Es ist gleichsam sa. als ob die als 
objektives Schicksal auf uns wirkende Naturin 
ihrerunbewußten Vernünftigkeitzu unserer be- 
wußten Vernünftigkeit zu unserer bewußten 
Vernunft, d. h zu ihrer eigenen Bewußtheit 
strehtet!). Gewiß werden wir zumeist erst — wenn überhaupt — 
am Ende unseres Lebens, in der Todesstunde, dieses Leben in seiner 
bunten Mannigfaltigkeit, in seiner Schicksalhaftigkeit und Selbst- 
bestimmtheit als ein sinnvolles Ganzes erleben könsıen. Als ein 
Ganzes, in dem eins organisch zum anderen gehört, genau so wie 
Natur und Freiheit erst in ihrer organischen Beziehung zueinander 
den Einheitssinn der Welt offenbaren. Dieses sinnvolle Ganze 
unseres eigenen Lebens aber werden wir in einem ebenso sinnvollen 
Zusammenhang mit allem übrigen Leben, mit dem ganzen natür- 
lichen Kosmos, mit dem Dasein überhaupt, das Sinnenwelt und 
übersinnliche Welt als Einheit zeigt, der Idee nach erleben. Diese 
Sinnenzusammenhänge aber im Einzelnen aufzudecken, in ihrer 
Realität klarzulegen, geht ‘natürlich über alles Vermögen der 
menschlichen Vernunft hinaus, ist nur von einem Standpunkt aus 
möglich, der jenseits der Welt liegt, ist nur der Allmacht möglich, 
die die Welt in sich begreift. 

So werden wir denn einen göttlichen Determinismus, Jder Natur 
und menschliche Freiheit (die eben durch Natur beschränkt ist) in 
sich begreift, nicht fortweisen. Denn unsere durch Natur be- 
schränkte, wenngleich ihrer selhst bewußte Vernunft fordert das 
unbeschränkt Vernünftige als das Wesen der göttlichen All- 
macht und den Sinn der Welt. Dieses Erlebnis ist aber freilich 
für unser irdisches Dasein praktisch nicht bestimmend, es erhält erst 
in der Aufhebung unserer Beschränktheit seinen ewigen Lebens- 
sinn. Dieser Determinismus der uneingeschränkten göttlichen All- 


1) Ineiner ähnlichen Gedankenrichtung bewegt sich auch Schopenhauers Ab- 
handlung: „Über die anscheinende Absichtlichkeit im Schicksal des Einzelnen.“ 
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macht, der den Sinn, das Wesen der Welt bestimmt, wäre nichts 
anderes als die göttliche Selbstbestimmung zur 
Welt. D.h. aber, das innerste beharrende Selbst der Gottheit geht 
nicht in die Welt, in die durch Natur beschränkte menschliche Ver- 
nunft ein, sondern begreift sie in sich. Hieraus leitet sich auch die 
Berechtigung der — wenn auch verschwommen erscheinenden — 
Unterscheidung Ekkehards zwischen Gott und 
Gottheit ab. Wir gewahren Gott in uns, aber Gott in uns ist 
zum anderen nur der Wegweiser zum innersten Selbst Gottes, zur 
Gottheit. Dieser unserer Unterscheidung von Gottheit und Gott 
entspricht im Grunde auch die zwar unklar gefaßte christliche 
Unterscheidung von Gott-Vater und Gott-Sohn. In der Vorstellung 
ler menschlichen Vernunft hat Gott-Vater, die Gottheit, die Welt 
als den Sohn erzeugt. Gatt, als Sohn der Gotlheit, als Welt, ist im 
Großen dasselbe, was der einzelne Mensch im Kleinen ist: zunächst 
das Wirken der ihrer selbst unbewußten Vernunft, die wir Natur 
heißen, sodann das Wirken Jer ihrer selbst bewußten Vernunft. die 
wir Freiheit heißen. Die in der Natur zum Ausdruck kommende un- 
bewußte Vernunft des Sohnes erwacht im Selbstbewußtsein der 
menschlichen Vernunft zum Bewußtsein ihrer Freiheit. In diesem 
Erwachen erkennt der Sohn scin eigenes Wesen als Zeugnis seines 
Vaters, erkennt er seinen Vater und verlangt in seinem Streben nachı 
der unbeschränkten Freiheit des Vaters in dessen Unbeschränktheit 
wieder einzugehen. Hierin liegt der vernünftige Sinn der Gottes- 
kindschafi des Menschen. Gerade in dieser Unterschei- 
dung von Gottheit und Gott oder Gott-Natur, von Gatt-Vater und 
Gatt-Sohn, wird auch offenbar, daß die göttliche Selbstbestimmung 
in der Zeugung der Welt als Snhn, Jaß der Determinismus der 
Gottheit nicht in die Welt, d. h. also in die Lebensgesetzlichkeit des 
Sohnes willkürlich eingreift, sie aber wohl in sich, in seiner unbe- 
schränkten Allmacht hegreift. In Jiesem Erlebnis ıler mensch- 
lichen Vernunft erhält auch die Gottheit allererst den Charakter 
einer unermeßlichen, unausdenkbaren Erhabenheit, die erst der Welt, 
dem Sohn und somit auch dem Streben des Menschen zur Freiheit 
ihren Sinn, ihr Ziel gibt. 
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Dilthbey, Wilhelm 325, 619 

Dingler, Hugo z&y, 297, 410, 418 

Diplomatie, Inhalt 37,98 

— Form 102, 103 

Disraeli, Benjamin 346 

Dopnsch, A. 272 

Driesch, Hans 315, 362 

Dürer, Albrecht 487, 583. 586, 608, 
623,624 

Duns Scotus 670 


Eckhardt, B.a32 

EduJa (Ältere) Goı. 602 

Ehmig. Paul 490 

Eichhorn, Karl Friedrich von 56, 82 

Eignungsprüfung, wirtschaft- 
liche 217 $. 

Einstein, Albert 292, 298 f., 017 


f 


Ekkehard 532, 653, (155. 670, 730, 754 

Empirismus, reiner 291, 374. 383 

Engelhardt. R. von ı62 

Erasmus van Rotterdam 590, 608 

Erhgesundheit, Geburtenregelung 
Angelegenheit der 129 

— Charakter der Leistung für das 
Valksganze als Bestimmungsgrund 
derRichtung der Rassenhygiene 454 

Erleben, Wesensbestimmung 306fF. 

als irrationales Erkennen 308f. 

Organisation des Wissens im wer- 

tenden 175 

Spezifisches Erleben des Valken 384 

um sa allgemeiner, je näher der Ge- 

Kenstand der sinnlichen Natur 463 

als Ausdruck organischer Bezic- 

hungen zwischen Natur und Kunst 

5o1f. 

als künstlerische Formkraft 537 

der Nätur im Kunstwerk 539 

Urerlehnis und Bildungserlebnis 

526, 586. 611, 634.641 

Erziehung zur Volksgemeinschait 
31f.,165 

Ethik alsBestimmungsgrund der wirt- 
schaftlichen Zweckmäßigkeit 205 

— Torm des Sittengesetzes ist Aus- 
druck der Form der Weltgesetzlich- 
keit 350, 351 

— Natur und Sittlichkeit 33 f., 55 £., 66, 
83, 118, 13), 182, 183, 252, 752 u.a. 

— von „(nit und Böse“ 368, 7241. 

— von Lolin und Strafe 750E. 

Ethnopolitik, Begriffsbestimmung 
74 

— als Inbegriff der Aufgaben, die sich 
auf die Seele des Staates beziehen 
und als Schwerpunkt der Innen- 
politik 173 

Euripides 640 

Evolution der gesellachaftlichen 
Kräfte 105 

Eyck. Gebrüder van 583. 585 
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Fahre 310,378 

Falke, Gustav 696 

Faust 29, 114,230, 331, 332. 526 

Fichte 55, 280, 613, 0154 

Fisehart, Joh. 608 

Fischer, Emil 323 

Fischer, Eugen 67. 444, 446. 350. 451 

Fischer von Erlach 580 

Tlauhert, G. 538 

Fleming, )J. P. 203. 60a 

Fleming, Paul 609 

Föderalismus und Unitarismus 
vam organischen Standpunkt 1771. 

Ford, Henry 203, 216, 221 f., 240, 247 

Form, Allgemeinste Form nller Pflich- 
ten der Staatsbürger 157, 158 
Wesen rational unfaßbar 323 

— Allgemeinstes Wesen 330 

— spricht nur Form an 331 
Mechanische Zerlegung in Stoff und 
Geist 332,334 f. 

— Menschenerkenntnis als Erlebnis 
der seelischen Form 337, 338 
Unsere seelische Form höchste Of- 
fcnbarung dcs schöpferischen Prin- 
zips 349 

— Naturform als Mittel und Selbst- 
zweck 149 

- Anorganische Grundform der Welt 
yıof.,413 

— Organische un biologische 412,542 

— und Stoff 5c6f. 

Beherrschung durch den Stoff ist 
ästhetisches Symbol des Tadea, um- 
gekehrt des I.cbens Sıa 

— Ganzheitscharakter der 193, 215 

Formyrinzip, das mechanische und 
organische: Wesenshestimmung 
541,544.548, 551 £,5598.,569, 579. 580, 
583, 591, 600, 606 u.a. 

— das mechanische F. Voraussetzung 
des organischen 5821. 590f, 

— in der altnordischen Ornamentik 
5571 


Formprinzip, in der ramanischen 
und gotischen Archltektur sörf. 

— in der mittelalterlichen Plastik 
s78f. 

— in der Malerei der Renaissance und 
des Barock z81 f. 

— in der Führungsperiade der Musik 
zn. 

— in der Wortkunst Gorf. 

— in der Eotwicklung der Staäts- 
farm 620 

— und der Stammescharakter 628 

— Raum- und Zeitkünste in Beziehung 
auf das 543f 

— in der Kulturentwicklung über- 
haupt z46f 

FTragonard 6ıı 

France, Anatole 53 

France, R. H. 345. 435. 81. 519, 678 

Franz, Lcanliard 390 

Freiheit und Individualitätsbewußt- 
sein 9 

— als Selbstverantwortung und Libe- 
ralismus z10{. 

— als Macht sı2 

— zum Staat und vom Staat 1135 

— Kausalität durch 364. 

— Natur als Streben nach 368, 73nf. 
{vgl. auch Natur) 

— und Treue ala deutsche Grund- 
wesenszüge 477. 

— als Handeln gemäß der Weltgesetz- 
lichkeit, der Weltseele in uns 660 

— Streben nach F. als Sinn des Lebens 
668, 731,738, 7511. 

Frescabaldi 592 

Treytag, Gustav 342, 343 

Freytaglı-Loringhoven, Axel 
von 61 

Friedrich Barbarossa 476 

Friedrich der Große 64, 144 

Frobensus, Leo 346 

Führertum, organische Auswahl des 
160 f. 
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Tührertum, der Umiassenden 163 f. 
Tugger, Familie 199, 476 


Gabrieli, A. 592 

Galilei, 287, 288 

Gall, Franz J. 458 

Geld, ınechanische und organische 

Auffassung 224 f. 

Eigenwert nur ein Denkvorgang 

226, 227 

Prägung als Geburtsstunde des G. 

im nordischen Sinne 228 

Deckung durch Gold eine fremde 

Denkweise 230 

als ökonomisches Symbol der Ge- 

meinschaft 231 

Geld ala Staatshblut 231 

nicht Wert-, sondern Preismaß 233 

als Kunstwährung 239, 240 

Gellert, Chr. F. 610 

Gemeinschaft, Wesenabestimmung 
25 f. 


— als organische Einheit ın der Man- | 


nigfaltigkeit 26 
— Gemeinschaftssinn der Arhcit 2141. 
— Gemeinschaftsbildung 32 £. 
Genassenschaftsbewegung als 
Wegbahner derWerksgemeinschaft 
242f. 
— undÖkonomiegesetz des Lebens 244 
Geograplie, allgemeine und spc- 
zielle 429 


stalten 429 

Natürliche Erdteile 433 8. 
Deutschland, das Land der Mitte 334 
Mitwirkung der Lebensenergie an 
der Gestaltung der Erdoberfläche 
435 f. 

Einheit nnd Hauptgliederung der 
Heimatoatur 438 £. 
Geographische Grundlagen 
Staates 738. 

Geologie als Sammelbegriff der Or- 


des 


Landschaftstypen und Länderge- | 


ganisation naturwissenschaftlicher 
Disziplinen 428, 429 

Geopolitik, Begrifshestimmung 74 

— als Inbegriff der Aufgaben, die sıch 
auf den Staatskörper beziehen 173 

— als Voraussetzung der Sozialpoli- 
tik 187 

Gerhardt, Paul 609 

Geschichte, rationalea und irratio- 

nales Erfassen der 339 8. 

Unmöglichkeit der Trennung von 

Natur und Geschichte 3348. 380 

F.ebensbedeutung «4er geschichtli- 

chen Betrachtung aller Erschei- 

nungen 347, 348 

Das Erleben der 4731. 

Zyklische Grundrichtung vom Me- 

chanischen zum Örganischen und 

vom Örganischen zum Mechani- 

schen als urmfassendste Leitidee 

der Geschichtsbetrachtung 636, 637. 

746 f. 

Voraussetzung der Sinnerfassung 

der 748 

Gesell, Silvio 239, 24a 

Gesellschaft, Wesen des Gesell- 
schaftsvertrages 10 f. 

— Gesellschaftliche Zweckverbände 
14 f. 

— Gesellschaftsgeist 2085. 

- als Domäne des Zivilisationsgei- 
stes 22. 

— Internationaler Charakter gesell- 
schaftlicher Zusammenschlüsse rg 

Gestrich, Hans 226 

Gewerkschaften ala mechanische 
Zweckverbände ı9, 281 

— Christianisierungsversuche in den 
145 

Gewissen als Ausdruck der Plan- 
mäßigkeit der Natur 33, 118 u.a 


— Marxismus keine Angelegenheit 
\ des 131 
' Glaube der, Psychologisches Ver- 
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haltnis zwischen Wissen und Glau- 
ben 707 f. 716 

Gilaulie, als unmittelbarer Ausdruck 
des vernünftigen Selhatbewußiseins 
714. 716, za 

Gleichheltsgedanke. 139, 3461. 

Gleim. Joh. W. 610 

Gluck 506 

Glucksbedürfnis 6921.. 718 f., 72: [., 
7261 

Gobinean, Jos. 453 

Gaeihe 4, 17, 31, 5718. 6. 162, 163, 
212, 230, 305. 308, 312, 321. 325, 126, 
336, 337. 340, 356. 397. 399. 455. 463, 
486. 5o2f.. 526, 529, 531. 537. 53% 
548, 552, 555. 586, 505. G10f.. 624, 
632, 634, 638, 657, 661, 674. 731, 738. 
742: 745 

Golther, Wolfgang 607 

Gottesvorstellung 350 I. 692 f. 
714. 718, 7201... 729 1., 733 8., 753.754 

Gottfried von Straßburg 606 

Gottsched, Joh. Chr. Goo, 610 

Granı, Madıson 69, 445 

Grecu 387 

Grillparzer 538. 614 

Grimm, Hans 187 

Grimmelshausen 6Goo 

Grosse, Ürnat 518 

Grünewald, Matthias 584, 586. 587,638 

Gryphius 609 

Gudrunlied 60 

Günther, G. F.K. 67. 190, 446 

Gundulf, Friedrich 326 


Hıcckel, Ernat 360, 316, 674 
Händel 596 

Hacring, L. Th. 299, Ja01, 303 
Hagedorn, Friedrich von 609, Gio 
Haller, Albrecht von 609 
Hamanıu, Joh. Georg Aıı 
Hamann, Richard 676 

Harnack, Adolf von 371 
Hartmann, Eduard von 325 


Hartmann von Aue 60h 

Nauff, \WY Gr 

Hauser, Otto 625 

lausmann 240 

Haydn, Josef 596 

Hebbel, Friedrich 614, 638, 66a 

Hegel 553, 56, 61, 66, 91. 194. 41, 
626 

Heimsoeth, H. 653 

Heinrich der Läwe 471, 470 

Helland 604 

Hellpach, Willy 215 

Helmholtz, H. von 327 

Heraklit 722 

Herder 58, 347. Gtı, A13 

Hertwig, Oskar 64 

Hildebrandslied 601 

Hindenhurg. Paıl von 146 

Hobhes ıı2 

Hölderlin 613, 638 

Hörues, Moritz 525, 347 

Hoffmann. E. 347 

Hofhaimer, Paul 592 

Hofmann, Alberi van 75, 346. 623 

Holbein d. A. s8ı 

— d.J. 584, 608 

Holle. H.G. 58, Go, 68 

Hoıner Soq, 513, 601 

Hroswitha zu Giandersheim 606 

Hugenberg, A. 177, 178, 282 

Humboldt. Alex. von 58 

Hume, David 202, 384 

Husaer!. Edmund 451 

Hutten, Ulrich von 608 


Idealismus, Philasophie des deut- 
schen 56, 86, 654. 674 

Idee der Menschheit 
sationsschema 309 

— der Unendlichkeit 326 

— Organisation der Lebensformen ala 
Ausdruck sittlicher Ideen 83 

— Macht der wahrhaft Icbendigen 
148, 149 


als Organi- 
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Idee, der Vernunft sind begrifflich 
unfaßbar 325 

— Naturordnung nur nach Ideen mög- 
lich 337. 686 

Individualismus g f. u.a. 

Individualitätsbewußtsein, deut- 
schea, Überein-timmung mit dem 
Heimatcharakter 71. 438 f.. 180 f. 

Instinkt als Ausdruck der Lehens- 
gesetzlichkeit 2304. 306 

— Trübung des 29 

Intuition, Wesensbestimmung 304 

— als unmittelbare Anschauung des 
Gesetzmäßigen 305 

— ın der Politik 99 f. 

Irrationale Erkenntnis als in- 
stinktive,intuitive Wesensschau 322 

— als Formerkenntnis 325 

— Richtung der irrationalen Kräfte 
auf die Ganzheit ı6 u.a. 


Janentzky, Christian 405, 501 

Jaspera, Karl 654 

Jellinck 54 

Jesus (vgl. Christus) 634, 674, 714. 
719. 726 

Joachimsen, Paul 343 

Jordan, Wilh. 604 

Josquin de Pres Sgo 

Judentum. rationaler Geist des 127, 
321, 368 

— Weltwirtschaft und mechanische 
Wirtschaftsgestaltung, sein Schick- 
sal 250 

— Beherrschung des 
durch das 149, 453 


Wirtsvolkes 


Kant 48, 55, 63. ıı1, ır2, 116, ız1. 
163, 212, 287, 288, 290, 292, 298, 
303 f., 320. 321, 337. 355. 356, 3603 f., 
370, 378, 384. 407, 463, 405, 503, 521, 
547, 552, 610, 633, 654, 660, 676, 682, 
6B6. &ga f.. 708, 709, 724. 728, 733. 
739, 7.42, 746, 748 


Kapitalismus und Marxismus 128 

in der Auffassung des Staates als 

Erwerbsgesellschaft 145 

in der Erschleichung des Eigen- 

wertes des Geldes 2361. 

Käpitalerzeugung als 241 

des Handels 243, 244 

Kapp, Ernst 3ıg 

KarlıY. 76 

Karl der Große 471, 620 

Kartelle, ais mechanisch-gesell- 
schaftliche Zweckverbände 265 f. 

— Unterbindung der Leistungsfähig- 
keit des selbständigen Unterneh- 
mertums Jurch die K. 268 

— Durchkreuzung der natürlichen Er- 
zeugungsorgane durch die K. 271 f. 

— als Zwangaverbände 275 

Kaudinsky, Wassily 594 

Kaufmann, W. 291 

Kausalitätsgesetz, Wesen des2gaf. 

— Durchbrechung des 297 1. 

— ala Werkzeug der Lehensgesetz- 
lichkeit 347 

— und Zweckmäßigkeit 298 

Kekule von Stradonitz 328 

Keller, Coitfried 638, 619 

Keller, Otto 605 

Kepler 532 

Kern, Fritz 446 

Kirche, Christentum und 16 

— römische 19, 42, 199, 471. 478, 479. 
689, 721, 726, 750 f. 

— Autorität der 673, 717, 750 

— Amt der 695 

— und Sozialdemokratie 703 

Kjellen, Rudalf 53, 58. 74, 346 

Klaatsch, Hermann 5ı9 

Klages, Ludwig 70, 459. 655 

Klassen, Irrealität des gesclischaft- 
lichen Klassenbegriffies 128 

— Kampf ı288., 136. 

Kleist, H. von 614, 638 

Klopstock 61a 
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Knapp, G.F. 230 

Knobelsdorff, Georg W. van 580 

Köhler, Wolfgang 330 

Kölsch, Adolf 354, 364. 166 

Körner, Th. 537 

Kolbenheyer, E.G. 324, 349 

Kommunismus, Manifestdes 127.132 

— als Schlagwort ı30 

— Widerstreit mit der Sozialdemo- 
kratie 1437 

Kompromid, im Staatsieben 87, 07 

Konkurrenz, freie 79 

— organische Form der Beschrünkung 
oder Ausschaltung 269, 2711 

— mechanische Beschränkung 2731. 

Konservativismus als Ausdruck 
der arganischen gemeinschaftlichen 
Staatsauffassung 90, rı4f. 

— und Liberalismus die beiden Grund- 
möglichkciten politischer Einatel- 
lung 50 

Kopernikus 287.288, 319 

Kosmische Baugedanken: Har- 
monische Reihe (Tonsystem, Pia- 
netenaystem, Atomsystem, Goldener 
Sehnitt) 410: Schwerkraft to: Kern 
und Schale 314: Kreislauf 415f.: Zu- 
saınmenwirken von Ur- und Lebens- 
energie $19; in der Erdgestaltung 
435f.; Kugelform 445; Klima 32. 
u.a. 

Kossinna, (austaf 63,445.449, 456,560 

Krafft, Adam 581 

Kredit als sittliche Angelegenheit 235 

— nationales Kreditsystem 242 

Kretschmer, Erust 459, 638 

Krupp, Alfred 262, 277 

Kues, Nikolaus von 653, 742 

Kuhnau, Joh. 592 

Kultur als Oberordnung der Ge- 
meinschaft über die Gesellschaft, 
der Gesinnung über das Interesse 22 

— Weitere Wesensbestimmung gıf. 
386, 163 f.. 535 


Kultur, Aufgabe der 349 
Wesen der Kulturuntergänge 684 
Uraprung und arganische Fntfal- 
tung arf.a6ıf 
und Technik 2131. 4651. 
Preieinheit v. Heimatnatur, Volks- 
natur und Kultur 467 f., 3n2#. (Nie- 
dersachsentum als Beispiel) 
Mechaniache Durchkreeuzung der 
organischen 470f., 486 
Wirkungsmittelpunkte der 4871 
Verwandtschaftsgrade der Wir- 
kungsmittelpunkte 4901. 
Charakter der ablaufenden Kultur- 
epoche 613 
Kulturacelenbegriff bei 
Gräf. u.a. 
Religian und Wissenschaft ala We- 
senspole der Jdrei Phasen der ab- 
laufenden Kulturepache 633f. 
Kulturwissen, Vertikale und haori- 
zontale Gliederung 4731. 
— Voalks- und Heimatnatur als Rich- 
| tungskonstanten 475 
— Persönlichkeit und Gemeinschaft, 
die beiden Hauptkomponenten der 
seelischen Richtungskonstante 475f. 
— Einheit und Mannigfaltigkeit, die 
beiden Hauptkomponenten der Hei- 
matnatur als Richtungskonstante 
4Bıf. 
Kunst im weitesten Sinne 33 
— ala Veranschaulichung Jer seeli- 
schen Form des Menschen 334 
Künstlerische Technik ala Mittel 
zur seelischen Form 335 
Einheit der Künste 336 
Objektive und subjektive sı3f. 
— Primitiver Naturalismus als Anfang 
der objektiven 514 
— Geometrismus als Anfang der aub- 
jektiven Sı5£ 
— Wurzel der künstlerischen Ideali- 
sierung 521 


Spengler 
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Kunst, als „objektivierter Selbstge- 

nuß" 522 

und Wissenschaft $22 E£. 

Griechische 524 f., 684 

Zeitkünste als eigentliches Gebiet 

der seelischen Ausdrucks - Kunst 

5308. 

als Ausdruck des menschlichen 

Schöpfergeistes 53341. 

Wirklichkeitabejahung ihrer Aus- 

drucksmittel 540 

Analogie zwischen Werden der 

Natur und der 548 

Ordnung der Kunstgattungen ge- 

mäß der Tendenz vom Mcchani- 

schen zum Organischen 543f.. 600 

Schauspiel- und Tanzkunst 550 

Gencrationswechsel in der 557, 635, 

636 

Verhältni« der Renaissance zum 

Barock 581 1. 

Kunstgattungen als Lebensformen 

594 

Germanisch-deutsche K. als Selbst- 

biographic 612 

Expressionismus 

wartskunat 644 

— Expressionismus inderurtümlichen 
K. 5ız 

Kunstgeschichte: Leitgedanken 
einer K. vom organischen Stand- 
punkt: ı. Geistig-scelische Gemein- 
schaft, in der der Künstler wurzelt 
6181. 2. Internationale Beziehungen 
(Kunatgeographische Gliederung) 
621 f. 3. Wechselwirkung zwischen 
Volk und l.andschaft 622 f. 4. Hei- 
matstil und Zeitaıil 6238. 5. Geist 
der Zeit 624 f. 6. Generations- und 
Zeitcharakter 635, 636. 7. Seelische 
Typen nnd Lebensaltersstile 637 £. 
Zusammenfassung 641. 

Kunstwerk hat den Zweck in sich 
selbst 503 


in der Gegen- 


Kunstwerk, Charakter des großen 
523.524 

— Formalästhetische und 
mäßige Beurtcilung 527 f. 

— Seelischer Ausdruck des 530. 

— Beurteilung des mechanischen und 
organischen Charakters Sarf. 

— Bejahung der Dauer alsästhetische: 
Grundeharakter 554 

Kunstwissenschaft als Beispiel 
der rationalen Zerlegung der Form 
in Materie oder Natur und Geist 
oder Secle 334f. 

Kunstwollen 
Blütezeit Sı1 

— Streben nach Freiheit als Grund- 
ton dus deutschen 531 

— Sinn und Gegensinn im 556, 557 

— Griechisches und germanisch-deut- 
sches 573 

— ständige Faktoren des 557 

— Grundton und Obertöne des 627,1. 


erlehnis- 


der griechischen 


Lagarde, Paul de 471,721 

Lamprecht, Karl 617 

Landachaft, historische 75, 623 

— als „stilbestimmte scelische Um- 
weit‘ 70 

Lassalle, Ferd. 145 

Lavater 458, 610 

Lebensenergie a1g9i. 428, 4351. 

Lebensformen, Baugedanken der 

62 f. 

Staaten ala 76 

Vorhandene Struktur hemmt neuc 

Strukturbildung 49 

Logik in der Technik der 333 

— als Zentrum von Aktivität 376 

Anorganische Welt als integrierter 

Bestandteil der 407 f. 

— Kolloide Struktur der 421 

als Mittel und Selbstzweck 437 

Lebensgemeinschaft, Wesen der 
401 
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Lebensgesetze der natürlichen Or- 
ganismen und de= Staates 58 f., 6a, 
63, 151, 159 u.a. 

Lebensraum, Notwendigkeit der 
Verwurzelung im 129, 1351. 

— Mangel an 134 

— Sicherung des L, ala Hauptaufgahe 
der Aubenpalitik 187 1. 

Lederer, Viktor 605 

Leibniz 326, 327. 331. 532, 633, 687 

Leistung, Über- und Unterordnung 
gemäß der 201 

— als Prinzip der Lohn- und Preis- 
bildung zo0ı 

Lenard, P. 413 

lıenz, Fritz 67, 430, 450, 451, 454 

Lessing 593, 610 

Liberalismua, Ausdruck der mecha- 
nischen gesellschaftlichen Staats- 
auffassung no 

— Ausprügung in der gesellschaft- 
lichen Politik 109 

— und westlerische Aufklärung ı1ı, 
112 

— Mechanische und organische Ten- 
denz der deutschen „Liberalen" 
ni2f. 

— als staatzersetzendes Ferment 136 

— als Zerstörer instinktiven \Vert- 
erlebens 126 

— als Schrittmacher des Marxismus 
127 

Liefmann, Rohert 239, 230, 267, 268, 
273. 281 

Lipps, Theodor 522 

l.ist, Friedrich 73, 78, 7a, 82, 134, 166, 
20], 204, 229 

Litt, Theodor 358. 359 

Lochner, Stefan 583, 584 

Loch, 4. 302 

Lucka, Emil 706 

Ludwig. Otto 614 

Luther, Martin 111, 199, 211, 236, 
+19 


Mach, Ernat Goo 

Malerei, Bozichungen zu Zeit und 
Raum 535 

— Verhältnis zwischen Renaissance 
und Barock in der s83£ 

— Renaissance als Vorstufe des Ba- 
rock SB5f. 

— des Barack 587 {. 

— der Gegenwart 647 

Malthus, Thomas ı29 

Mann, Heinrich 640 

Mardes, Hans von 553 

Marx, Karl 137 

Marxismus als „Axc Idee" 38 

— als proletarischer Individualismug 
128, 130 

— und nalurrechtliche Stantaauffas- 
sung 128 

— wissenschaftliche Uohaltbarkeit 
des 131 . 

— Psychologie des 132 

— ala Ausdruck äußerer und innerer 
Entwurzchung 133 1. 

— Verlust der inneren Spannkraft 148 

— Landverwurzelung als Mittelgegen 
135 

— des Unternchmertums 28ı 

Massenbewußtsein, Wesendes at, 

Massenwirkung der mechanischen 
wirtschaftlichenZweckverbände278 

Mathematik als reine farmale Wia- 
senschaft 256 

— Unendlichkeitsrechnung als irra- 
tionale 326 f. 

— und formaler Charakter der Kunst- 
gattungen 547 f., 566 

— Möglichkeit der 513, 516 

Maupassant 538 

Mechanisicerung in der Herrschaft 
mechanischer Zweckgebilde ı9 £. 

— als Mittel zur Selbsterhaltung 23 

— der wirtschaftlichenBetätigung und 
Gegenmaßnahmen z14f. 

— und Arbeitsteilung 213 
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Meißner, Rudolf 603 

Memling, Hans 583 

Moendel, Gregor 434 

Mengs, Antan R. 589 

Mennenius Agripna 713 

Mensch, Der, als Kern der Natur 406, 
s0ß, 438, 495 

— als zentraler Faktor des Wirt- 
schaftsicbens 220 

— ala Sinn der Erde 391 

— Wesen der Kenntnis des 338 

— Bewußtsein der Vernunft als Cha- 
rakteristikum des 357 

Menschheit, Ideeder M. als Organı- 
sations- (Gattungs-) Schema 309 f. 

Merck, W. B2 

Merulo, Claudio 592 

Messer, August 459 

Meunier, Konst. 508 

Michelangelo 449, 625, 635 

Mill, J. St. 112 

Milton, J. 343 

Minkowsaki 299 

Miticiden, Vernünltiger Sinn des 
736 f. 

Mode, ihre Bezichungen zu Zivilisa- 
tion und Gesellschaft 45, 46 

Moede, Walter 219 

Moellervan den Bruck ı 10, 111, 115 

Moll, Bruno 225 

Mommsen, Theodor 236 

Monarchie, organische Begriffsbe- 
stimmung der Konstitutionellen 
851.,171 

Moral, Wesen der „doppelten“ 679, 
680 

Moser, Hans Joachim 591 

Mozart 597,611 

Müller, Adam 3z, 200, 203, 204, 229, 
232, 234 

Müller-Freienfels 624.637 1., 678 

Müller-Lyer 197, 236, 617 

Murner, Thamas 608 

Musik und Tonkunst 540 


Kraumbals, Das organische Walilild 76 


Musik, organischer Charakter 544 

— als werdende Mathematik 547 

— der Bronzezeit 360 

— Organisierungsprozeß des Sonaten- 
stils 692f. 

— Wort-Ton-Drama Wagners 503, 506 

— urtümliches Wort-Tan-Drama 601 

— und Dichtkunst 393 f. 

— Formale Fortbildung der 599 

— Expressionistische 309, Goa 
Keltischer Ursprung unserer poly- 
phanen 605 

Mystik, deutsche 405. 408, 50r, 577. 
653, 654 


Nadler, Joseph 603, 604. 609, 629 

Natur, als Lehrincisterin der I.ebens- 
kunst des Volkes 31 

— als der „äußere Mensch“ 308, 320, 
330, 348. 408 

— jede Erscheinung nur als integrier- 
ter Teil der Totalstruktur (lea Kos- 
mos ganz erfaßbar 91 

— Planmäßigkeit und Ziclstrebigkeit 
der 33,63, 252, 316, 675 f. u.a. 

— ihre rational fadbare Struktur ent- 
spricht der Struktur des Erkennt- 
nisvermögens 320 

— Naturgeschichte umfaßt die Kultur- 
geschichte 3448. 

— als Schlüssel zur Kultur 335 

— und Kultur als einheitlicher Orga- 
nismus 347. 085 

— alle Formen der ldce nach in unserer 
Lebensgeserzlichkeit enthalten 348 

— als Selhstheschränkung Gottes 351 

— Sein als Ausschnitt des Weedens 
390, 306, 130 f. 

— Geist, l.ogik in der 223 

— Einheit der Heimatnatur 438f. 

— als Symbol der sittlichen \Veltord- 
nung 681,745 8. 

— Natur als unhewußt vernünftiges 
Streben nach Freiheit 690, 7381. u.a. 


- 
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Naturerkenntnis als Selbater- 
kennoinis 350, 659 

Naturgeasctze, Geltungsfrage der 
289, 290 

— statistischer Wert der 319 

Naturwissenschaft,. Erlebnis- 
mäßige Darstellung der 343 

— als Geisteswissenschaft und um- 
gekelirt 389 

Neckel, Gustav 602 

Nernat, Walter ı5 

Neumann, Balthasar SBy 

Newton 288, 126, 327 

Nibelungenlied 606 

Nicolas, Cheistof Friedrich 610 

Nietzsche 30, 33, 43. 57. 71, 86, 150 
325, 464. 655, h176, 1178, 692, 697 

Nohl, Ludwig 507 

Notker der Deutsche 606 

Novalis 333,613 


Objekıivitäz im ataatsmännisehen 
Sinne 102 

— wissenschaltliche O. in der Politik 
103 

— als Ursache der Herrschaft von 
Fremdideen 149 

— ala Ursache politischer Unfähig- 
keit 103, 186 

— als innere Loslösung von der Lei- 
stung aıl 

— als prinzipielle Haltlosigrkelt 406,407 

— als Vermessenhcit 408 

— und Weltanschauung 669 

Ökonomicgesctz des Leben», 
in der organischen Yolksvertretung 
ı80 k 

— in der Volkswirtschaft 195, 203.217, 
223, 231, 236,248, 264 u.a. 

— im Staatswesen überhaupt 77 

— im Kunstwerk 528 

Oken, Lorenz sB, 548 

Oncken, Hermann 54, 113, 303 

Opitz. Martin Gog 


Organısation des Wiasens, das 
Allgemeine ala Mittel zum Deson 
deren der Heimatnatur 3961. 

— Sion und Zweck der 404 

— Drei Stufen der Methodik der 423 

— Gegenseitige Verdeutlichung von 
Sein und Werden 43a 

— im Wirtschaftsgepräge 483 

— im Totalerlebnis einca bestimniten 
l.andschaftsbildes 485 £. 

Organische, Jas: ım allgemeinen 
und besonderen (biologiachen)Sinne 
412,542 

— relativ zu Zeit und Raum 543 

— Weltsinn des 740 f. 

Organisches Denken, im Uhntcer- 
schied zum mechanischen IX. X, 
gu 

— Heimatkunde als 
ziehung zum oı 

— als Führer der Politik rı82 

Organische Logik 250 

Organische Staatsidee, ala Aus- 
druck der freiwilligen Befolgung 
der Lebensgesetzlichkeit der Orga- 
nismen in der Gestaltung des Staata- 
wesens 55f., 115 

— als Einklang von Natur und Silt- 
lichkeit (Freiheit) 57, 66, 126 

— Natianalstaat als Weg zur Verwirk- 
lichung der 73 

Organisierung der wirtschaftlichen 
Arbeit aıgf. 

— der Volkswirschaft 2541 

— der Begriffe 313.314 

Organismus als Staat 59 

— geistig-secelischer 113, 710 $., 733.748 

— rationale Unfahbarkeit des 3158 

OÖrganprojektion, Erzeugnisse 
menschlicher Technik als 5ı9 

Organsystem der Volkswirt- 
schaft ı9ü, 254 f., 279 

— Einzeibetrich als scin Grundecle- 
ment 254 


Mittel der Er- 
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Organsystem der Valkswirt- 
schaft, Organische {physiologi- 
schei Beziehungen zwischen den 
Tinzelbetrieben 259 f. 

Orlando ıi Lasso 589 

Ornament, und Gebrauchszweck 505, 
506 

— als Auflüsung der Naturform im 
geometrischen Bilde 520 

— Beziehungen der Ornamentik zu 
Zeit und Raum s4ßf. 

— Altnordische Örnameniik 357. 

— Aujlösungserscheinungen der alt- 
nordischen Ornamentik 562 

Ostwald, Wilh. 360, 417.674 

Otfried von Weißenburg 604 

Otto, Rudolf 404 

Ovid 509 


Pacher, Michael 583 

Palestrina 5% 

Paracelsus ;308, 330. 348, 
532 

Parilamentarisınus 89 

— als Gegensatz zur körperschaftli- 
chen und berufsständischen Voalks- 
vertretung 153 

— Überwindung durch das organische 
Denken 132 

— als Verleugnung der Staatsstruk- 
tur 80 

— Psychologischer Weg von der Par- 
lamentskontrolle üher die Parla- 
mentsherrschaft zur Diktatur 146 

Yaasarge, 5. 430 

Paul, Jean 639 

Paulmann, Konrad 502 

Penck, Albrecht 129. 438. 339 

Persönlichkeit, als Vereinigung des 
männlichen und weiblichen Prin- 
zips ı8 

— der überindividuclie Charakter der 
198, 210 f. 

— Mittel der Zerstörung der schöpfe- 


320, 


rischen Wirtachaftspersönlichkeit 
208. 273 

Persönlichkeit, als Maß der Dinge 
2121, 

— Erforschung der 4571. 

— als Ausdruck der Heimatstruktur 
487 

Phidias 5328 

Philosophie. als Erfassen der Ein- 
heit in der Mannigfaltigkeit der 
Gegenpo! der Wissenschaft 374, 
424 

— Künftige Ph.als Ausdruck der Auto- 
nomic (es Lebens 375 

— Kants als Ph. des Erlebens 495 

— des deutschen Idealismus 45, 56. 44. 
111. 654, 674. 676 

— des l.cidens Gar £ — des Glückes 
607 8. 

Piderit, Theodor 458 

Pinder, Wilhelm 337, 572. 582, 584. 
587, di22. 635. 636, 747 

Plastik. in ihren Bezichungen zu 
Zeit und Raum 545 

— der Gegenwart 647 

Plato, 4, 54, 68. 163, 619 

Pöppelmann, Mathias 58a 

Politik, Wesensbestimmung 
staatlichen 77 

— Gesellschaftliche 98, 103 f., 249 

— ala Kunst 96 f. 

— als Wissenschaft 95 

— als Sittlichkeit 99 

— Machtpolitik 108 und Gewaltpali- 
tik 121 $. 

— Außenpolitik als Machtpolitik mit 
der Geopolitik als Schwerpunkt 173 

— Gliederung der Innenpolitik in 
wirtschaftliche und soziale (natin- 
nale) Sphäre 175 

— Konservative und reaktionäre 11% 

— Das Schlagwort als Werkzeug der 
130 

— ÖOberster 


der 
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schen Gestaltung der Reichsge- 
walt 159 

Politische Erziehung zur iuneren 
Freiheit 125 n.a. 

— zum Erlehnis der 
Stautsidee 176 u.a. 
Palitische Volksvertretung, ala 
Ausdruck kärperschaftlicherSelbat- 

verwaltung 156 
Vertrelung von 
organen 169, 170 

Polyklet zıı 

Prenußisch-deutscher Stanatage- 
danke 64, 66 

— sozialer Charakter des 130, 134 

Prietze, Hermann 457 

Psychologie, strukturelle, im Unter- 
schied zur mechanischen Psycho- 
logie der seclischen Elemente 459 

— Bedeutung der P. für die künftige 
Kultur 68a 

— und Geschichte 738 f. 

Psychotechnische Eigynungs- 
prüfung 133, 217{. 

Pythagaras 331 


organischen 


Ordnungs- 


— als 


Qualitätsbewußtsein, Unterdruk- 
kung durch das prolctarische Klas- 
senbewußtsein 136, 137 

— Erweckung des 138, 139 

Qualitätsprinzip in Natur 
Staatsverfassung 86 


und 


Raabe, Wilhelm 630 

Radbruch, G. 83 

Ranke, Leopold von 54, 143, 749 

Raphael 625 

Rassenkunde, nordische 671. 

— des deutschen Menschen 449 f£., 
450 1. 

— Klärung des wertenden Erlcbens 
alsGrundbedingungder praktischen 
Erfolge der 455 

— Rassenmischung 69, 118, a8. 


Rassenkunde, HKassenpsychalogi- 
aches Gesetz 445, 440 

Rathenau, W.00, 130, 204,247,350,28: 

Rationalisierung, Begriffsbestim- 
mung 214 

— der Produktionamittel ala organi- 
sche Wirtschaftsgesialtung 317 

Ratzel, Friedrich 74. 207, 346 

Rauecker, Bruno zı5, 216, 275 

Recht, Naturrecht ı3$ 

— römisches 13, 43, 82, 149 

— Entstehung und Aufgabe 
Rechtsordnung 80 1. 

— historische Rechtaschule 56, 82 

— Rechtswissenschaft und Rechts- 
erleben 339 

Reger, Max 600 

Reichsgewalt, notwendige mon- 
archische Spitze der 157. 173 f.. 179 

— Grundsatz ihrer organischen Ge- 
staltung 159 

— Gliederung in Macht-, Wirtschafts- 
uni soziale Sphäre ı173{., 179 

— Organische Gliederung der Reichs- 
ministerien 1721. 

— Beziehungen der Reichsministerien 
zum Reichs- oder Bundesrat 176 

— Reichawirtschaftsrat ala Keimzelle 
der berufsständischen Wolksver- 
treter 168 

Reik, Theodor 53n 

Relativitätstheorie z5yf., 319 

Religion, Religiansgesellschaft 
unterschieden von 16 

— Religiöse Erziehung als staatser- 
hhaltende Kraft ı23 

— Örganische Einheit von Nator und 
683 

— des ursprünglichen Evangelium. 
471. 721 

— Historischer Charakter der Reli- 
gionsformen 721 

— und Wissenschaft ala Gegenpole 
633. 747 


der 
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Rembrandt 588, 639 

Renan, E. 671 

Reuchlin, Jah. 608 

Revolution. im Unterschied van 
Evolution der gescelischaftlichen 
Krälte 106 

Ricardo 43. 204 

Richter, i.udwig 630 

Rieg!, Alois 562 

Riemann, Hugo 599 

Riemann, l.udwig, 599 

Riemenschneider, Tilman 381 

Riemer 486 

Ripley, W. 435 

Rodin, A. 508 

Rohde, Erwin G40 

Rubens, Peter P. 552, 588 

Rückert, Triedr. 183. 661 

Ruysdael 538 


Sachs, Hans 603 

Sachs, Julius 410 

Sankara 404 

Savıgny, Friedrich Carl van 56, 82 

Scearlatti. Dominica 592 

Scehäffle, Albert 346 

Scheidt, W. 67, 457 

Scheler, Max 386 

Schelling 58, 715. 739, 743, 748 

Scheltema, A. von 515 518 
557 8. 
562, 569, 614 

Schicksal, Schicksalagemeinschaft 
als analoges Erleben des gleichen 
olijektiven Schicksals 340 

— als regulative Idee der Geschichts- 
betrachtung 473 f. 

— und Selbsbestimmung als polarce Be- 
grifie 656 8. 

— Örganisierung des 054 

— an sich sinnlos 670, 736 f. 

— Wesen der Schicksalsbestimmung 
671 f., 69 


— Naturdasein ıst an sich 736 


Schicksal, Beziehungen der bewuß- 
ten Vernunft zur unbewußten des 
753 

Schiller 336, 526, 531. 555, 506, 611, 
613 £, 638, 684, 738 

Schlegel, Gebr. 613 

Schlicke, Arnold 592 

Schlüter, Andreas 599 

Schmarsow, August 314, 519, 525 

Schmitt, Carl 85, 8 

Schmoller, Gustav 203 

Schöpferisches Prinzip in der 
Natur 391. 412, 417. 486, 5ız, 542, 
675 u.a. 

— Der Mensch Ausdruck seines er- 
wachenden Selbstbewußtscins 349, 
391, 534. 535, 574 

— Polarce Entzweiung und Vereint- 
gung ein Grunedmotiv des yı2 

— Spannungszustände ala Bedingung 
seiner Entfaltung in der nordischen 
Rasse 448 

Schongauer, Martin 383, 584 

Schopenhauer 325, 376, 417, 655, 
692, 723. 737, 741. 740. 753 

Schultze-Naumburg 464 

Schulz, Walther 272. 565 

Schwind, Moritz von 639 

Seele. Volksgemeinschaft als S. des 
Stantcs 67 u.a. 

— Goestaltgesetzdes germanisch-deut- 
schen Seelentums 577 

— Spannungen als Charakteristikum 
der 664 

— Gleichgewicht der 664 1. 

Seelischer PraozeBd,. Wesensbestim- 
mung des vollständigen 354 1.. 651 £. 

— und das erkenntniskritische System 
Kants 355 f. 

— sein Totalitätasinn 360, 695 

— Mechanische Auffassung des 361 

Seidel, Heinrich 638 

Selbstbestimmung als Ausdruck 
der Autonomie des Lebens 657 [., 702 
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Selbstbestimmung basiert auf der 
Wallintiglichkeit 658 

— als Schicksalserzeuger 657 

— Zwei Arten ıler 662 $. 

Selbsterhaltungstricb und Art- 
erhaltungstrieb 197 

Selbstgenugsomkeit, staatliche 77 

— allgemeine kulturelle 80 

— wirtschaftliche 203, 278 

Selenka, Emil 5:18 

Semper, Gottfried 502, 576 

Seuse, Heinrich 532 

Shakespenre 329, 610 

Simmel, Georg 538 

Smith, Adum 43. 203 

Sacehle, Karl 639 

Somhart, Werner 128, 135, 19% 
148 

Sommerfeld, Arnald 297 

Sophisten, als griechische Liberale 
126 

Souveränität, arganische Begriffs- 
bestimmung 841. 

— der Gesetzgehung 84, 158 

Sazialismus, organischer ı41, 133 

— Paychologie des nichtprolctari- 
sehen sog. $. 142, 143, und Chri- 
stentum 144 

Sozialpolitik, Wesen der organi- 
sachen 166, 167 

— Bismarcks 20 

— und organisches Leistungsprinzipn 
167 

— und Erbgesundheitslehre 167, 168 

Spann, Othmar 195, 237. 268 

Spencer, Herhert 346 

Spengler, Oswald 31. 156. z41, 321, 
344, 345, 387, 391, 418, 472, 473, 598, 
586, Gıa £, 637, 661, 670, 676, 748. 740 

Spitzweg, Carl 639 

Sprache als Ausdruck der Abstrak- 
tion rationaler abjektiver Inhalte 
von Jen begrifflich unfaßbaren Er- 
lehnisqualitäten zrı f 
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Sprache. ala mechanische Zeichen 
objckilver Erscheinungen 3123 

— Beherrschen, Erleben und wissen- 
schaftliches Erkennen der 340 f. 

— und Rasse 340, 341 

— Huchstabengeist der Sprache in der 
Schrift 44. 

Spranger, Eduard 47. 63, or. 34, 
376, 444, 459. 7a 

Staat ala gesellschaftlicher Zweck- 
verband 108. 

— als Rechtssubjekt 51, 54 

— als Lebewesen unter 
setzen 62f., 76. 159 

— als Organisationsform des Volkes 
54 $., 60 

— als sittliche lersönlichkeit 117, rı8 

— als Rerufsstaat 153. 

— als Ausdruck der Klassenherrschaft 
128, 129 

— Absolutistischer und Volksstaat ala 
Gegenpole 87. 88, 159 f. 

— Monnrchischer Verfassungsstaat 
als Weg zur Erfüllung der orga- 
nischen Staatsidee 88, 157 

— unterschieden von Staatsleitung 
54. 115 

— Staatsnotwendigkeiten gemäß der 
Lebensgesetzlichkeit der Staaten 
eindeutig festgelegt 152 

— Verwirtschaftlichung Jes Staates 
Bf. 

— Bejahung des St. durch die Sozial- 
demokratie 146, 145 

— Erziehung zur organischen Auf- 
fassung des gı u.a. 

Stastskörper, Heimnatbaden als 69 

— als Erscheinungsform der Staats- 
seele 70 

— Individualität und Wachstum des 
Bi. 

— Verwachsen der Staatsgewebe 84 

Staatsscelc. Volksgemeinschaft als 
55 $, 678. 
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Staatsseelc, Verhältnis zum Staata- 
körper 72, 134, 187 u.a. 

Staatsverfassung, Weimarer 61,83 

— Französischer Normalstaatsge- 
danke 83, 179 

— Geist der altdeutschen 83 

— Äußere als Folge der inneren, sec- 
lischen 61 

Sta2al, Mme de 24, 479 

Stamp, )J- 204 

Staudinger, F. 245 

Stein, Freiherr vom 82, ı13, 115, 
144. 241 

Steiner, Rudolf 71ı 

Sternheim. Karl 640 

Stoddard, Lothrop 69 

Storm, Theodor 639 

Stoß, Veit 58ı 


Tacitus 24, 201,450 

Tat, ala abjektives Geschehen 663 

— als seelischer Faktor 680 

— Einheit von Beweggrund und Tat — 
Objekt der Wertbestimmung 687 f. 

Technik, rationale Erkenntnis als 
Mittel zur FT. des Icbens 48, 332 

— der Natur 8, 39, 332, 333, 410 f. 
321f. u.a. 

Thales 422 

Theoretische Energie der Deut- 
schen 127, 153, 205 

Thoma, Hans 638, 639 

Thomas von Aquino 368, 670 

Thyssen, August 264 

Tieck, Ludwig 613 

Tüännies, Ferdinand zı 

Toankunst {siehe Musik) Syc 

Tragische, das, Wesen und Aufhe- 
bung des 669, 739. 752 

Treitschkc, Heinr. von 470 


Uexküll, Jakub von 34, 44.58, 60,89, 
118, 231, 253, 316, 320 
Uhland, Ludwig 614,638 


Uhlenhut 440 

Umwelt, als ein Ausgangsptinkt der 
Gemeinschaftsbildung 33 f. 

— als Merk- und Wirkwelt 34 

— Wechselwirkung zwischen der Na- 
tur des Menschen und seiner Um- 
welt ala Grundlage der organischen 
Kultur 4611 

Unitarismus (vgl. Föderalismus) 

Unsterblichkeitsgedanke 729f. 

Urenergie giıl., 315. 319, 420, 422 
330, zgı u.a. 

Urphänomen, Chemische Verbin- 
dungen als 320 

— Bewegung ala 417 

Utitz, E. 527 


Vernunft, Begriffsbestimmung 16, 17 

— in der Natur 57, 681.738 f. u.a. 

— als Einheit des Mannigfaltigen in 
der erlebten lebendigen Form 337 
Ideen der V. rational unfaßbar 325 

— Endzweck der Welt als Prinzip der 
356, 712.713 

— und Verstand 7101. 733. 735. 739 

— Prinzipien der V. als Bedingungen 
wissenschaftlicher Erfahrung 238, 
290 f., 2978. 

— Bewußte und unbewußte 712.738}. 

Verstand, Wesensbestimmung 16, 17 

— Form des 292, 293 

— Gesetzmäligkeit ala Prinzip des 356 

— Wertungen des V. — Umkehrung 
der sittlichen Weltordnung 675 

Verwarn, Max 517 

Vischer, Peter 38ı 

Voigt. N. 547 

Volk, biologische Bestimmung 60 

— VolksseelealsIndividualitäthäherer 
Ordnung 30, 68 

— als Repräsentation Jder mensch- 
lichen Gattung 55, 371 

— Volksbildung und Marxismus 139. 
140 
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Volksvertretung, nls Ausdruck des 
staatlichen Struktur 86, 156, ıGuf., 
168 f. 

— Entwicklungastufen der politischen 
169 

— Keimzelle des berufsständischen 
160 

— Funktionen der 170 

— Zwcikammersystemn 86, ı8o 


Volkswirtschaft, Wescosbestim- 
mung 194F. 

— Ist Kultur, Weltwirtschaft ist Zivili- 
sallon 207 


— als Dienst am Volk zzıf. 

— Differenzierte Hauswirtschaft ala 
Urzelle (Leitgedanke der) 261, 281 
Vertikale Kanzentration in der 
2621. 

— und Binnenmarkt 278 

— ihre Verwirklichung eine Frage der 
Denkungsart 276 

Voltaire Gr: 


Wayuner, Richard 338, 593, 595 f. 

Waltharilied 606 

Wasmann, Erich 30 

Watts, Frank 204, 219 

Wedekind, Frank 6g0 

Weiß. Paul 362, 363 

Welser, Familie 476 

Welt, als Organismus 27, 193, 422 u.a., 
690 

— Irrationales Wesen der 325. 326. 345 

— als Form 3.9, 331. 413 

— Rationale Scheidung der Welter- 
kenntnis als FTormerkenntnis in Na- 
tar- und Geisteswissenachaiten 331 

— Unmöglichkeit, einen Teil der Welt 
Jurch len andern zu erklären 03 

— Einklang zwischen der physischen 
und metnphysischen {religiösen) 
125, 126 

— anorganische, als Richtung auf das 
Leben 417,.422,.423 


Weltanschauung, Wesen der ein- 
heitlichen urganischen 4uR f., 683, 
7401. 

— Griechische und germanisch-deut- 
sche 653. 

— Drei Phasen der germanisch-deut- 
schenW. in der ablaufenden Kultur- 
epoche 655,674 

— Miaterialistische 2,360, 660, 679 u.a. 

— Neue Entwicklungsperiode uder 
deutschen W.an der Ganzheit de« 
Lehens nrientiert 655 u. a. 

— Weltstrukiur als Ausdruck des 


vernünftigen Selbstbewußiscins 
659 

Weltbild, Energetisches 237,411,417, 
425 f., 430 


— Grenzen des atumistisch-kausalen 
(mechanischen) =98, 303 

— T.ebensnotwendigkeitdesursprüng- 
lichen geschlossenen’ 405 

— Innerstes und allgemeinstes Wesen 
des arganischen 7401. 

Weliseele 27, 193, 350, 512 u.a. 

Weltwirtschaft, Begriffsbestim- 
mung 194 

— als fremdes Gesicht in der deut- 
schen Privatwirtachaft 202 

— als Ausdruck des mechnnischen 
Geaellschaftsgeistes 205 

— als Gemeinschaftsgrundlage des Ju- 
dentums 206 

— als Nomadismus 206, 207 

— und Weltmarktssolidarität 280 

Wentzel, Gregor 297, 318 

Werksgemeinschaftsgedanke 
89, 139, 134. 257, 258 u.a. 
Wert, Volksvertretung gemad der 
Rangordnung der Werte 162. 
— Kulturverfall ala Ausdruck der Um- 
wertung der blutbestiommten Werte 
164 

— Das deutsche Volk als Wertge- 
meinschaft ı62 
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Wert, Persönlichkeit und Volksseele 

als Wertmesser der Kultur 47 

Wertatufen der Kulturgebicte und 

innerhalb derselhen 162, 163 

Drei Hauptstufen der 677 f., 735 | 

und Dauer 554, 734 f. 

Werten ist aktive Stellungnahme 

zum wahrgenominenen(cerkannten) 

Objekt 353 

umfaßt die Bedeutung des Objekts 

für den Wertenden 353 

Wertungswelt zwischen Merk- und 

Wirkwelt, beide verbindend 353 

des Verstandes und Affcktes 369 

Notwendige Beziehung desWissens 

zum 385 

Naturordnung auf die vernünftige 

Wertordnung planmäßig angelegt 

735 f. 

das vernünftige Selbat als Maßstab 

relativer Werte 735 £., 742. 

Wieland 6ıo 

Wilhelm Il. 107 

Wille an sich zweck-, ziel- und rich- 
tungslos 376 

— Unmittelbare Beziehung zum Er 
kennen 377 

— Schopenhauers Willenslehre am In- 
tellekt orientiert 655 

— Stellung im seelischen Organis- 
mus 711 

Wirtschaft {vgl. Volkswirtschaft), 
Januskopf der deutschen ı99 f. 

— des Mittelalters 200 

Begriff der Privatwirtschaft 199 

Organisches Prinzip der 222. 

Struktur der Natur ala Vorbild der 

Gestaltung der 252 

Ördnungsorganisationen innerhalb 

der 253 

Finanztechnische Konzentrationen 

in der 269, 270 

Kapitalistischer Geist des Handels 

2438. 


Wirtschaft, Morphologie und Phy- 
siologie der 260, 261 
Wissenschaft, Erkenntnistheoreti- 
sche Quellen der 288, 289 
Reine Form des Verstandes als 
geistige Grundlage der 302 
Rationale Wissenschaft gelangt 
nach schrittweiser Abstraktion von 
der äußeren Auschauung zur Maäthe- 
matik als der Selbstveranschauli- 
chung der Strukıur des Verstandes 
320, 321 
Sinnlichkeit und Veratand als Er- 
kenntnisstämme 305. 322 
Irrationale Einstellung der 3271 
zu Werturteilen nicht befugt 359 f., 
373, 670 u.n. 
als Scelbstzweck 371. 
als Ausdruck der Mannigfaltigkeit 
in der Einheit 374 
Letzte Möglichkeiten und Ziele der 
378, 743. 748 
Vorbild einer 
381 F. 
Nationaler Charakter 
schungsweiac 383, 384 
Internationaler Charakter der 384. 
385 
Sion und Ziel der nationalen Or- 
ganisation des Wissens 388 
Organische Beziehung zwischen 
dem Sein und Werden der Natur 
und Kultur als Gliederungs-(Or- 
ganisations-)prinzip der 390 
Wölfflin, Heinrich 532, 582 f., 584, 
608, 622, 623 
Wörmann, Carl 562 
Wohlgemuth, Michael 393 
Wolff, Christian 609 
Woltmann, Ludwig 623 
Worringer, Wilhelm 531. 568 f 
Wortkunst (vgl. Dichtkunat), Wirk- 
lichkcitsbeziehungen der 544. 606, 
607, 647 u.a 


Organisation der 


der For- 


775 


Namen- und Sachregister 


Wortkunsı, „Vorgeschichtliche" 

mechanische I'hase der 601, ba2 

Erste (geschichtliche) organische 

Phase (Rhapsodie, Skaldendich- 

tung) 602 f. 

Erste (geschichtliche) mechanische 

Phase (Geistlichkeit als Träger) 

a4 f. 

Zweite organische Phase (Staufer- 

zeit) Ga4 

Zweite mechanische Phase (Auf- 

lösung der Ritierenen in Prosa, 

Lehrdichtung usw.) 606 f. 

Dritte organische Phase (Über- 

windung der Klassik durch die 

Ramantik) 609 f. 

Dritte mechanische Phase (Natu- 

rallemus usw.) G14, 615 

Wunder, Das. Wesensbestinmung 
7051. 


Wundt, Max 71, 86 


Zeitbloom, E. 583 
Zeitgeint, Notwendige Berücksichti- 
gung in der Geschichtsdarstellung 


343 


— Nationale Organisation desWissens 
im Charakter des 473 

— Binlagisclhe Grundlagen des 
626 f. 


— Zwecke und Ziele als Bestimmungs- 
grund der Richtung des 633 

— Körperkult des 670 

Zimmermann, W. z2ı3 

Zivilisation, Wesen der 42£., 463. 

— als Mechanismus des kulturellen 
Lebens 48 

— Die Gesellschaft als Domäne des 
Zivilisationsgeistes 22 

Zola, E. 536 
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Arbeitgeberschaft stati Arheiterschafi. 
drastisches statt dramatisches. 

mit dem erreichten Grade statt des er- 
reichten Grades. 


